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    DAS BUCH
  


  
    Die Geschichte des Mannes, der sich auf die Suche nach sich selbst macht und feststellen muss, dass sein Ich ihn ebenfalls sucht … Die Geschichte des Teilnehmers an einer Reality-Show, der bereit ist, für den Hauptgewinn alles zu geben, auch sein Leben … Die Geschichte des Außerirdischen, der auf ein ganz und gar seltsames Wesen trifft: eines, das seine Form nicht verändern kann … Die Geschichte des Zeitreisenden, der die Zukunft nur retten kann, indem er alle seine Taten rückgängig macht … Die Geschichte des Mannes, der herausfindet, dass auch die Liebe käuflich ist – im wahrsten Sinne des Wortes …
  


  
    »Der widerspenstige Planet« versammelt die besten Stories und Novellen des Science-Fiction-Genies Robert Sheckley, der weit über das Genre hinaus Millionen von Leserinnen und Leser begeisterte. Darunter »Das siebte Opfer«, verfilmt als Das zehnte Opfer von Elio Petri; »Das Millionenspiel«, verfilmt unter demselben Titel von Tom Toelle; sowie »Die Jenseits-Corporation«, verfilmt als Freejack von Geoff Murphy.
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    Robert Sheckley, 1928 in New York geboren, studierte Englisch und Philosophie an der New York University. Bereits während des Studiums begann er erste Kurzgeschichten zu veröffentlichen, und in kürzester Zeit machte er sich einen Namen als einer der intelligentesten und humorvollsten Science-Fiction-Autoren. Parallel zu seiner Schreibtätigkeit arbeitete er bei Omni als Literaturredakteur und hatte Gastdozenturen an verschiedenen Universitäten. Sheckley starb im Dezember 2005.
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    Man schrieb das Jahr 1973. Robert Sheckley lebte auf Ibiza, während ich in den USA eine Reihe von Science-Fiction-Anthologien namens NOVA herausgab. Jede Ausgabe sollte völlig neue, nie zuvor veröffentlichte Geschichten versammeln, und um an Material zu kommen, schrieb ich an alle wichtigen SF-Autoren, ob sie mir nicht einen Vorschlag schicken wollten. Auch an Bob Sheckley schrieb ich – und legte gleich einen Scheck über hundert Dollar bei.
  


  
    Eines kann ich Ihnen sagen: Ich bezahle niemals im Voraus für Geschichten, schon gar nicht, ohne sie zuvor gelesen zu haben. Doch bei Bob war das etwas anderes. Ich wusste, dass er gerade eine schwierige Scheidung hinter sich hatte und eine harte Zeit durchmachte. Aber ich legte den Scheck nicht aus Wohltätigkeit bei – nein, es war ganz einfach so, dass ich noch nie eine Geschichte von Bob Sheckley gelesen hatte, die mir nicht gefallen hätte. Was auch immer er mir schickte, das wusste ich, würde ein echtes Schmuckstück in der nächsten Ausgabe von NOVA sein.
  


  
    Doch Sie müssen mir nicht blind vertrauen. Die Geschichte hieß »Endstation Zukunft« – und Sie können sie gleich hier nachlesen, in dem Buch, das Sie in der Hand halten.
  


  
    Bob arbeitete als Schriftsteller sehr bewusst. Er wusste genau, was er tat. Er erzählte mir einmal, dass er seine Geschichten entweder in einem Zustand des Überschwangs oder der Niedergeschlagenheit verfasste. Nicht, dass man das beim Lesen gemerkt hätte. Nein, als brillanter Handwerker verbarg er all seine Ängste, Sorgen und Mühen, all 
     seine Kunstfertigkeit hinter einem flüssigen, üppigen Stil. Was nicht heißen soll, dass er nur über einen einzigen Stil verfügte, ganz im Gegenteil: Jede Geschichte wird so dargeboten und eingerahmt, wie es ihren ganz eigenen Anforderungen entspricht. In einem literarischen Genre, das man eher für seine Inhalte als für seinen Stil schätzt, gibt es für mich ehrlich gesagt keinen Zweiten wie Robert Sheckley. Egal welche Geschichte man nimmt – jede ist exakt so komponiert und geschrieben, wie es sein muss.
  


  
    Aber das ist alles zu verkopft, zu analytisch. Man darf nie vergessen, dass Bob in erster Linie Entertainer war, ein Entertainer für jedermann. Einer der wenigen wirklich geistreichen Schriftsteller auf einem Gebiet, das oft ziemlich behäbig daherkommt. Wenn man seine Geschichten liest, muss man grinsen, manchmal sogar lauthals lachen. Sheckley ist der Narr an einem düsteren Königshof. Er flitzt unauffällig zwischen den flammenwerfenden Raketen hindurch und fordert furchtlos Zeitreisende und muskelprotzende Krieger heraus, während er uns mit einem Zwinkern betörenden Sternenstaub in die Augen streut.
  


  
    In den fünfziger Jahren, als er sich gerade mit seinen Geschichten in der Science-Fiction-Szene einen Namen machte, lernte ich Bob kennen. Es war eine gute Zeit für die Science Fiction, mit einem großen Markt und zahlreichen fähigen Autoren. Und Bob bewies, dass es sogar hier, wo sich schon so viele drängelten, noch reichlich Platz nach oben gab.
  


  
    Eine seiner frühen Geschichten hieß »Das siebte Opfer«. Hier entführt Bob den Leser in eine äußerst ungewöhnliche Zukunftswelt, in der Mord ganz offizieller Bestandteil des gesellschaftlichen Miteinanders geworden ist. Und es gelingt ihm auf grandiose Weise, uns davon zu überzeugen, dass es wirklich so kommen könnte. Die Geschichte war so detailliert ausgearbeitet, hatte, wie man so schön sagt, so 
     viel Fleisch auf den Knochen, dass man später einen Film danach drehte – allerdings mit einer leichten Titeländerung: Das zehnte Opfer … Wieder können Sie selbst urteilen, denn auch diese Geschichte finden Sie in diesem Buch.
  


  
    

  


  
    Wie alle Schriftsteller verbrachte Bob gerne Zeit mit seinen Kollegen. Ernest Hemingway meinte einmal, die Gesellschaft anderer Autoren sei »ein Fest fürs Leben«. In der Science Fiction, mit ihren vielen Konferenzen und Conventions, ist dies sicher der Fall – und ganz besonders bei einer Konferenz, die in Rio de Janeiro stattfand. Etliche von uns waren dorthin eingeladen worden, um am »International Science Fiction Film Festival« teilzunehmen. Die Teilnahme wurde noch dadurch versüßt, dass der Flug, das Hotelzimmer und sogar die Mahlzeiten bezahlt wurden. (Was umso reizvoller war, als man die Essensvoucher in den besten Restaurants der Copacabana einlösen konnte – für alles, was man sich wünschte, Getränke eingeschlossen! Da die Voucher jeweils um Mitternacht ausliefen, ließ ich mich nicht zweimal bitten, mit den anderen um halb zwölf in Champagner und Kaviar zu schwelgen.)
  


  
    Vormittags gingen wir immer an den berühmten Strand der Copacabana. Goldener Sand und azurblaues Wasser – und riesenhafte Wellen, die auf direktem Weg aus Afrika quer durch den Atlantik gekommen waren, sich in Strandnähe brachen und weit hinaufrollten. Mein Autorenkollege Brian W. Aldiss und ich wagten uns nur einmal hinein – und wurden postwendend zurück an Land gespült. Dort schlossen wir uns wieder den anderen an, die es vorgezogen hatten, dieses mächtige Meer erst gar nichtherauszufordern.
  


  
    Nur einer machte eine Ausnahme: Poul Anderson – mit seinem kleinen Surfbrett und den stählernen Nerven seiner Wikingervorfahren. Bei seinem ersten Versuch schleuderten 
     ihn die erbarmungslosen Wellen allerdings weit zurück aufs Land, und als er es dann ein zweites Mal versuchte, machten wir uns ernsthaft Sorgen. Noch dazu mussten Brian, Damon Knight und ich weg, um ein Interview zu geben. Glücklicherweise war Bob Sheckley vor Ort, Body-Surfer und unschlagbarer Schwimmer. Zugegeben, ohne Brille war er ziemlich kurzsichtig, doch halt: Adlerauge Philip José Farmer war ja auch noch da, und Alfred Bester konnte die Operation leiten. Wir gaben folgende Order aus: »Du, Auge-eines-Adlers-Farmer, sollst nach Poul Ausschau halten. Wenn er ertrinkt, wirst du zu seiner Rettung den tapferen Recken Sheckley ausschicken.«
  


  
    Alles in Butter – dachten wir. Doch wie zart und zerbrechlich sind die Pläne der Menschen! Später am Nachmittag, zur Cocktailstunde, fanden wir einen zitternden Poul Anderson vor, der verzweifelt versuchte, aus einem Glas zu trinken, das immer wieder gegen seine Zähne schepperte. »Die Rettungsschwimmer hätten sie nun wirklich nicht losschicken müssen«, brabbelte er.
  


  
    Unser Blick wanderte hinüber zu seinen Möchtegern-Lebensrettern, doch diese senkten die Augen.
  


  
    Alfred hatte mit einem Mädchen geflirtet, während Philip irrtümlicherweise einen ganz anderen Schwimmer im Auge behalten hatte. Weshalb unser Schwimm-Ass Bob gar nicht erst als großer Retter ausgesandt wurde. Nun ja – immerhin hatten wir es versucht.
  


  
    

  


  
    Bob war seit jeher in der Zukunft zu Hause – was ganz besonders in einer Geschichte augenfällig wird, die hier unter dem Namen »Pilgerfahrt zur Erde« enthalten ist. Wie der Titel schon sagt: Ein junger Mann von einem weit entfernten, besiedelten Planeten stattet der Erde, der sagenumwobenen Heimat der Menschen, einen Besuch ab. Sheckleys Spezialitäten – sein trockener Humor und sein beißender 
     Witz – kommen hier noch mehr als anderswo zur Geltung. Ich kann nur sagen: Lesen Sie und genießen Sie es!
  


  
    Eine andere Geschichte, die mir am Herzen liegt, heißt »Spezialist«. Zwar geht es hier um absonderliche Außerirdische, die mit Menschen kaum etwas gemeinsam haben – doch Sheckley bezaubert den Leser, bis dieser selbst an diese Kreaturen und ihr Schicksal glaubt. Abermals trifft er einen Ton, der einzig zu dieser Geschichte passt und zu keiner anderen.
  


  
    Es ist sehr, sehr traurig, dass ich von Bob eigentlich in der Vergangenheit sprechen müsste: Vor ein paar Jahren ist er gestorben, im jugendlichen Alter von 77 Jahren. So hätte es nicht kommen dürfen, denn er war zeitlebens ein echter Athlet. Ein hervorragender Skifahrer, ein Body Surfer und Enduro-Liebhaber, der niemals zu altern schien.
  


  
    Aber …
  


  
    Nun ja, uns bleiben all die großartigen, fesselnden, verzaubernden Geschichten. Danke dafür, Bob, danke für all diese wundervollen Momente!
  


  
    Wir vermissen dich.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Engländer Harry Harrison zählt zu den bekanntesten Science-Fiction-Autoren unserer Zeit. Mit seinem »Stahlratten«-Zyklus hat er auch in Deutschland zahllose Leser begeistert.
  

  
  
  


  
    FÜTTERUNGSZEIT
  

  

  
    Treggis seufzte vor Erleichterung, als der Besitzer des Antiquariats nach vorn ging, um einen anderen Kunden zu bedienen. Es war doch ziemlich nervenaufreibend gewesen, ständig diesen krummen, alten Mann um sich herumscharwenzeln zu haben, der ihm immer wieder über die Schulter geblickt hatte, um mit seinem knorrigen, schmutzigen Finger hierhin und dorthin auf der Buchseite zu deuten, die er gerade aufgeschlagen hatte. Ab und zu hatte der Alte dienstbeflissen mit einem tabakbefleckten Taschentuch Staub von den Regalen gewischt und dann wieder, zu Treggis’ großen Verdruss, mit schriller hoher Stimme völlig uninteressante Lebenserinnerungen vorgetragen.
  


  
    Zweifellos war keine böse Absicht dabei im Spiel gewesen, aber alles hatte schließlich seine Grenzen. Er hatte nichts weiter tun können, als höflich zu lächeln und zu hoffen, dass die kleine Glocke über der Ladentür anschlug – was dann endlich auch geschehen war.
  


  
    Treggis begab sich in den hinteren Teil des Ladens und hoffte, der nervtötende kleine Mann würde nicht nach ihm suchen. Er ging an einer beeindruckenden Menge griechischer Bücher vorüber, dann an der populärwissenschaftlichen Abteilung. Als Nächstes ließ er, in einem eigenartigen Gemisch von Autoren und Titeln, Edgar Rice Burroughs, Anthony Trollope, Theosophie und die Gedichte von Longfellow hinter sich. Je weiter er in den hinteren Teil des Ladens kam, desto dicker wurde die Staubschicht, desto seltener hingen nackte Glühbirnen über dem Gang und desto höher wurden die Stapel der etwas modrig riechenden, eselsohrigen Bücher.
  


  
    Es war wirklich ein herrlicher alter Ort und Treggis konnte sich überhaupt nicht erklären, warum er ihn nicht schon früher entdeckt hatte. Buchläden waren der einzige Genuss in seinem Leben. Er verbrachte seine gesamte Freizeit in ihnen, glücklich an den langen Bücherreihen entlangwandernd.
  


  
    Natürlich war er nur an bestimmten Büchern interessiert.
  


  
    Am Ende des hoch hinaufreichenden Bücherbergs tauchten drei weitere Gänge auf, die in kuriosen Winkeln abzweigten. Treggis folgte dem mittleren Gang und war erstaunt, dass die Buchhandlung viel größer war, als sie von außen gewirkt hatte: nur eine Tür, halb verborgen zwischen zwei Gebäuden, darüber ein altes, handgemaltes Schild. Doch er hatte schon öfter die Erfahrung gemacht, dass man sich bei diesen alten Läden täuschen konnte. Manchmal waren sie beinahe einen halben Häuserblock tief.
  


  
    Nun teilte sich der Gang in zwei weitere Büchergassen. Treggis wählte die linke und ließ seine Augen mit geübtem Blick über die Titel wandern. Er war nicht in Eile; wenn er wollte, konnte er den ganzen Tag hier verbringen – ganz zu schweigen von der Nacht.
  


  
    Er war schon ein ganzes Stück den Gang hinuntergeschlendert, als ihm plötzlich ein besonderes Buch ins Auge stach.
  


  
    Es war ein kleines, schwarzes Buch, alt, jedoch mit jenem alterslosen Aussehen, das manche Bücher haben. Seine Ränder waren abgestoßen und die Schrift auf dem Einband war verblasst.
  


  
    »Nun, was enthältst du denn?«, murmelte Treggis leise.
  


  
    Auf dem Einband stand: Pflege und Fütterung von Greifen. Und darunter, in kleinerer Schrift: Ratgeber für Besitzer.
  


  
    Treggis wusste, dass ein Greif ein mythologisches Ungeheuer war, halb Löwe und halb Adler.
  


  
    »Nun gut«, sagte er zu sich selbst. »Wollen mal sehen.« Er schlug das Buch auf und begann das Inhaltsverzeichnis zu lesen.
  


  
    Die Überschriften lauteten: 1. Die Gattung Greif. 2. Eine kurze Geschichte der Greifologie. 3. Unterarten des Greifen. 4. Die Nahrung des Greifen. 5. Die Nachbildung des natürlichen Habitats für den Greifen. 6. Der Greif während der Mauser. 7. Der Greif und …
  


  
    Treggis klappte das Buch zu. »Dies«, sagte er sich, »ist ganz entschieden – nun ja, ungewöhnlich.«
  


  
    Neugier ließ ihn das Buch wieder öffnen, er überflog ein paar Seiten, las hie und da einen Satz. Sein erster Gedanke, dass es sich bei dem Buch um eines jener »gekünstelten« naturhistorischen Werke handelte, die in der Elisabethanischen Zeit so beliebt gewesen waren, erwies sich eindeutig als falsch. Das Buch war nicht alt genug; der Stil hatte nichts Beschönigendes, keinen ausbalancierten Satzbau, keine kunstvolle Antithese und dergleichen – er war geradeheraus, klar unterteilt, knapp. Treggis überflog einige weitere Passagen, bis er auf Folgendes stieß:
  


  
    »Die alleinige Nahrung des Greifen besteht aus Jungfrauen. Gefüttert wird einmal im Monat und es ist ratsam, dabei Vorsicht walten zu lassen …«
  


  
    Er klappte das Buch wieder zu. Dieser Satz löste eine ungewöhnliche Assoziationskette in seinem Inneren aus. Errötend verscheuchte er sie und betrachtete wieder das Regal, in der Hoffnung, weitere Bücher derselben Sorte zu finden. Irgendetwas wie Eine kurze Geschichte der Affären der Sirenen oder vielleicht Die Aufzucht von Minotauren – richtig gemacht. Aber da war nichts auch nur entfernt Interessantes. Nicht in diesem Regal und, soweit er das beurteilen konnte, auch in keinem anderen.
  


  
    »Etwas gefunden?«, fragte eine Stimme hinter ihm.
  


  
    Treggis schluckte, lächelte und streckte dem Besitzer des Antiquariats das alte schwarze Buch hin.
  


  
    »Oh ja«, sagte der alte Mann und wischte den Staub von dem Einband. »Was Sie da haben, ist eine Rarität.«
  


  
    »Tatsächlich?«, murmelte Treggis.
  


  
    »Greifen«, sagte der alte Mann grüblerisch, während er das Buch durchblätterte, »sind sehr selten. Es sind sehr seltene … Tiere«, schloss er nach einem Augenblick des Nachdenkens. »Einen Dollar fünfzig bekomme ich für dieses Buch, Sir.«
  


  
    Treggis verließ, seine Eroberung unter den dünnen rechten Arm geklemmt, eilig den Laden und ging schnellstens nach Hause. Man kauft schließlich nicht jeden Tag ein Buch über die Pflege und Fütterung von Greifen.
  


  
    

  


  
    Treggis’ Zimmer hatte auffallende Ähnlichkeit mit einem Antiquariat. Es herrschte der gleiche Platzmangel, die gleiche graue Staubschicht lag über allem und es gab das gleiche vage sortierte Chaos von Titeln, Autoren und Genres. Treggis hielt sich diesmal nicht damit auf, sich an seinen Schätzen zu weiden. Seine abgegriffenen Wollüstigen Gedichte blieben unbeachtet. Die Psychopathia Sexualis stieß er unbarmherzig von seinem Sessel, setzte sich und fing an, in seiner neuen Errungenschaft zu lesen.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass eine Menge bei der Pflege und Fütterung von Greifen zu beachten war. Kaum zu glauben, dass ein Geschöpf, das halb Löwe und halb Adler war, dermaßen heikel sein sollte. Treggis stieß auch auf eine interessante Abhandlung über die Fressgewohnheiten des Greifen, ebenso wie auf andere erhellende Informationen. Zur reinen Unterhaltung schien ihm das Greifenbuch mindestens ebenso gut zu sein wie sein bisheriges Lieblingsbuch, Havelock Ellis’ Vorlesungen über Sex.
  


  
    Am Schluss stieß er auf ausführliche Anweisungen, wie man in den Zoo gelangte. Die Anweisungen waren, um es vorsichtig auszudrücken, ungewöhnlich.
  


  
    Es war weit nach Mitternacht, als Treggis das Buch schloss. Was für eine Ansammlung merkwürdiger Einfälle sich zwischen diesen beiden schwarzen Buchdeckeln befand! Besonders ein Satz ging ihm nicht aus dem Kopf:
  


  
    »Die alleinige Nahrung des Greifen besteht aus Jungfrauen.«
  


  
    Das beunruhigte ihn. Es schien irgendwie unfair.
  


  
    Nach einer Weile schlug er wieder das Kapitel auf, dessen Überschrift lautete: Anweisungen, wie man in den Zoo gelangt.
  


  
    Zweifellos waren sie seltsam. Aber doch auch nicht allzu schwierig. Mit Sicherheit erforderten sie nicht zu viel Körperkraft. Nur ein paar Worte, ein paar Bewegungen. Treggis erkannte plötzlich, wie lästig sein Beruf als Bankangestellter war. In jedem Fall war es eine sinnlose Verschwendung von acht wertvollen Stunden eines jeden Tages. Um wie viel interessanter erschien es da, als Tierhalter für die Pflege eines Greifen verantwortlich zu sein. Während der Mauser spezielle dafür vorgesehene Salben zu benutzen, Fragen zur Greifologie zu beantworten, für die Fütterung verantwortlich zu sein. »Die alleinige Nahrung …«
  


  
    »Ja, ja, ja, ja«, murmelte Treggis schnell und lief dabei in seinem kleinen Zimmer auf und ab. »Vermutlich nur ein Scherz – aber ich könnte die Anweisungen ja einmal ausprobieren. Nur so zum Spaß.«
  


  
    Er lachte unsicher.
  


  
    

  


  
    Es gab keinen blendend hellen Blitz, kein Donnergetöse, aber Treggis wurde augenblicklich, wie es schien, an einen anderen Ort versetzt. Er taumelte einen Moment, gewann 
     dann sein Gleichgewicht wieder und öffnete die Augen. Die Sonne blendete ihn. Als er sich umsah, erkannte er, dass jemand die Aufgabe Die Nachbildung des natürlichen Habitats für den Greifen ausgezeichnet gelöst hatte.
  


  
    Treggis setzte sich in Bewegung und hielt sich dabei recht gut, obwohl er am ganzen Leib zitterte und sein Magen sich zusammenzog.
  


  
    Dann sah er den Greifen.
  


  
    Und im selben Augenblick sah der Greif ihn.
  


  
    Zuerst langsam, dann mit ständig wachsender Geschwindigkeit, kam der Greif auf ihn zu. Er breitete die riesigen Adlerschwingen aus, fuhr die Klauen aus und taumelte oder vielmehr segelte in großen, grotesk anmutenden Sprüngen vorwärts.
  


  
    Unkontrolliert zitternd, versuchte Treggis ihm auszuweichen. Doch schon war der Greif über ihm, gewaltig und golden im Sonnenlicht, und Treggis schrie außer sich: »Nein, nein! Die alleinige Nahrung des Greifen besteht aus Jung …«
  


  
    Das volle Ausmaß der Bedeutung dieses Satzes erkannte Treggis erst, als die Klauen sich um ihn schlossen und ihn hochhoben – und da schrie er noch einmal.
  

  
  


  
    DAS SIEBTE OPFER
  

  

  
    Stanton Frelaine saß an seinem Schreibtisch und gab sich alle Mühe, so beschäftigt auszusehen, wie man es von einem Geschäftsführer um halb zehn morgens erwarten konnte. Es gelang ihm nicht. Er konnte sich weder auf den Anzeigentext konzentrieren, den er am Abend zuvor aufgesetzt hatte, noch auf sonst etwas Geschäftliches. Alles was er konnte war, auf die Post zu warten.
  


  
    Seit zwei Wochen rechnete er nun schon mit der Benachrichtigung. Die Behörden ließen sich Zeit, wie meistens.
  


  
    Auf dem Glas seiner Bürotür stand Morger & Frelaine, Herrenkonfektionäre. Sie ging auf und herein kam E. J. Morger. Er hinkte leicht aufgrund einer alten Schussverletzung. Sein Rücken war krumm, aber mit seinen dreiundsiebzig Jahren scherte ihn sein Aussehen nur wenig.
  


  
    »Na, Stan?«, fragte Morger. »Was macht die Anzeige?«
  


  
    Vor sechzehn Jahren hatte sich der damals siebenundzwanzigjährige Frelaine mit Morger zusammengetan. Gemeinsam hatten sie aus der Firma Protec-Schutzkleidung einen Konzern mit einem Umsatz gemacht, der in die Millionen ging.
  


  
    »Ich glaube, so kann sie bleiben«, sagte Frelaine und reichte seinem Kompagnon ein Blatt. Wenn nur die Post bald kommt, dachte er dabei.
  


  
    »Haben Sie schon einen Protec-Anzug?«, las Morger laut vor, während er das Blatt dicht vor die Augen hielt. »Protec-Anzüge von Morger & Frelaine sind die bestverarbeiteten und elegantestgeschnittenen Schutzanzüge der Welt – die führende Marke der Herrenbekleidung.«
  


  
    Morger räusperte sich und warf Frelaine einen Blick zu. Er lächelte und las weiter. »Unser Protec-Anzug ist unübertrefflich in Sicherheit und Schick. Die eingearbeitete Pistolentasche ist garantiert unsichtbar. Niemand merkt, dass Sie eine Waffe tragen, bis Sie schießen. Blitzschnelles Ziehen, ungehindertes Zielen. Pistolentaschen wahlweise an der Hüfte oder unter der Achsel.« Morger grinste. »Nicht übel.«
  


  
    Frelaine nickte ohne rechte Begeisterung.
  


  
    »Die Sonderausführung Protec-Special besitzt eine Pistolentasche mit Feder, das Neueste für Ihre Selbstverteidigung. Ein Druck auf den verdeckten Knopf – und schon springt Ihnen die Pistole durchgeladen und entsichert in die Hand. Besuchen Sie den nächsten Protec-Laden und Sie fühlen sich nie wieder wehrlos! Das ist gut. Eine klare, seriöse Anzeige.« Morger überlegte kurz, während er seinen weißen Schnurrbart zwirbelte. »Sollten da nicht auch unsere verschiedenen Modelle rein? Ein- oder Zweireiher, tailliert oder gerade geschnitten, schmale oder breite Revers?«
  


  
    »Richtig. Das habe ich vergessen.« Frelaine ließ sich das Blatt zurückgeben und schrieb etwas an den Rand. Dann stand er auf und strich sich das Jackett über dem vorstehenden Bauch glatt. Frelaine war jetzt dreiundvierzig und ein wenig zu schwer für seine Größe. Am Hinterkopf begann sich sein Haar zu lichten. Er wirkte freundlich und umgänglich bis auf die kalten Augen.
  


  
    »Nur nicht nervös werden«, sagte Morger. »Heute ist sie sicher in der Post.«
  


  
    Frelaine lächelte gezwungen. Am liebsten wäre er auf und ab gelaufen, aber er setzte sich auf die Schreibtischkante. »Man könnte meinen, das wäre mein erster Abschluss«, sagte er mit einem entschuldigenden Schulterzucken.
  


  
    »Ich weiß, wie es ist«, erwiderte Morger. »Bevor ich meine Waffe an den Nagel gehängt habe, konnte ich wochenlang nicht schlafen, wenn ich auf die Benachrichtigung wartete.«
  


  
    Die beiden Männer schwiegen. Gerade als die Stille anfing, unangenehm zu werden, erschien ein Angestellter mit der Post. Er legte sie auf Frelaines Schreibtisch.
  


  
    Frelaine griff sofort nach den Briefen. Er sah die Umschläge hastig durch und entdeckte endlich, worauf er gewartet hatte – den langen weißen Umschlag vom AAA mit dem Regierungsstempel.
  


  
    »Da ist er!«, sagte er erleichtert.
  


  
    »Da haben wir ja das gute Stück. Sehr gut«, sagte Morger und blickte auf den Umschlag. Er bat jedoch Frelaine nicht etwa, ihn zu öffnen. Das wäre nicht nur äußerst taktlos, sondern auch ein Verstoß gegen das geltende Recht gewesen. Niemand durfte den Namen des Opfers erfahren außer dem Jäger selbst. »Weidmannsheil!«
  


  
    »Weidmannsdank«, erwiderte Frelaine zuversichtlich. Sein Schreibtisch war schon seit Wochen für diesen Augenblick aufgeräumt. Er griff nach seinem Aktenkoffer.
  


  
    »Ein guter Schuss ist jetzt genau das Richtige für dich«, meinte Morger und legte ihm sachte den Arm um die wattierte Schulter. »Das ist genau das, was dir schon lange gefehlt hat.«
  


  
    »Ich weiß.« Frelaine lachte fröhlich und drückte Morger die Hand.
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre auch noch einmal jung«, sagte Morger und blickte wehmütig lächelnd auf sein steifes Bein. »Manchmal vermisse ich es schon sehr, den Finger am Abzug spüren zu können.«
  


  
    Zu seiner Zeit war der alte Mann ein hervorragender Jäger gewesen. Zehn erfolgreiche Jagden hatten ihn zum Mitglied des exklusiven Clubs der Zehn gemacht. Und da 
     er bei zehn Jagden auch zehnmal hatte Gejagter sein müssen, konnte er insgesamt zwanzig Abschüsse aufweisen.
  


  
    »Hoffentlich ist mein Opfer kein Kerl, wie du einer warst«, meinte Frelaine in leicht scherzhaftem Ton.
  


  
    »Da mach dir mal keine Gedanken. Das wievielte Mal ist es jetzt?«
  


  
    »Das siebte.«
  


  
    »Sieben ist eine Glückszahl. Halt dich ran«, sagte Morger. »Wir möchten dich bald bei den Zehnern begrüßen können.«
  


  
    Frelaine winkte ab und ging durch die Tür.
  


  
    »Sei aber nicht leichtsinnig«, rief Morger ihm nach. »Ein kleiner Ausrutscher, und ich muss mir einen neuen Partner suchen. Falls du nichts dagegen hast, ich würde lieber meinen derzeitigen behalten. Der gefällt mir nämlich sehr gut.«
  


  
    »Ich pass schon auf«, versprach Frelaine.
  


  
    Statt den Bus zu nehmen, ging Frelaine zu Fuß zu seinem Apartment. Er brauchte Zeit, um sich erst einmal zu beruhigen. Es hatte keinen Zweck, wenn er sich aufführte wie ein Greenhorn bei seiner ersten Jagd.
  


  
    Beim Gehen hielt Frelaine den Blick stets geradeaus gerichtet. Jemanden anzustarren, kam einer Einladung zum Selbstmord gleich, falls die Person, auf die man blickte, zufällig ein Opfer war. Manche Opfer ballerten schon los, wenn sie sich nur scharf angesehen fühlten. Nervöse Kerle! Also blickte Frelaine bewusst über die Köpfe derer hinweg, die ihm entgegenkamen.
  


  
    Über ihm an der Hauswand entdeckte er ein riesiges Plakat, das die Dienste J. F. O’Donovans anbot.
  


  
    »Opfer!«, verkündete das Plakat. »Gehen Sie kein Risiko ein. Nehmen Sie sich einen voll lizenzierten O’Donovans-Scout. Wir finden Ihren Jäger. Sie zahlen erst, wenn Sie ihn abgeschossen haben.«
  


  
    Beim Anblick des Plakates fiel Frelaine etwas ein. Er musste Morrow anrufen, sobald er zu Hause war.
  


  
    Er überquerte die Straße und beschleunigte seine Schritte. Er konnte es kaum noch erwarten, seine Wohnung zu erreichen und den Umschlag aufzureißen, um zu erfahren, wer diesmal sein Opfer war. Würde es raffiniert oder dumm sein? Reich wie Frelaines viertes Opfer oder dumm wie Nummer eins und zwei? Würde es einen Scout haben oder alles alleine erledigen wollen?
  


  
    Das Blut strömte ihm schneller durch die Adern und sein Herzschlag beschleunigte sich. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. Ein wunderbares Gefühl.
  


  
    Zwei Straßen weiter fielen Schüsse, zwei kurz hintereinander, dann noch einer. Da hatte es jemanden erwischt, dachte Frelaine. Gut gemacht!
  


  
    Eine herrliche Sache war das. Er freute sich und spürte mit einem Mal, wie herrlich das Leben sein konnte.
  


  
    In seinem Apartment rief er als Erstes Ed Morrow an, seinen persönlichen Scout. Zwischen seinen Einsätzen arbeitete der Mann in einer Tankstelle.
  


  
    »Hallo, Ed. Hier ist Frelaine.«
  


  
    »Oh, Mr. Frelaine. Hallo. Wie steht’s?« Frelaine konnte sich das hagere, ölverschmierte Gesicht gut vorstellen, das da dünnlippig grinsend über dem Telefon hing.
  


  
    »Ich hab’s, Ed.«
  


  
    »Weidmannsheil, Mr. Frelaine! Ich nehme an, ich soll mich schon mal bereithalten?«
  


  
    »Ja. Ich brauche kaum mehr als eine, höchstens zwei Wochen. Innerhalb der nächsten drei Monate dürfte ich dann meine Benachrichtigung als Opfer erhalten.«
  


  
    »Also dann. Guten Schuss, Mr. Frelaine!«
  


  
    »Danke. Bis bald.« Er legte auf. Es war eine kluge Vorsichtsmaßnahme, jederzeit auf einen guten Scout zurückgreifen zu können. Nachdem er sein Opfer erwischt hatte, 
     würde Frelaine selbst als Gejagter an der Reihe sein. Dann war Morrow wieder einmal seine beste Lebensversicherung.
  


  
    Und was für einen erstklassigen Scout er da an Morrow hatte! Ein ungebildeter, gewöhnlicher Kerl – aber mit einem ungewöhnlich scharfen Blick für Menschen! Morrow war ein Naturtalent. Er erkannte einen Fremden auf den ersten Blick und besaß teuflisches Geschick beim Fallenstellen. Ein Mann wie Morrow war durch nichts zu ersetzen.
  


  
    Frelaine nahm sich den Umschlag vor und lachte leise vor sich hin, als ihm einige der Tricks einfielen, mit denen Morrow ihm die Jäger vor die Flinte getrieben hatte. Er zog das Datenblatt heraus.
  


  
    Janet-Marie Patzig.
  


  
    Sein Opfer war eine Frau!
  


  
    Frelaine sprang auf und lief erregt durch sein Apartment. Dann las er den Text noch einmal sehr sorgfältig. Janet-Marie Patzig. Irrtum ausgeschlossen. Eine Frau. Dem Schreiben lagen drei Fotos und die Adresse bei, außerdem die übliche Personenbeschreibung.
  


  
    Frelaine runzelte die Stirn. Er hatte noch nie ein weibliches Opfer gehabt.
  


  
    Nach kurzem Zögern griff er zum Telefon und rief das zuständige Amt an.
  


  
    »Amt für Aggressionsabbau, Auskunft«, meldete sich eine männliche Stimme.
  


  
    »Sagen Sie mal«, erkundigte sich Frelaine, »ich habe da gerade meine Jagdzuweisung bekommen und eine Frau erwischt. Ist das in Ordnung?«
  


  
    Er gab die Daten durch.
  


  
    »Alles in bester Ordnung«, bestätigte der Mann eine Minute später, nachdem er seine Mikrokartei abgerufen hatte. »Die Dame hat sich freiwillig gemeldet. Nach dem Gesetz 
     stehen ihr dieselben Rechte und Privilegien zu wie einem Mann.«
  


  
    »Können Sie mir sagen, wie viele Abschüsse sie schon hat?«
  


  
    »Tut mir leid, Sir. Dazu sind wir nicht berechtigt. Auskünfte dürfen wir nur über den Status und die Erkennungsmerkmale geben. Die entsprechenden Daten dürften Ihnen bereits vorliegen.«
  


  
    »Verstehe.« Frelaine schwieg einen Augenblick. »Könnte ich eine andere Zuteilung bekommen?«
  


  
    »Sie können natürlich die Jagd ablehnen. Das gehört zu Ihren gesetzlichen Rechten. Aber Sie bekommen kein anderes Opfer zugeteilt, bis Sie nicht selbst als Opfer an der Reihe waren. Wünschen Sie auf die Jagd zu verzichten?«
  


  
    »Nein«, sagte Frelaine hastig. »Es war nur eine Überlegung. Danke.«
  


  
    Er legte auf, setzte sich in seinen bequemsten Sessel und lockerte den Hosengürtel. Er engte ihn auf einmal ein und die Angelegenheit wollte in Ruhe überdacht sein.
  


  
    Verdammte Weiber! Warum mussten sie sich in jede Männersache einmischen, anstatt zu Hause zu bleiben, wo sie hingehörten?
  


  
    Aber sie waren natürlich freie Bürgerinnen, schalt er sich. Trotzdem, zu einer Frau passte so etwas einfach nicht. Das war unweiblich.
  


  
    Er wusste, dass das Amt für Aggressionsabbau zunächst für Männer und nur für Männer eingerichtet worden war. Es war nach dem sechsten Weltkrieg geschaffen worden – oder nach dem vierten, über die tatsächliche Anzahl stritten sich die Historiker.
  


  
    Damals hatte es einen so überwältigenden Wunsch nach dauerhaftem Frieden gegeben, dass sich die Politiker ihm einfach nicht entziehen konnten. Die Entwicklung immer mörderischerer Massenvernichtungswaffen hatte zudem 
     eine Situation entstehen lassen, bei der durch einen weiteren Krieg wirklich für niemanden mehr etwas zu gewinnen gewesen wäre.
  


  
    Man schaffte weltweit das Militär ab. Was blieb, war die menschliche Aggressionslust und das Verlangen nach Feindbildern. Zunächst waren gigantische pazifistische Umerziehungsprogramme im Gespräch, aber man erkannte bald, dass Aggressionen zu wertvoll waren, um sie einfach dem Weltfrieden zu opfern.
  


  
    Die Neigung zu Gewalttätigkeit war der Antrieb für Erfindungsreichtum, Forschergeist und freien Wettbewerb. Also brauchte man etwas, um die Aggressionen der Menschen zu kanalisieren, damit sie nicht zu selbstzerstörerischen globalen Konflikten führten.
  


  
    Der erste Schritt hierzu war die Wiedereinführung von Gladiatorenkämpfen mit Blut und echten Toten. Doch das reichte nicht aus. Die Menschen – tatsächlich waren es sehr viele – waren nicht in der Lage, all ihre Aggressionen zu sub limieren. Sie brauchten mehr.
  


  
    Für Mord gibt es keinen Ersatz.
  


  
    Also wurde Mord legalisiert, auf individueller Ebene selbstverständlich und nur für diejenigen, die den Wunsch danach verspürten. Man rief das Amt für Aggressionsabbau ins Leben, das AAA.
  


  
    Nach einer Vorlaufsphase kam es bald zu einheitlichen, verbindlichen Vorschriften.
  


  
    Wer morden wollte, konnte sich beim AAA einschreiben. Nach Erfüllung bestimmter Auflagen erhielt er sein Opfer zugewiesen.
  


  
    Und wer sich an diesem lizenzierten Morden beteiligte, musste sich einige Monate später selbst als Opfer zur Verfügung stellen – sofern er seine Jagd überlebte.
  


  
    Das war der Grundgedanke. Der Einzelne konnte so viele Morde begehen, wie er wollte. Aber nach jedem Mord 
     hatte er selbst ein Opfer zu sein. Tötete er als Opfer seinen Jäger, konnte er aufhören oder sich für die nächste Jagd einschreiben.
  


  
    Nach zehn Jahren hatte ungefähr ein Drittel der Erdbevölkerung einen Mord beantragt. Die Quote reduzierte sich auf ein Viertel und pendelte sich dort ein.
  


  
    Die Philosophen schüttelten den Kopf, aber die Realisten waren es zufrieden. Kriege fanden nur noch dort statt, wo sie der Mehrheit nicht mehr schaden konnten – zwischen Einzelpersonen.
  


  
    Natürlich wurden verschiedene Spielarten durchprobiert, man fügte das eine hinzu und verwarf das andere. Nachdem man sich aber erst einmal mit der Sache vertraut gemacht hatte, wurde sie schnell zu einem großen Geschäft. Es gab Dienstleistungen für Gejagte wie für Jäger.
  


  
    Das Amt für Aggressionsabbau wählte die Namen der Opfer nach dem Losverfahren aus. Dem Jäger wurden zwei Wochen gelassen, seinen Abschuss zu machen. Er musste sich jedoch auf seinen eigenen Spürsinn verlassen und durfte nicht die Hilfe Dritter in Anspruch nehmen. Er erhielt Namen, Anschrift und eine genaue Beschreibung des Opfers mitgeteilt und die Erlaubnis, eine handelsübliche Schusswaffe zu benutzen. Er durfte allerdings keine kugelsichere Kleidung tragen.
  


  
    Das Opfer erhielt seine Benachrichtigung eine Woche früher, jedoch erfuhr es lediglich, dass es als Opfer zugeteilt worden war. Den Namen seines Jägers erfuhr es nicht. Dafür wurde ihm Schutzkleidung seiner Wahl zugestanden und es durfte Scouts einsetzen. Scouts durften nicht töten. Das war allein dem Jäger und dem Opfer vorbehalten. Aber ein Scout konnte gefahrlos einen Fremden in der Stadt aufspüren oder einen Jäger in eine Falle des Opfers locken.
  


  
    Auf das Töten oder Verletzen einer falschen Person standen strenge Strafen. Kein anderer Mord war erlaubt. Wer aus Hass oder Habgier tötete, den erwartete die Todesstrafe.
  


  
    Das Herrliche an diesem System war, dass Leute, die töten wollten, es auch wirklich durften. Wer es nicht wollte – die Mehrheit der Bevölkerung -, wurde auch nicht dazu gezwungen.
  


  
    Es gab keine großen Kriege mehr – es gab noch nicht einmal mehr einen Anschein dafür. Dafür gab es Hunderttausende kleiner Kriege.
  


  
    Frelaine gefiel der Gedanke, eine Frau zu töten, nicht besonders, aber sie hatte sich immerhin freiwillig gemeldet. Es war nicht seine Schuld. Und er hatte keine Lust, deswegen seine siebte Jagd abzublasen.
  


  
    Den Rest des Vormittags verbrachte er damit, sich die Einzelheiten der Personenbeschreibung seines Opfers genau einzuprägen. Dann heftete er das Schreiben zu den Akten.
  


  
    

  


  
    Janet Patzig lebte in New York. Das gefiel ihm. Er jagte gern in der Großstadt und hatte New York schon immer kennenlernen wollen. Ihr Alter war nicht angegeben, aber nach den Fotos schätzte er sie auf Anfang zwanzig.
  


  
    Nachdem er telefonisch einen Flug nach New York bestellt hatte, nahm er eine Dusche. Mit aller Sorgfalt zog er den eigens für ihn angefertigten Protec-Special-Anzug an. Aus seiner Waffensammlung suchte er sich eine passende Pistole heraus, säuberte und ölte sie, bevor er sie in die Federtasche des Anzugs steckte. Dann packte er den Koffer.
  


  
    Erregung pulsierte durch seine Adern. Seltsam, dachte er, wie aufregend doch jeder neue Mord war. Man wurde der Sache niemals überdrüssig wie etwa Gänseleberpastete oder Frauen oder Cocktails. Jedes Mal war es wieder so neu und aufregend wie beim ersten Mal.
  


  
    Schließlich sah er sein Bücherregal nach der passenden Lektüre durch.
  


  
    Er besaß alle wesentlichen Veröffentlichungen zu dem Thema. Die Bücher mit Ratschlägen für das Opfer brauchte er noch nicht – L. Fred Tracys Taktik des Opfers, mit seinen besonderen Ausführungen über die gewissenhafte Observierung der Umgebung, oder Dr. Frischs Das Opfer als Jäger würden erst in einigen Wochen an der Reihe sein.
  


  
    Sein Interesse galt im Augenblick den Jagdbüchern. Taktik der Menschenjagd galt als Standardwerk. Aber diesen dicken Schinken kannte er inzwischen fast auswendig. Der Hinterhalt – Methodik und Kritik war für diese Jagd auch nicht nach seinem Geschmack.
  


  
    Er wählte Mittwell und Clarkes Die Großstadt-Jagd, Erkennen von Scouts leicht gemacht von Algreen und vom selben Autor Das Opfer in seiner Welt.
  


  
    Alles war vorbereitet. Er ließ eine Nachricht für den Milchmann zurück, schloss sein Apartment ab und nahm ein Taxi zum Flughafen.
  


  
    In New York stieg er in einem Hotel direkt im Stadtzentrum ab, nicht weit von der Wohnung seines Opfers entfernt. Das Hotelpersonal bediente ihn mit besonderer Zuvorkommenheit, was ihm nicht so recht gefiel – er fühlte sich als zugereister Mörder erkannt und das war keine gute Ausgangsposition.
  


  
    In seinem Zimmer fiel ihm sofort eine Broschüre auf dem Nachttisch auf. Deine Aggressionen gehören dir lautete der Titel, überreicht mit den besten Empfehlungen des Hauses. Frelaine blätterte lächelnd darin herum.
  


  
    Da er zum ersten Mal in New York war, verbrachte er den Nachmittag damit, in der Umgebung der Wohnung seines Opfers ein wenig spazieren zu gehen. Danach sah er sich ein paar Geschäfte seiner Branche an.
  


  
    Martinson und Black fand er besonders faszinierend. Er besuchte die Abteilung für Jäger und Gejagte. Dort gab es leichte kugelsichere Westen für Opfer und Richard-Arlington-Hüte, schussfest und mit tödlicher Metallkrempe.
  


  
    Entlang einer Wand waren die neuesten kurzläufigen Waffen vom Kaliber.38 ausgestellt.
  


  
    »Tragen Sie einen Malvern Strait-shot!«, empfahl ein Plakat. »AAA-genehmigt. Zwölf Schuss pro Magazin. Geprüfte Zielgenauigkeit über zwei Zentimeter auf fünfzig Meter. Damit schon der erste Schuss sitzt. Gehen Sie kein Risiko ein, jagen Sie nur mit einem Malvern!«
  


  
    Frelaine lächelte. Der Werbetext gefiel ihm. Und die kleine schwarze Waffe hatte etwas ungemein Vertrauenerweckendes im Design. Aber er war auch mit seinem eigenen Modell sehr zufrieden.
  


  
    Das Sonderangebot der Woche waren Spazierstöcke mit einem vierschüssigen auswechselbaren Magazin. Als junger Mann war Frelaine auf jeden neuen technischen Trick versessen gewesen, doch heute wusste er, dass die alten Methoden noch immer die besten waren.
  


  
    Draußen vor dem Geschäft entfernten vier Männer vom Städtischen Gesundheitswesen eine frisch abgeschossene Leiche. Frelaine bedauerte, dass er den eigentlichen Mord verpasst hatte.
  


  
    Er aß in einem guten Restaurant zu Abend und ging früh zu Bett. Der kommende Tag würde anstrengend werden.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen eilte Frelaine geschäftig durch das Viertel des Opfers, ihr Bild immer in Gedanken vor Augen. Er vermied es, die Leute zu genau anzusehen. Stattdessen schritt er schnell aus, wie jemand, der ein bestimmtes Ziel hat – die Art, auf die sich ein erfahrener Jäger bewegen sollte.
  


  
    Er kam an mehreren Bars vorbei und bestellte sich in einer davon einen Drink. Dann bog er in eine Seitenstraße der Lexington Avenue ein.
  


  
    Vor ihm lag ein nettes kleines Straßencafé. Er näherte sich ihm.
  


  
    Und da saß sie! Er hätte das Gesicht nie verwechseln können. Es war Janet Patzig, die da an einem Tisch saß und in ihr Glas starrte. Sie sah nicht auf, während er vorbeiging.
  


  
    Frelaine ging rasch weiter und verschwand um die nächste Häuserecke. Dort blieb er stehen. Seine Hände zitterten.
  


  
    War das Mädchen denn völlig verrückt? Hielt sie sich für unverwundbar, dass sie sich so in aller Öffentlichkeit präsentierte?
  


  
    Er hielt ein Taxi an und ließ sich um den Block fahren. Tatsächlich, da saß sie noch immer. Frelaine sah sie sich genau an.
  


  
    Sie wirkte jünger als auf dem Foto, aber er konnte sich verschätzen. Keinesfalls war sie weit über die zwanzig, stellte er fest. Das dunkle Haar trug sie in der Mitte gescheitelt und streng nach beiden Seiten über die Ohren zurückgekämmt; sie wirkte mit dieser Frisur wie eine Nonne. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, soweit er sich deuten ließ, traurige Mutlosigkeit.
  


  
    Machte sie denn nicht einmal einen Versuch, sich irgendwie zu schützen?
  


  
    Frelaine bezahlte den Fahrer und eilte in den nächsten Drugstore. Von dort aus rief er das AAA an.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass das Opfer Janet Patzig ordnungsgemäß benachrichtigt wurde?«
  


  
    »Einen Moment bitte, Sir … Ja, Sir. Wir haben die persönliche Bestätigung des Opfers. Stimmt irgendetwas nicht, Sir?«
  


  
    »Nein«, sagte Frelaine. »Ich wollte nur sichergehen.«
  


  
    Letzten Endes ging es ihn ja überhaupt nichts an, wenn die junge Frau sich nicht verteidigen wollte.
  


  
    Sie blieb sein rechtmäßiges Opfer.
  


  
    Es war seine Jagd.
  


  
    Für diesen Tag verschob er den Abschuss allerdings erst einmal und ging ins Kino. Nach einem üppigen Dinner kehrte er in sein Hotel zurück und las in der AAA-Broschüre. Schließlich lag er auf dem Bett und starrte an die Decke.
  


  
    Er hätte ihr einfach nur eine Kugel in den Leib jagen müssen. Mit einem Taxi vorbeifahren und sie abknallen.
  


  
    Das war sehr unsportlich von ihr gewesen, dachte er und schlief ein.
  


  
    Am nächsten Nachmittag ging Frelaine wieder an dem Café vorbei. Sie saß da wie am Vortag. Frelaine nahm sich wieder ein Taxi.
  


  
    »Fahren Sie langsam einmal um den Block«, sagte er zu dem Fahrer.
  


  
    »Klar doch«, erwiderte der Fahrer und grinste wissend.
  


  
    Von seinem Taxi aus suchte Frelaine die Gegend nach Scouts ab. Soweit er feststellen konnte, hatte das Mädchen keinen einzigen eingesetzt.
  


  
    Ihre Hände lagen deutlich sichtbar auf dem Tisch. Sie war ein leichtes, unbewegliches Ziel.
  


  
    Frelaine berührte den Auslöseknopf in seinem Jackett und schon federte ihm die Pistole in die Hand. Er überprüfte noch einmal routiniert die Waffe und lud dann klickend durch.
  


  
    »Langsam jetzt«, befahl er dem Fahrer.
  


  
    Im Schritttempo ging es an dem Café vorbei. Frelaine zielte sorgfältig und bekam die junge Frau genau ins Visier. Sein Finger krümmte sich langsam um den Abzug.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte er.
  


  
    Ein Kellner war ihm ins Schussfeld geraten. Frelaine wollte nicht riskieren, einen Unbeteiligten anzuschießen.
  


  
    »Noch einmal um den Block«, befahl er.
  


  
    Der Fahrer grinste noch breiter als vorher und beugte sich gespannt über das Steuer. Frelaine fragte sich, ob es dem Mann noch genauso viel Spaß machen würde, wenn er wüsste, dass es um den Abschuss eines schutzlosen Mädchens ging.
  


  
    Diesmal tauchte kein Kellner auf. Das Mädchen zündete sich gerade eine Zigarette an. Die Flamme des Feuerzeugs beleuchtete ihr trauriges Gesicht. Frelaine versuchte über das Feuerzeug hinweg zwischen ihre Augen zu zielen. Er hielt den Atem an.
  


  
    Dann schüttelte er den Kopf und nahm die Pistole wieder herunter. Er steckte sie zurück in die Spezialtasche.
  


  
    Das blöde Weib nahm ihm die ganze Freude an der Jagd. Wo blieb da der Triumph der Überlistung, der Lohn der »Läuterung«?
  


  
    Er bezahlte den Fahrer und stieg aus.
  


  
    Es ist zu einfach, sagte er sich. Er war an eine echte Jagd gewöhnt. Die meisten der sechs anderen Abschüsse waren spannende Duelle gewesen. Die Opfer hatten mit allen erlaubten Tricks gekämpft. Einer hatte mindestens ein Dutzend Scouts gehabt. Aber Frelaine konnte sie alle mattsetzen.
  


  
    Einmal hatte er sich als Milchmann verkleidet, ein anderes Mal als Steuerprüfer. Sein sechstes Opfer hatte er durch die Sierra Nevada jagen müssen – der Mann hatte ihn angeschossen, aber Frelaine hatte besser gezielt.
  


  
    Wie sollte er da auf solch einen Abschuss stolz sein können? Was würde man im Zehner-Club dazu sagen?
  


  
    Das brachte Frelaine in die Gegenwart zurück. Er wollte in den Club. Doch wenn er diesen Abschuss ausließ, musste er erst einmal das Opfer sein. Überlebte er, war er noch 
     immer vier Jagden von seinem Traumziel entfernt. Wenn er erst einmal weich wurde, schaffte er es am Ende nie …
  


  
    Er ging zurück zu dem Café und blieb abrupt vor Janet Patzigs Tisch stehen.
  


  
    »Hallo«, sagte er.
  


  
    Janet Patzig sah ihn aus traurigen blauen Augen an, sagte aber nichts.
  


  
    »Wissen Sie«, sagte er und setzte sich zu ihr, »falls ich Ihnen lästigfallen sollte, sagen Sie es mir bitte. Ich verschwinde dann sofort. Als ich Sie so allein hier sitzen sah, dachte ich, Sie hätten vielleicht Lust, mir ein wenig Gesellschaft zu leisten. Ich bin zum ersten Mal in New York und besuche hier einen Kongress. Fühle mich ein bisschen einsam.«
  


  
    »Das ist Ihre Sache«, erklärte Janet Patzig abweisend. »Einen Brandy, bitte«, rief Frelaine dem Kellner zu. Janets Glas war noch halb voll.
  


  
    Frelaine musterte sie und konnte spüren, wie sein Herz schneller schlug. Das gefiel ihm schon besser. Mit dem Opfer zusammen einen Drink nehmen!
  


  
    »Mein Name ist Stanton Frelaine«, sagte er. Der Name würde ihr nichts sagen, das wusste er genau. Kein Opfer kannte den Namen seines Jägers.
  


  
    »Janet.«
  


  
    »Janet – und wie noch?«
  


  
    »Janet Patzig.«
  


  
    »Nett, Sie kennenzulernen«, verkündete Frelaine mit der natürlichsten Stimme der Welt. »Haben Sie heute Abend schon etwas vor, Janet?«
  


  
    »Ich werde heute Abend wahrscheinlich getötet«, erklärte sie ruhig.
  


  
    Frelaine sah sie sich noch einmal sehr genau an. Ahnte sie, wer vor ihr saß? Richtete sie unter dem Tisch gerade eine Waffe auf ihn?
  


  
    Seine Hand befand sich ganz in der Nähe des Auslöseknopfs seines Anzugs.
  


  
    »Sind Sie ein Opfer?«, fragte er.
  


  
    »Sie haben es erraten«, meinte sie sarkastisch. »Wenn ich Sie wäre, würde ich meine Nähe meiden. Sie hätten nichts davon, wenn Ihnen aus Versehen jemand eine Kugel verpasste.«
  


  
    Die Ruhe des Mädchens war unbegreiflich für Frelaine. War das ihre Art, Selbstmord zu begehen? War ihr einfach alles gleichgültig? Wollte sie sterben?
  


  
    »Haben Sie denn keine Scouts engagiert?«, fragte er mit angemessener Verwunderung.
  


  
    »Nein.« Sie hob den Kopf und sah ihn freimütig an. Sie blickte ihm genau in die Augen und Frelaine entdeckte in diesem Moment etwas, was ihm bisher entgangen war.
  


  
    Sie war sehr schön.
  


  
    »Ich bin ein ganz schlimmes Mädchen«, sagte sie leichthin. »Durch und durch böse. Habe mir schon als kleines Kind gewünscht, jemanden abknallen zu können. Also habe ich mich beim AAA eingeschrieben. Aber als ich den Burschen dann vor der Pistole hatte – ich konnte es einfach nicht!«
  


  
    Frelaine schüttelte den Kopf und lächelte mitfühlend.
  


  
    »Aber damit war ich ja noch nicht aus dem Spiel. Denn obwohl ich nicht geschossen hatte, musste ich Opfer werden. Und das bin ich jetzt.«
  


  
    »Aber warum haben Sie keine Scouts, die Sie schützen?«
  


  
    »Weil ich nicht möchte, dass jemand umkommt. Und ich kann erst recht niemanden töten«, sagte sie. »Ich bin einfach nicht dazu in der Lage. Ich habe nicht einmal eine Waffe.«
  


  
    »Sie sind aber ganz schön mutig«, sagte Frelaine, »sich dann auch noch so auf den Präsentierteller zu setzen.« Im Stillen wunderte er sich, wie man so dumm sein konnte.
  


  
    »Was soll ich denn sonst tun? Vor einem Jäger kann man sich nicht verstecken. Jedenfalls nicht vor jemandem mit Erfahrung. Und um richtig unterzutauchen, habe ich nicht genügend Geld.«
  


  
    »Da es um Ihr Leben geht, würde ich meinen …«, setzte Frelaine an, aber sie unterbrach ihn.
  


  
    »Nein. Ich habe mir genau überlegt, was ich tue. Dieses ganze System ist falsch. Es ist ein mieses Spiel und ich spiele nicht mehr mit. Kein einziges Mal mehr. Als ich mein Opfer im Visier hatte – als ich merkte, wie einfach es einem gemacht wird zu töten, wie billig … nein.« Sie riss sich schnell wieder zusammen. »Vergessen wir es«, sagte sie und lächelte zum ersten Mal.
  


  
    Frelaine fand ihr Lächeln hinreißend.
  


  
    Danach sprachen sie über andere Dinge. Frelaine erzählte ihr von seinem Geschäft und sie erzählte ihm von New York. Sie war zweiundzwanzig, eine erfolglose Schauspielerin.
  


  
    Er lud sie zum Abendessen ein. Als sie sich dann auch noch zu den Gladiatorenkämpfen einladen ließ, fühlte er sich auf völlig absurde Weise sehr glücklich.
  


  
    Er rief ein Taxi – er schien seinen New Yorker Aufenthalt hauptsächlich in Taxis zu verbringen – und hielt ihr die Tür auf. Sie stieg ein. Jetzt. Er konnte ihr so einfach eine Kugel in den Rücken jagen. Frelaine zögerte.
  


  
    Doch er tat es nicht. Noch nicht, sagte er sich.
  


  
    Die Gladiatorenspiele waren so wie überall sonst auch, nur dass die Kämpfer hier etwas verbissener wirkten. Geboten wurden zunächst die üblichen historischen Zweikämpfe: Schwert gegen Netz, Säbel gegen Florett.
  


  
    Meist wurde bis zum Tode gekämpft.
  


  
    Danach gab es Stierkämpfe, Löwen und schließlich Nashörner, die aufeinandergehetzt wurden, bevor die modernen Kampfarten begannen. Kämpfe mit Pfeil und Bogen hinter Barrikaden. Ringen auf dem Hochseil.
  


  
    Es wurde ein schöner Abend.
  


  
    Frelaine brachte Janet nach Hause. Seine Hände schwitzten. Noch nie war er einer Frau begegnet, die ihm besser gefallen hatte. Und doch blieb sie sein siebtes Opfer.
  


  
    Er wusste nicht, wie es weitergehen sollte.
  


  
    Sie lud ihn in ihre Wohnung ein und sie setzten sich nebeneinander auf die Couch. Janet zündete sich mit ihrem schweren Feuerzeug eine Zigarette an, dann lehnte sie sich bequem zurück.
  


  
    »Musst du bald wieder weg?«, fragte sie ihn.
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte Frelaine. »Der Kongress ist morgen zu Ende.«
  


  
    Sie war einen Augenblick lang still. »Schade, dass du nicht noch etwas länger bleiben kannst.«
  


  
    Sie schwiegen beide eine Zeit lang. Janet stand auf, um ihnen Drinks zu holen. Er tastete nach dem Knopf.
  


  
    Aber der richtige Moment war längst vorbei, unwiderruflich. Er würde sie nicht töten. Man schießt nicht das Mädchen ab, in das man sich verliebt hat.
  


  
    Die Erkenntnis, dass er sich in sie verliebt hatte, traf ihn wie ein Schock. Er war zum Morden hierhergekommen – nicht um die Frau fürs Leben zu finden.
  


  
    Sie kam mit den Drinks zurück und setzte sich ihm gegenüber. Eine Weile starrte sie ins Leere.
  


  
    »Janet«, sagte er. »Ich liebe dich.«
  


  
    Sie saß da und sah ihn stumm an. In ihren Augen schimmerten Tränen.
  


  
    »Das darfst du nicht«, sagte sie. »Ich bin ein Opfer. Ich werde nicht mehr lange genug leben, um …«
  


  
    »Du wirst nicht sterben. Ich bin dein Jäger.«
  


  
    Sie starrte ihn mit offenem Mund an, dann lächelte sie unsicher.
  


  
    »Willst du mich denn nicht umbringen?«, fragte sie leise.
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich, Liebes«, sagte er. »Ich will dich heiraten.«
  


  
    Plötzlich lag sie in seinen Armen.
  


  
    »Oh, Gott!«, seufzte sie. »Das Warten – ich hatte innerlich solche Angst die ganze Zeit …«
  


  
    »Damit ist nun Schluss«, erklärte er ihr. »Denk mal, was für eine Geschichte wir später unseren Kindern erzählen können. Dass ich gekommen war, um dich zu töten, und dich stattdessen geheiratet habe. Wenn das keine Liebesgeschichte ist.«
  


  
    Sie küsste ihn, dann löste sie sich aus seinen Armen und zündete sich eine Zigarette an.
  


  
    »Komm, packen wir deine Sachen«, sagte Frelaine. »Ich nehme dich …«
  


  
    »Warte«, unterbrach ihn Janet. »Du hast mich noch nicht gefragt, ob ich dich liebe.«
  


  
    »Wie meinst du?«
  


  
    Sie lächelte, während sie das Feuerzeug auf ihn richtete. Im Boden des wuchtigen Feuerzeugs war ein Loch. Ein Loch, groß genug für die Mündung einer.38er.
  


  
    »Hör auf mit dem Unsinn«, bat er und stand auf.
  


  
    »Ich mache keine Scherze, Liebling«, sagte sie.
  


  
    Im Bruchteil einer Sekunde fiel es Frelaine wie Schuppen von den Augen. Wie hatte er sie nur für jung halten können? Als er sie jetzt ansah – zum ersten Mal richtig ansah -, erkannte er, dass sie älter als dreißig sein musste. Jede Minute dieser Jahre zeigte sich in der beherrschten Anspannung ihres Gesichtes.
  


  
    »Ich liebe dich nicht, Stanton«, sagte sie sanft, das Feuerzeug auf ihn gerichtet.
  


  
    Frelaine stockte der Atem. Irgendwo in seinem Gehirn dämmerte ihm die Erkenntnis, was für eine grandiose Schauspielerin da vor ihm stand. Sie musste es schon die ganze Zeit gewusst haben.
  


  
    Frelaine drückte den Knopf und die Pistole flog in seine Hand, durchgeladen und entsichert.
  


  
    Der Schlag gegen seine Brust warf ihn rücklings über den Couchtisch. Die Pistole rutschte ihm aus der Hand. Keuchend und nur noch halb bei Bewusstsein, sah er, wie sie das Feuerzeug sorgfältig zielend zum Gnadenschuss hob.
  


  
    »Jetzt gehöre ich zu den Zehnern«, hörte er sie triumphierend sagen, als sie abdrückte.
  

  
  
  


  
    SPEZIALIST
  

  

  
    Der Photonensturm brach ohne jede Warnung über das Schiff herein. Er brandete hinter einem Cluster Roter Riesen hervor. Auge hatte kaum noch Zeit, die anderen durch Sprecher in der letzten Sekunde zu warnen, da war das Energiegewitter auch schon heran.
  


  
    Es war erst Sprechers dritte große Fahrt und sein erster Lichtsturm. Einen Augenblick lang fühlte er schmerzhafte Furcht, als das Schiff unter dem Ansturm der Wellenfront, die es voll erwischte, schlingerte und gierte. Dann verschwand die Furcht ebenso plötzlich und an ihre Stelle trat der Pulsschlag einer fast freudigen Erregung.
  


  
    Warum sollte er sich fürchten, fragte er sich – hatte man ihn nicht gerade für diese Art von Notfall besonders ausgebildet?
  


  
    Er hatte sich mit Nährer unterhalten, als der Sturm über sie hereinbrach, und die Verbindung abrupt abrechen müssen. Es blieb nur zu hoffen, dass Nährer alles gut überstand, denn dies war seine erste große Reise.
  


  
    Schnell zog Sprecher die drahtähnlichen Fasern ein, die den größten Teil seines Körpers ausmachten und bis in den letzten Teil des Schiffes reichten, lediglich die Verbindungen mit Auge, Maschine und Wänden ließ er so, wie sie waren. Der Rest der Mannschaft sollte zusehen, wie er ohne ihn zurechtkam. Er musste sich konzentrieren.
  


  
    Auge hatte seinen tellerähnlichen Körper flach an eine der Wände gedrückt und eines seiner Sehorgane ragte aus dem Schiff hinaus. Zur besseren Konzentration waren die anderen in den Körper zurückgezogen.
  


  
    Durch Auges Sehorgan beobachtete Sprecher den Sturm und übersetzte Auges rein visuelle Mitteilungen in eine Richtungsangabe für Maschine, der das Schiff wendete und mit dem Bug gegen die Wellen richtete. Gleichzeitig übertrug Sprecher für die Wände Richtung und Geschwindigkeit. Die Wände versteiften sich entsprechend, um die Schockwellen abzufangen.
  


  
    Die Zusammenarbeit verlief reibungslos wie immer. Auge maß die Wellen, Sprecher gab die Werte an Maschine und Wände weiter, Maschine trieb das Schiff mit dem Bug voran in die Wellenfronten und die Wände stärkten sich für den Aufprall.
  


  
    Sprecher vergaß alle Furcht, die eben noch in ihm hatte aufsteigen wollen. Er fand gar keine Zeit mehr dazu; als Nachrichtensystem des Schiffes musste er so schnell wie möglich die Kommunikation zwischen den anderen Teilen abwickeln, Informationen übersetzen, sortieren und weiterleiten, alle Angaben koordinieren und Handlungsanweisungen geben.
  


  
    Nach wenigen Minuten war der Sturm vorbei. »Das war’s«, sagte Sprecher. »Wollen mal sehen, ob es Schäden gegeben hat.« Seine Kommunikationsfäden waren während des Sturms leicht in Unordnung geraten. Jetzt entwirrte er sie, schickte sie wieder durch das ganze Schiff und schloss jeden von ihnen an das Netz an. »Maschine?«
  


  
    »Mit geht es gut«, sagte Maschine. Der gewiefte alte Knabe hatte während des Sturms sofort die Schutzwände herabgelassen und damit die Atomexplosionen in seinem Magen gedämpft. Kein Sturm konnte einen erfahrenen Raumfahrer wie ihn überrumpeln.
  


  
    »Wände?«
  


  
    Die Wände meldeten sich eine nach der anderen und das nahm einige Zeit in Anspruch. Es waren ungefähr eintausend, 
     dünne rechteckige Burschen, die die gesamte Haut des Schiffes bildeten. Während des Sturms hatten sie selbstverständlich ihre Nähte verstärkt und so das Schiff widerstandsfähiger gemacht. Doch ein paar von ihnen hatten dabei etwas abbekommen.
  


  
    Doktor meldete, dass bei ihm auch alles in Ordnung sei. Er entfernte Sprechers Kommunikationsfaden aus seinem Kopf, wodurch er sich vorübergehend aus dem Bordsystem ausschaltete, und ging zu den verletzten Wänden, um sie zu behandeln. Doktor bestand zum größten Teil aus Händen und hatte den Sturm überstanden, indem er sich an einen der Akkumulatoren geklammert hatte.
  


  
    »Beeilen wir uns ein bisschen«, meinte Sprecher, dem eingefallen war, dass sie immer noch nicht ihren derzeitigen kosmischen Standort bestimmt hatten. Er verband sich mit den vier Akkumulatoren. »Und wie geht es euch?«, fragte er.
  


  
    Er bekam keine Antwort. Die Akkumulatoren schliefen. Sie hatten während des Sturms ihre Empfänger weit geöffnet und sich bis zum Bersten mit Energie vollgesaugt. Sprecher stupste sie mit seinen Fühlerfäden an, aber sie rührten sich nicht.
  


  
    »Lass mich mal«, sagte Nährer. Der Sturm hatte ihm ziemlich übel mitgespielt, bis es ihm endlich gelungen war, seine Saugnäpfe an einer der Wände zu befestigen, aber sein Selbstbewusstsein hatte darunter nicht im mindesten gelitten. Er war das einzige Mitglied der Mannschaft, das niemals ärztliche Hilfe notwendig haben würde – sein Körper heilte alle Wunden von selbst.
  


  
    Eilig hangelte er sich auf seinem Dutzend Tentakeln hinüber zu den vier Akkumulatoren und trat dem erstbesten von ihnen in die Seite. Die große konische Speicherzelle öffnete ein Auge und klappte es wieder zu. Nährer gab ihr einen zweiten Fußtritt. Selbst die Wirkung des ersten blieb 
     aus. Also griff er nach dem Sicherheitsventil des Burschen und ließ einen Teil der frisch gespeicherten Energie ab.
  


  
    »Lass das!«, sagte der Akkumulator.
  


  
    »Dann wach endlich auf und sag mir, ob euch etwas passiert ist«, erwiderte Nährer.
  


  
    Der Akkumulator erklärte übellaunig, dass man ja wohl sehen könne, wie gut sie den Sturm überstanden hatten. Während der ganzen Zeit seien sie fest an der Fußbodenwand verankert gewesen.
  


  
    Der Rest der Inspektion war rasch erledigt. Denker ging es gut und Auge war noch ganz euphorisch über die Schönheit des Sturms. Es gab nur einen Verlust zu beklagen.
  


  
    Treiber war tot. Als Zweibeiner hatte er die schlechtesten Überlebenschancen des gesamten Teams gehabt. Der Sturm hatte ihn mitten in einem Gang überrascht. Dabei wurde er gegen eine der versteiften Wände geschleudert und brach sich mehrere Knochen. Die Verletzungen erwiesen sich als zu schwer, als dass Doktor ihm noch hätte helfen können.
  


  
    Sie alle schwiegen eine Weile. Es war immer sehr bedrückend, wenn ein Teil des Schiffes starb. Das Schiff war ein Zusammenschluss aus vielen dieser Teile, die alle gemeinsam auch die Crew bildeten. Der Verlust eines Kameraden war ein schwerer Schlag für alle.
  


  
    In diesem Fall aber erwiesen sich die Folgen als besonders übel. Sie hatten gerade Fracht in einem Hafen gelöscht, der mehrere Tausend Lichtjahre vom galaktischen Zentrum entfernt lag. Niemand kannte ihre derzeitige Position.
  


  
    Auge kroch zu einer der Wände und streckte eines seiner Sehorgane in den Weltraum hinaus. Die Wände ließen es durch und dichteten gleichzeitig das dabei entstehende Loch ab. Auges Sehorgan wand sich ganz um das Schiff herum, so dass er den ganzen umliegenden Raumsektor 
     abtasten konnte. Sprecher empfing das Bild und gab es weiter an Denker.
  


  
    Denker lag in einer Ecke – ein großer formloser Protoplasmaklumpen. Doch in ihm schlummerten die Erinnerungen all seiner raumfahrenden Ahnen. Er untersuchte das Bild der Umgebung, verglich es blitzschnell mit allen anderen ihm bekannten und erklärte: »Keine galaktisch erschlossenen Planeten in Reichweite.«
  


  
    Sprecher übersetzte das Ergebnis für die anderen. Es war so, wie sie alle insgeheim befürchtet hatten.
  


  
    Auge berechnete mit Denkers Unterstützung, dass sie mehrere Hundert Lichtjahre von ihrem Kurs abgekommen waren. Sie befanden sich irgendwo an der Peripherie der Milchstraße.
  


  
    Jedes Besatzungsmitglied wusste, was das zu bedeuten hatte. Ohne einen Treiber, dessen Aufgabe es war, das Schiff auf ein Vielfaches derLichtgeschwindigkeit zu beschleunigen, würden sie nie mehr nach Hause kommen. Die Heimreise würde ohne einen Treiber länger dauern, als die meisten von ihnen leben würden.
  


  
    »Was schlägst du vor?«, erkundigte sich Sprecher bei Denker.
  


  
    Für den pedantischen Denker war die Frage zu vage. Er bat, sie neu formuliert zu bekommen.
  


  
    »Welche Wege stehen uns offen«, versuchte es Sprecher noch einmal, »einen galaktischen Planeten zu erreichen?«
  


  
    Denker benötigte mehrere Minuten, um alle in seinen Zellen gespeicherten Möglichkeiten durchzuarbeiten. Mittlerweile hatte Doktor die verletzten Wände behandelt und bat um etwas zu essen.
  


  
    »In ein paar Minuten essen wir alle zusammen«, sagte Sprecher und zuckte nervös mit den Kommunikationsfäden. Obwohl er das zweitjüngste Mitglied der Mannschaft war – direkt nach Nährer -, ruhte ein großer Teil der Verantwortung 
     für das Schiff auf ihm. Er musste die anderen koordinieren und den Weg ihres gemeinsamen Handelns bestimmen.
  


  
    Eine der Wände schlug vor, sie sollten sich erst einmal richtig betrinken. Diese unsinnige Lösung des Problems wurde sofort von allen abgelehnt. Sie war typisch für die Wände. Wände waren großartige Arbeiter und gute Kameraden, aber ansonsten eher einfältige Burschen. Wenn sie nach Hause kamen, würden sie wahrscheinlich wieder ihre ganze Heuer in kürzester Zeit verjuxen.
  


  
    »Verlust des Treibers schließt längeren Flug des Schiffes mit Überlichtgeschwindigkeit aus und beschneidet unsere Navigationsfähigkeit«, begann Denker ohne Einleitung. »Der nächste galaktische Planet ist viertausendfünf Lichtjahre entfernt.«
  


  
    Sprecher übersetzte alles simultan für die anderen Crewmitglieder.
  


  
    »Es gibt genau zwei Möglichkeiten. Erstens: Das Schiff kann versuchen, mit Hilfe der atomaren Energie von Maschine den nächsten galaktisch erschlossenen Planeten zu erreichen. Das wird circa zweihundert Jahre dauern. Zu diesem Zeitpunkt wird sich vermutlich nur noch Maschine am Leben befinden, alle anderen haben dafür keine ausreichende Lebensdauer. Zweitens: Wir versuchen in der näheren Umgebung einen Planeten mit einfachen Treibern zu finden, nehmen einen der dortigen Treiber an Bord und versuchen seine Gabe so auszubilden, dass er das Schiff zurück in die zivilisatorisch erschlossenen Bereiche der Galaxis bringen kann.«
  


  
    Denker schwieg. Er hatte alles gesagt, was er zu dem vorliegenden Problem in seinen und den Erinnerungen seiner Vorfahren hatte finden können.
  


  
    Sie stimmten ab und entschieden sich ohne Gegenstimme für Denkers zweiten Vorschlag. Im Grunde hatten 
     sie auch keine andere Wahl. Es war die einzige Chance, die Heimat überhaupt je wiederzusehen.
  


  
    »Also gut«, sagte Sprecher. »Essen wir jetzt. Ich glaube, wir haben es alle nötig.«
  


  
    Der Körper des toten Treiber wurde Maschine in den Mund geschoben, der ihn sich ohne Zögern einverleibte, indem er seine Atome in Energie umwandelte. Maschine war das einzige Besatzungsmitglied, das sich direkt von Atomenergie ernährte.
  


  
    Für die anderen ging Nährer an die Arbeit und lud sich bei einem der Akkumulatoren auf. Dann verwandelte er die aufgenommene Energie in die jeweils von den einzelnen Besatzungsmitgliedern benötigte Nahrung.
  


  
    Auge lebte ausschließlich von komplexen Chlorophyllketten. Nährer produzierte sie für ihn und gab dann Sprecher seine Kohlenhydrate und den Wänden ihre Chlorverbindungen. Für Doktor stellte er die Kopie einer Silikatfrucht her, die in dessen Heimatwelt wuchs.
  


  
    Endlich war jeder satt und das Schiff wieder aufgeräumt. Die Akkumulatoren schliefen friedlich in ihrer Ecke. Auge hatte sein Sehorgan so weit wie möglich ausgefahren und draußen auf Teleskopsicht umgestellt. Selbst in ihrer derzeitigen kritischen Lage konnte er der Versuchung nicht widerstehen, seine Gedichte fortzusetzen. Er kündigte an, dass er an einer neuen Ballade arbeite, die er »Peripherer Schimmer« getauft habe. Keiner wollte sie hören und so gab er sie Denker ein, der alles speicherte, ob gut oder schlecht, falsch oder richtig, sinnvoll oder nutzlos.
  


  
    Maschine schlief nie. Bis zum Bersten mit Treiber gefüllt, jagte er das Schiff mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Raum.
  


  
    Die Wände stritten sich, wer während des letzten Urlaubs am betrunkensten gewesen war.
  


  
    Sprecher gönnte sich ein wenig Ruhe. Er löste sich von den Wänden und streckte seinen kleinen runden Körper auf dem Netzwerk seiner Fäden aus.
  


  
    Flüchtig dachte er an Treiber. Es war seltsam. Treiber hatten alle gern gemocht, doch jetzt war er schon vergessen. Nicht etwa aus Gleichgültigkeit. Der Grund lag einfach darin, dass das ganze Schiff eine Einheit bildete. Der Verlust eines Teiles wurde bedauert, aber entscheidend war ausschließlich der Fortbestand des Schiffes als Zusammenspiel aller.
  


  
    Das Schiff jagte durch die Sonnensysteme der galaktischen Peripherie.
  


  
    Denker hatte mit Hilfe einer Suchspirale errechnet, dass die Chancen, einen Treiberplaneten zu finden, eins zu vier standen. Nach einer Woche stießen sie auf eine Welt, die von primitiven Wänden bewohnt war. Sie flogen tief über die Oberfläche und konnten die ledrigen, rechteckigen Burschen deutlich erkennen, die in der Sonne lagen, über die Felsen krochen oder sich lang ausgestreckt von einer leichten Brise schaukeln ließen.
  


  
    Die Wände des Schiffes seufzten sehnsüchtig. Es war dort unten genau wie zu Hause.
  


  
    Und die Wände des Planeten wussten nichts von ihrer großartigen Bestimmung – teilzunehmen an dem umfassenden Zusammenwirken aller Intelligenzen des großen Sternennebels -, denn sie waren noch nicht von einer galaktischen Kontaktgruppe besucht worden.
  


  
    Der Spiralarm der Milchstraße, an dem sie sich befanden, beherbergte eine Menge toter Welten und auch solche, die noch zu jung für die Entwicklung von Leben waren.
  


  
    Dann fanden sie einen Planeten mit Sprechern, die ihre spinnwebartigen Kommunikationsfäden über einen halben Kontinent ausgebreitet hatten. Sprecher starrte sie durch Auge erwartungsvoll an. Eine Welle von Selbstmitleid erfasste ihn. Seine Heimat fiel ihm ein, seine Familie, seine 
     Freunde. Er dachte an den Baum, den er kaufen wollte, wenn er wieder heimkam.
  


  
    Einen kurzen Moment lang fragte er sich, was er überhaupt hier verloren hatte, als Teil eines Schiffes in einer abgelegenen Ecke der Galaxis.
  


  
    Er schüttelte die Stimmung ab. Er hatte seine Aufgabe. Wenn sie lange genug suchten, würden sie auf jeden Fall einen Treiberplaneten finden. Das hoffte er jedenfalls.
  


  
    Eine Zeit lang stießen sie nur auf öde Welten ohne Leben, bis sie einen Planeten voll primitiver Maschinen entdeckten, die in einem radioaktiven Metallozean schwammen.
  


  
    »Eine lohnende Gegend«, sagte Nährer zu Sprecher. »Das Zentrum sollte hier mal eine Kontaktgruppe herschicken.«
  


  
    »Das werden sie wahrscheinlich auch tun, wenn wir es zurück schaffen«, erwiderte Sprecher.
  


  
    Sie standen sich sehr nahe – noch über die allumfassende Freundschaft des ganzen Schiffes hinaus. Nicht nur, weil sie die beiden Jüngsten waren. Ihre Funktionen ähnelten einander und das förderte eine gewisse psychische Verbundenheit. Sprecher verwandelte Sprache, Nährer Nahrung. Außerdem ähnelten sie sich auch körperlich. Sprecher war ein Zentralkörper mit Fäden nach allen Seiten, Nährer ein Zentralkörper mit Tentakeln anstelle der Fäden.
  


  
    Sprecher glaubte von Nährer, dass dieser sich nach ihm selbst am meisten unter der ganzen Besatzung seines individuellen Egos bewusst war. Bei den anderen wunderte es ihn immer, wie sie es überhaupt noch schafften, ein eigenes Bewusstsein zu haben.
  


  
    Noch mehr Sonnen, noch mehr Planeten. Maschine fing an, sich zu überhitzen. Gewöhnlich wurde Maschine nur für kurze Start- und Landemanöver benutzt und für Kurskorrekturen innerhalb eines Planetensystems. Jetzt war er schon wochenlang ununterbrochen an der Arbeit – mit 
     Über- und Unterlichtgeschwindigkeit. Langsam schwanden seine Kräfte.
  


  
    Nährer installierte mit Doktors Hilfe eine zusätzliche Kühlanlage. Sie war nur provisorisch und sah auch so aus, aber für den Augenblick musste sie reichen. Die Kühlflüssigkeit produzierte Nährer durch ein Neuarrangement von Stickstoff-, Wasserstoff- und Sauerstoffatomen. Doktor untersuchte Maschine und diagnostizierte ein großes Erholungsbedürfnis. Der tapfere alte Kerl würde kaum noch länger als eine Woche durchhalten.
  


  
    Die Suche ging weiter, doch die Stimmung im Schiff wurde immer gedrückter. Sie waren sich alle im Klaren darüber, dass Treiber relativ selten vorkamen im Gegensatz zu den fruchtbaren Maschinen oder Wänden.
  


  
    Die Haut der Wände wurde pockennarbig von interstellarem Staub. Wenn sie wieder nach Hause kämen, würden sie sich alle behandeln lassen müssen, jammerten sie. Sprecher beruhigte sie und versprach, dass die Reederei für alles aufkommen würde.
  


  
    Selbst Auge wurde vom ununterbrochenen Starren in den Raum ganz blutunterlaufen.
  


  
    Dann tauchten sie wieder einmal in die Atmosphäre eines neuen Planeten hinab. Seine Charakteristika wurden Denker übermittelt, der sie mit den in ihm gespeicherten Daten verglich.
  


  
    Noch näher, und sie konnten die ersten Gestalten am Boden erkennen.
  


  
    Treiber! Unentwickelte, aber richtige Treiber!
  


  
    Sie zogen das Schiff sofort hoch und kehrten erst einmal in den Raum zurück, um dort über ihre nächsten Schritte zu beraten. Nährer sorgte für dreiundzwanzig verschiedene Arten von berauschenden Getränken, mit denen sie auf ihr Glück anstießen.
  


  
    Das Schiff war drei Tage lang außer Funktion.
  


  
    »Alle wieder auf dem Damm?«, fragte Sprecher noch ein bisschen zittrig. Er hatte einen Kater, der ihm in allen Kommunikationsfäden brannte. Unmengen mussten das gewesen sein, die er in sich hineingeschüttet hatte. Schwach erinnerte er sich daran, wie er Maschine mit seinen Fäden umarmt und ihn eingeladen hatte, seinen Baum mit ihm zu teilen, wenn sie erst zurück seien.
  


  
    Der Gedanke daran ließ ihn schaudern.
  


  
    Die übrige Mannschaft machte ebenfalls noch einen ziemlich mitgenommenen Eindruck. Die Wände ließen Luft in den Raum entweichen; sie waren einfach noch zu wackelig, um ihre Nähte richtig zu versiegeln. Doktor war ohnmächtig.
  


  
    Aber am schlimmsten hatte es Nährer erwischt. Da sein Körper sich auf jede Nahrung außer atomarer eingestellt hatte, hatte er jedes der von ihm hergestellten Getränke erst einmal selbst probiert, ob es nun Jod, reiner Sauerstoff oder ein komplizierter Ester gewesen war. Es ging ihm entsprechend miserabel. Das gesunde Blau seiner Tentakel zeigte jetzt überall gelbliche Flecken und der ganze Organismus arbeitete wie wild, um die Reste der Rauschmittel abzubauen, an denen er sich vergiftet hatte. Ein schmerzhafter Regenerationsprozess.
  


  
    Die einzig Nüchternen waren Maschine und Denker. Denker trank nichts, was für einen Raumfahrer selten, für einen Denker aber typisch war. Maschine konnte nicht trinken.
  


  
    Sie hörten alle zu, als Denker jetzt mit einem Bericht über einige erstaunliche Beobachtungen auf den Bildern Auges begann. Die Bilder stammten von der Oberfläche des rettenden Planeten. Sie zeigten deutlich metallische Konstruktionen, die Denker zu der beunruhigenden Schlussfolgerung zwangen, man habe es dort unten mit einer mechanischen Zivilisation zu tun.
  


  
    »Unmöglich«, sagten drei der Wände und die übrige Mannschaft schien geneigt, ihnen Recht zu geben. Alles Metall, was sie jemals gesehen hatten, war in der Erde vergraben gewesen oder hatte in rostigen Klumpen herumgelegen, höchstens als Futter für Maschinen zu gebrauchen.
  


  
    »Willst du damit sagen, dass die da unten Dinge aus Metall herstellen?«, fasste Sprecher nach. »Aus totem Zeugs? Wozu?«
  


  
    »Nichts können sie damit machen«, erklärte Nährer nachdrücklich. »Es würde ihnen doch alles immerzu zusammenbrechen. Ich meine, Metall weiß ja nicht, wann es schwächer wird.«
  


  
    Aber Denkers Schlussfolgerung war doch richtig gewesen. Auge vergrößerte neue Bilder und alle konnten sich selbst davon überzeugen, dass die Treiber Gebäude, Fahrzeuge und andere Gegenstände aus toter Materie konstruiert hatten.
  


  
    Der Grund dafür ließ sich nicht so ohne weiteres angeben. Aber es war kein gutes Zeichen. Trotzdem, das Schlimmste hatten sie erst einmal hinter sich – sie hatten einen Treiberplaneten gefunden. Jetzt mussten sie nur noch versuchen, einen der Treiber anzuheuern, was nicht so schwierig sein konnte. Sprecher wusste, dass Zusammenarbeit das Fundament der galaktischen Zivilisation war – selbst unter einfachsten Lebensformen.
  


  
    Sie beschlossen, in einer der weniger dicht besiedelten Regionen zu landen. Selbstverständlich rechneten sie nicht mit einem unfreundlichen Empfang, doch es war Aufgabe der speziell dafür ausgebildeten Kontaktgruppe, mit einer neu entdeckten Population Kontakt aufzunehmen. Sie brauchten im Augenblick ja nur den Kontakt zu einem Einzelwesen.
  


  
    So suchten sie sich einen relativ dünn besiedelten Landstrich heraus und schwebten im Tiefflug über das Gebiet, während es auf ihrer Seite des Planeten Nacht war.
  


  
    Fast auf Anhieb gelang es ihnen, einen einzelnen Treiber zu lokalisieren.
  


  
    Auge stellte sich auf Nachtsicht ein und sie verfolgten neugierig das Tun des Treibers. Nach einer Weile streckte er sich neben einem kleinen Feuer aus. Denker erklärte ihnen, dass es sich dabei um die allseits bekannte Ruhestellung von Treibern handele.
  


  
    Kurz vor Morgengrauen landeten sie und die Wände öffneten sich. Nährer, Sprecher und Doktor gingen nach draußen.
  


  
    Nährer trat zu dem Treiber und tippte ihm an die Schulter. Sprecher folgte mit einem Kommunikationsfaden.
  


  
    Der Treiber öffnete seine Sehorgane, blinzelte mit ihnen und machte dann eine Bewegung mit seinem Nahrungsorgan. Er sprang auf seine Füße und begann zu rennen.
  


  
    Die drei Besatzungsmitglieder waren verblüfft. Der Treiber hatte nicht einmal abgewartet, was sie eigentlich von ihm wollten!
  


  
    Sprecher streckte einen seiner Fäden aus und packte den Treiber, der sich schon fünfzehn Meter weit weg befand, am Bein. Der Treiber fiel hin.
  


  
    »Geht nicht zu rau mit ihm um«, meinte Nährer. »Vielleicht hat ihn unser plötzliches Erscheinen durcheinandergebracht.« Er zuckte mit einem Tentakel. Die Idee, dass ein Treiber – mit seinen vielfältigen unspezialisierten Organen eine der merkwürdigsten Lebensformen der Galaxis – durch das Aussehen von jemand anderem erschreckt werden könnte, war zu komisch.
  


  
    Nährer und Doktor liefen zu dem gestürzten Treiber und transportierten ihn gemeinsam in das Schiff.
  


  
    Die Wände versiegelten sich. Man ließ den Treiber frei und bereitete sich auf das Gespräch mit ihm vor.
  


  
    Sobald der Treiber sich bewegen konnte, sprang er auf und rannte zu der Stelle, an der die Wände sich geschlossen 
     hatten. Er hämmerte wild dagegen. Sein Nahrungsorgan stand weit offen und vibrierte.
  


  
    »Lass das sein«, sagte die Wand vor ihm. Sie beulte sich ihm entgegen und stieß ihn um. Der Treiber sprang sofort wieder auf und wollte weglaufen.
  


  
    »Haltet ihn auf!«, befahl Sprecher. »Er könnte sich verletzen.«
  


  
    Einer der Akkumulatoren wachte gerade genug auf, um sich dem Treiber in den Weg zu schieben. Der Treiber stürzte darüber, kam wieder hoch und lief weiter.
  


  
    Sprecher hatte seine Fäden inzwischen wieder überallhin ausgestreckt und er fing den Treiber im Bug ein. Der Treiber begann an den Fäden zu reißen und Sprecher ließ ihn schnell wieder los.
  


  
    »Schließ ihn an dein Netz an!«, rief Nährer. »Vielleicht können wir so mit ihm ins Gespräch kommen.«
  


  
    Sprecher streckte einen seiner Fäden nach dem Kopf des Treibers aus, wobei er damit in der universalen Geste der Verständigung vor dessen Sehorganen hin und her wedelte. Doch der Treiber reagierte genauso überraschend und unbegreiflich wie vorher. Er sprang zur Seite und fuchtelte wild mit einem Stück Metall herum, das er in der Hand hielt.
  


  
    »Was glaubst du wohl, hat er damit vor?«, fragte Nährer. Der Treiber begann mit dem Stück Metall auf die nächste Wand einzuschlagen. Sie versteifte sich instinktiv, und das Metallstück zerbrach.
  


  
    »Lasst ihn in Frieden«, sagte Sprecher. »Geben wir ihm erst einmal Zeit, sich zu beruhigen.«
  


  
    Sprecher beriet sich mit Denker, aber sie kamen zu keinem Entschluss, was sie mit dem Treiber anfangen sollten. Er wollte in keine Kommunikation eintreten. Jedes Mal, wenn ihm Sprecher einen seiner Fäden entgegenstreckte, geriet der Treiber in fürchterliche Panik. Momentan stand es unentschieden.
  


  
    Denker sprach sich gegen den Plan aus, einen anderen Treiber auf dem Planeten zu suchen. Er hielt das Benehmen ihres Treibers für typisch. Die Suche nach einem anderen würde nur zu denselben Problemen führen. Außerdem durfte ein Planet offiziell ja eigentlich nur von einer Kontaktgruppe besucht werden.
  


  
    Wenn sie sich nicht mit dem Treiber verständigen konnten, würde es ihnen auch nicht mit einem anderen aus diesem Treibervolk gelingen.
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, woher die Schwierigkeiten rühren«, sagte Auge und schwang sich auf einen Akkumulator. »Diese Treiber hier haben eine mechanische Zivilisation entwickelt. Denkt mal eine Weile darüber nach, wie sie die wohl errichtet haben. Sie gebrauchten, so wie Doktor, ihre Finger, um Metall zu formen. Sie benutzen ihre Augen, so wie ich meine Sehorgane. Und vermutlich noch eine Menge anderer Organe auf ähnliche Weise.« Er machte eine effektvolle Pause. »Die Treiber sind unspezialisiert!«
  


  
    Sie diskutierten diese Idee mehrere Stunden lang. Die Wände ließen sich nicht davon abbringen, dass kein intelligentes Wesen unspezialisiert sein könnte. In der ganzen Galaxis gab es dafür nicht ein Beispiel. Aber der Beweis stand vor ihnen – die Städte der Treiber, ihre Fahrzeuge … Der Treiber an Bord, der sicher repräsentativ für alle war, schien für eine Unmenge unterschiedlicher Arbeiten ausgerüstet zu sein.
  


  
    Für alles, nur nicht dafür, ein Schiff zu treiben!
  


  
    Denker fiel schließlich eine teilweise Erklärung ein. »Wir haben es hier nicht mit einem unterentwickelten Planeten zu tun. Er ist schon relativ alt und hätte schon vor Jahrtausenden in die galaktische Zivilisation aufgenommen werden müssen. Da das aus unbekannten Gründen nicht geschehen ist, wurden die Treiber ihres Geburtsrechtes beraubt. Ihre große Fähigkeit, ihre Spezialität, war, 
     etwas zu treiben. Aber sie hatten nichts zum Treiben. So kam es nicht von ungefähr, dass sie eine abnorme Kultur entwickelten. Wie diese Kultur im Einzelnen aussieht, können wir nur vermuten. Aber alle Anzeichen sprechen für die Annahme – die Treiber hier sind unkooperativ.« Denker hatte es an sich, die erschütterndsten Feststellungen mit der harmlosesten Selbstverständlichkeit vorzutragen. »Es besteht eine große Wahrscheinlichkeit«, fuhr er fort, »dass diese Treiber gar nichts mit uns zu tun haben wollen. In diesem Fall stünde unsere Chance für eine Rückkehr eins zu zweihundertdreiundachtzig, denn genauso groß sind die Aussichten, einen zweiten Treiberplaneten zu finden.«
  


  
    »Wir können aber nicht sicher sein, ob wir ihn nicht doch noch zur Zusammenarbeit überreden können«, sagte Sprecher, »bevor wir nicht direkt mit ihm kommuniziert haben.« Es wollte ihm einfach nicht in den Kopf gehen, dass es intelligente Lebewesen geben sollte, die mit anderen intelligenten Lebewesen nichts zu tun haben wollten.
  


  
    »Aber wie bekommen wir ihn dazu?«, fragte Nährer.
  


  
    Sie fassten einen Entschluss. Doktor ging langsam auf den Treiber zu, der misstrauisch zurückwich. In der Zwischenzeit hatte Sprecher einen seiner Fäden durch die Schiffswand hinter dem Treiber geschoben.
  


  
    Der Treiber drückte sich an die Wand und Sprecher schob ihm schnell den Faden in den Hinterkopf. Direkt ins Kommunikationszentrum des Hirns zur Anschlussstelle.
  


  
    Der Treiber brach zusammen.
  


  
    

  


  
    Als er wieder zu sich kam, mussten Nährer und Sprecher seine Gliedmaßen festhalten, damit er sich den Kommunikationsfaden nicht herausriss.
  


  
    Sprecher bemühte sich inzwischen, die Sprache des Treibers herauszufinden. Das war nicht allzu schwer. Alle Treibersprachen gehörten derselben Familie an und die seine bildete da keine Ausnahme. Sprecher fand genug Gedankenfetzen, um ein Sprachgerüst daran zu entwickeln.
  


  
    Er machte einen ersten Versuch der Verständigung.
  


  
    Der Treiber schwieg.
  


  
    »Ich glaube, er ist hungrig«, meinte Nährer. Sie erinnerten sich daran, dass der Treiber mittlerweile schon fast zwei Tage an Bord war, ohne etwas zu essen bekommen zu haben. Nährer produzierte eine Standardtreibernahrung und bot sie ihm an.
  


  
    »Mein Gott! Ein Steak!«, sagte der Treiber.
  


  
    Die Mannschaft raunte ihre Begeisterung durch Sprechers Kommunikationsnetz. Der Treiber hatte seine ersten Worte gesagt!
  


  
    Sprecher analysierte die Worte und durchforstete sein Gedächtnis. Er kannte fast zweihundert Treibersprachen und ein Vielfaches an Unterdialekten. Er stellte fest, dass dieser Treiber eine Kreuzung zwischen zwei recht bekannten Treibersprachen benutzte.
  


  
    Nachdem er gegessen hatte, schaute sich der Treiber um. Sprecher übertrug seine Gedanken den übrigen Besatzungsmitgliedern.
  


  
    Der Treiber hatte eine seltsame Art, das Schiff zu sehen. Für ihn wirkte es wie ein Aufruhr von Farben. Die Wände bewegten sich wellenförmig. Vor ihm saß ein Etwas, das einer riesigen Spinne ähnelte, von deren schwarzgrünem Körper Fäden durch das ganze Schiff liefen bis in den Kopf jedes Wesens an Bord. Auge sah er als ein merkwürdiges nacktes kleines Tier, eine Kreuzung zwischen einem sogenannten Kaninchen und einem Eidotter.
  


  
    Sprecher faszinierten diese neuen Perspektiven. Sie eröffneten ihm zum ersten Mal einen Teil der Gedankenwelt 
     von Treibern. Er hatte die Dinge nie zuvor so gesehen, aber jetzt, nachdem der Treiber es ihm zeigte, war Auge wirklich ein ziemlich komisch aussehender Bursche.
  


  
    Sie konnten endlich mit dem Gespräch beginnen.
  


  
    »Was für Viecher seid ihr bloß?«, fragte der Treiber. Er wirkte jetzt viel ruhiger als in den vergangenen Tagen. »Warum habt ihr mich gefangen? Oder spinne ich einfach?«
  


  
    »Nein«, erklärte ihm Sprecher, »dein Geisteszustand ist nicht wesentlich von der Norm deiner Population abweichend, wenn du das meinst. Wir sind ein galaktisches Handelsschiff, das ein Sturm weit vom Kurs abgetrieben hat. Dabei ist unser Treiber getötet worden.«
  


  
    »Na schön. Aber was hat das mit mir zu tun?«
  


  
    »Wir möchten gerne, dass du unser neuer Treiber wirst«, sagte Sprecher.
  


  
    Der Treiber überlegte gründlich, nachdem Sprecher ihm die Situation verständlich gemacht hatte. Sprecher spürte deutlich den Widerstreit der Gedanken, die sich im Kopf des Treibers jagten; er war sich noch immer nicht klar, ob er es mit der Realität zu tun hatte oder ob alles nur ein Traum war. Aber schließlich rang der Treiber sich zu dem Entschluss durch, einstweilen davon auszugehen, dass er nicht verrückt war.
  


  
    »Also hört mal, Jungs«, sagte er. »Ich weiß wirklich nicht, wer ihr seid und was das alles soll. Ich muss aber bald hier raus. Zurzeit bin ich nur beurlaubt, und wenn die Armee nicht bald etwas von mir hört, dann gibt es eine Menge Ärger.«
  


  
    Sprecher bat den Treiber um eine Erläuterung des Begriffs »Armee« und gab sie dann an Denker weiter.
  


  
    »Diese Treiber bekämpfen sich gegenseitig«, lautete Denkers Schlussfolgerung.
  


  
    »Aber warum?«, fragte Sprecher. Gleichzeitig musste er sich eingestehen, dass Denker mit seiner Vermutung wohl Recht hatte. Die Treiber schienen das Prinzip der Zusammenarbeit überhaupt nicht zu kennen.
  


  
    »Ich würde euch Typen ja echt gern helfen«, sagte der Treiber. »Aber ich begreife nicht, wie ihr auf den Gedanken kommen konntet, dass ich etwas von der Größe eures Schiffes auch nur einen Millimeter von der Stelle bekomme. Dafür brauchtet ihr schon eine ganze Panzerdivision.«
  


  
    »Billigst du diese Kriege?«, fragte Sprecher eine Frage, die zu stellen Denker ihn gebeten hatte.
  


  
    »Niemand mag Kriege – jedenfalls nicht die, die dabei ihren Kopf hinhalten müssen.«
  


  
    »Warum führt ihr sie dann?«
  


  
    Der Treiber machte eine Mundbewegung, die Auge aufnahm und an Denker weiterleitete. »Es heißt töten oder getötet werden. Ihr Jungs kennt wohl keine Kriege, was?«
  


  
    »Bei uns gibt es so etwas nicht«, bestätigte Sprecher.
  


  
    »Da habt ihr Glück«, sagte der Treiber bitter. »Bei uns schon. Jede Menge.«
  


  
    »Ja«, sagte Sprecher. Denker hatte ihm inzwischen eine ausführliche Erklärung geliefert. »Würdest du gerne dafür sorgen, dass diese Kriege aufhören?«
  


  
    »Aber natürlich.«
  


  
    »Dann komm mit uns. Werde unser Treiber.«
  


  
    Der Treiber stand auf und ging zu einem der Akkumulatoren. Er setzte sich darauf und schlang seine unteren Gliedmaßen auf seltsame Art untereinander.
  


  
    »Wie soll das gehen, dass ich alle Kriege beenden kann?«, wollte der Treiber wissen. »Selbst wenn ich zu den großen Tieren ginge und denen erzählen würde, was hier …«
  


  
    »Das brauchst du gar nicht«, unterbrach ihn Sprecher. »Du musst lediglich mit uns kommen. Treibe unser Schiff 
     zurück zu unserer nächsten Basis. Das Zentrum wird euch dann eine Kontaktgruppe schicken und damit sind alle Kriege vorbei.«
  


  
    »Den Teufel werde ich tun«, erwiderte der Treiber. »Ihr Burschen seid hier gestrandet und hängt fest, was? So soll es auch bleiben. Ich werde jedenfalls keinen Finger rühren, damit irgendwelche Monster die Erde in ihre Gewalt bekommen.«
  


  
    Verwirrt versuchte Sprecher die letzten Sätze zu verstehen. Hatte er irgendetwas Falsches gesagt? War es möglich, dass er einen Fehler bei der Übersetzung gemacht hatte?
  


  
    »Ich dachte, du wolltest die Kriege beenden?«, sagte Sprecher vorsichtig.
  


  
    »Sicher will ich das. Aber ich will nicht, dass irgendjemand Fremder unsere Kriege für uns beendet. Ich bin kein Verräter an den Meinen. Lieber kämpfe ich.«
  


  
    »Keiner will euch zwingen, mit euren Kriegen aufzuhören. Ihr werdet bloß einfach von selber damit Schluss machen, weil ihr keinen Grund mehr zum Kämpfen haben werdet.«
  


  
    »Weißt du denn, warum wir Krieg führen?«
  


  
    »Das ist doch klar.«
  


  
    »Ja? Dann erklär’s mir mal.«
  


  
    »Ihr Treiber seid von der Entwicklung in der restlichen Galaxis abgeschnitten«, sagte Sprecher. »Eure große Begabung, eure Spezialität, das Antreiben von Schiffen, schlummert immer noch in euch – aber ihr habt nichts mehr zum Antreiben. Demgemäß fehlt es euch an einer echten Aufgabe. Ihr spielt mit Dingen – Metall, toten Gegenständen -, aber was immer ihr damit anfangt, es kann euch nie wirklich befriedigen. Man hat euch eure wahre Berufung genommen und jetzt bekämpft ihr euch aus Verzweiflung gegenseitig. Wenn ihr erst einmal den euch zustehenden 
     Platz in der galaktischen Gemeinschaft der Völker gefunden habt – und ich versichere dir, dass es ein sehr bedeutender Platz ist -, werdet ihr mit euren Kämpfen aufhören. Warum solltet ihr auch kämpfen, was abartig genug ist, wenn ihr treiben könnt? Außerdem werdet ihr bald eure mechanische Zivilisation abschaffen, weil ihr merken werdet, dass ihr sie nicht mehr braucht.«
  


  
    Der Treiber schüttelte den Kopf, was Sprecher für eine Geste der Verwirrung hielt. »Was ist denn dieses Treiben?«
  


  
    Sprecher erklärte es ihm, so gut er konnte. Da die Arbeit nicht zu seinem eigentlichen Gebiet gehörte, hatte er nur eine recht allgemeine Vorstellung davon, was ein Treiber machte.
  


  
    »Du willst mir also sagen, dass dies die Arbeit ist, die jeder Mensch meines Planeten verrichten sollte?«
  


  
    »So ist es«, sagte Sprecher. »Es ist eure große Spezialität.«
  


  
    Der Treiber dachte lange Minuten darüber nach. »Ich glaube, was ihr braucht, ist ein Psychologe oder ein Physiker, oder noch besser, beides in einem, aber niemanden wie mich. Ich bin ein angehender Architekt. So etwas wie diese Arbeit könnte ich nie tun. Und abgesehen davon – nun, das lässt sich schwer erklären.«
  


  
    Aber Sprecher hatte Treibers Einwände schon als Gedanken aufgenommen. Er sah das Erinnerungsbild eines weiblichen Treibers. Nein, von zweien, dreien. Und er empfing ein Gefühl der Einsamkeit und des Verlorenseins. Der Treiber steckte voller Zweifel. Und er hatte Angst.
  


  
    »Wenn wir die bekannten Gebiete der Galaxis erreichen«, sagte Sprecher und hoffte dabei, nichts Falsches zu tun, »wirst du wieder mit anderen Treibern zusammentreffen. Auch mit weiblichen. Ihr Treiber seht alle gleich aus. Es sollte dir also nicht schwerfallen, dich mit jemandem 
     anzufreunden. Und was Einsamkeit an Bord betrifft – die gibt es nicht. Du verstehst unsere Gemeinschaft noch nicht. Niemand ist einsam, der zu einem Schiff gehört.«
  


  
    Der Treiber versuchte längere Zeit, sich mit der Vorstellung anzufreunden, dass er dort draußen andere Treiber treffen würde. Sprecher konnte nicht verstehen, warum es so erstaunlich für ihn war, dass es noch andere Treiber gab. Die ganze Galaxis war mit Treibern gefüllt wie mit Nährern und Sprechern und den anderen Arten, die sich in der Evolution ständig wiederholten.
  


  
    »Ich kann mir einfach nicht vorstellen«, sagte der Treiber schließlich, »dass es für irgendjemanden die Möglichkeit geben soll, unsere Kriege zu beenden. Woher soll ich wissen, dass ihr mich nicht belügt?«
  


  
    Sprecher hatte das Gefühl, als hätte man ihm die Fäden zerrissen. Denker musste Recht haben, als er vermutete, dass diese Treiber unkooperativ waren. Bedeutete das jetzt das Ende seiner Karriere? Sollten er und die Mannschaft den Rest ihres Lebens irgendwo durch den Raum irrend verbringen müssen, weil sie hier an eine Horde von schwachsinnigen Treibern geraten waren?
  


  
    Selbst bei dieser Vorstellung war Sprecher noch in der Lage, tiefes Mitleid für die Treiber zu empfinden. Es musste ein grauenvolles Leben für sie sein. Zweifel, Unsicherheit, Misstrauen gegen alles und jeden! Wenn diese Treiber nicht bald ihren Platz in der galaktischen Gemeinschaft finden würden, dann rotteten sie sich gegenseitig aus, so viel stand fest. Ihre Eingliederung war längst überfällig.
  


  
    »Was kann ich tun, um dich zu überzeugen?«, fragte Sprecher.
  


  
    Verzweifelt ließ er den Treiber über das Kommunikationsnetz an den Gedanken aller anderen Besatzungsmitglieder 
     teilhaben. Er zeigte ihm die gutmütige Grobheit von Maschine, den leichtsinnigen Humor der Wände; er ließ ihn ein wenig von Auges poetischen Anwandlungen mitempfinden und eröffnete ihm Nährers freundliches Wesen. Dann ließ er ihn auch an sich selbst teilhaben, zeigte ihm ein Bild seines Heimatplaneten, seiner Familie und des Baumes, den er nach ihrer Rückkehr kaufen wollte.
  


  
    Die Bilder erzählten die Geschichte des ganzen Schiffes, zeigten die unterschiedlichen Ursprünge seiner einzelnen Bestandteile, die verschiedenartige Ethik dieser Teile – und das gemeinsame Band, das sie alle zusammenhielt: die galaktische Bereitschaft zur Zusammenarbeit.
  


  
    Der Treiber ließ all das schweigend auf sich einwirken.
  


  
    Dann schüttelte er nach einer Weile den Kopf. Die Gedanken, die diese Geste begleiteten, waren unsicher und verwirrt – aber negativ.
  


  
    Sprecher bat die Wände, sich zu öffnen. Sie taten es und der Treiber sah erstaunt den Weg in die Freiheit vor sich.
  


  
    »Du kannst gehen«, sagte Sprecher. »Zieh einfach meinen Kommunikationsfaden aus deinem Kopf und geh.«
  


  
    »Und was macht ihr dann?«
  


  
    »Wir werden versuchen, einen anderen Treiberplaneten zu finden.«
  


  
    »Welchen? Mars? Venus?« Der Treiber blickte auf die Öffnung und dann zurück auf die Mannschaft. Er zögerte. Sein Gesicht spiegelte alle seine inneren Zweifel wider. »Alles, was du mir gezeigt hast, ist wahr?«
  


  
    Eine Antwort war nicht nötig.
  


  
    »Na gut«, sagte der Treiber plötzlich. »Ich komme mit. Ich bin ein verdammter Idiot, aber ich komme mit. Das wollt ihr doch – wenn ich dich richtig verstanden habe.«
  


  
    Sprecher merkte, dass der innere Kampf den Treiber so aus dem Gleichgewicht gebracht hatte, dass er den 
     Kontakt mit der Wirklichkeit verloren hatte. Er glaubte einfach in einem Traum zu sein, in dem alle Entscheidungen leichtfielen, weil sie keine echten Entscheidungen waren.
  


  
    »Es gibt da nur ein winziges Problem«, sagte der Treiber mit hysterischer Überdrehtheit. »Jungs, ich habe keine Ahnung, wie dieses verdammte Treiben geht. Ihr habt mir da etwas von Überlichtgeschwindigkeit erzählt und ich schaffe nicht mal achtzig Kilometer in der Stunde.«
  


  
    »Du kannst das schon«, versicherte Sprecher, der sich aber plötzlich selbst nicht mehr ganz sicher war. Er kannte die angeborenen Fähigkeiten eines Treibers, aber bei einem Burschen wie diesem hier …
  


  
    »Versuch es einfach.«
  


  
    »Einverstanden«, stimmte der Treiber zu. »Vielleicht werde ich dabei ja sogar wach.«
  


  
    Die Wände versiegelten das Schiff zum Start, während der Treiber vor sich hin murmelte.
  


  
    »Komisch«, sagte er zu sich selbst, »ich dachte, ein Campingurlaub sei die beste Möglichkeit, einmal so richtig auszuspannen, doch alles, was ich davon habe, sind Alpträume.«
  


  
    Maschine schoss das Schiff in den Raum. Die Wände verhärteten sich und Auge führte sie sicher aus der Atmosphäre des Treiberplaneten.
  


  
    »Wir sind jetzt im freien Weltraum«, sagte Sprecher. Nachdem er sich Treibers Selbstgespräche hatte anhören müssen, konnte er nur hoffen, dass der arme Mann noch bei Verstand war. »Auge und Denker werden dir die Richtung angeben, ich übersetze sie dir und du treibst uns dort hin.«
  


  
    »Du spinnst. Ihr seid alle komplett verrückt«, murmelte Treiber. »Ihr habt euch im Planeten vertan. Ich wünschte, der verdammte Alptraum wäre endlich vorbei.«
  


  
    »Du bist jetzt in unsere Gemeinschaft integriert«, sendete Sprecher verzweifelt. »Das da ist deine Richtung! Treib das Schiff! Treib!«
  


  
    Der Treiber tat einen Augenblick lang gar nichts. Er wachte langsam aus seiner Fantasievorstellung auf und begriff, dass das hier alles andere als ein Traum war. Er fühlte das Schiff, ihre Zusammengehörigkeit: Auge an Denker, Denker an Sprecher, Sprecher an Treiber, alle mit den Wänden verbunden und untereinander.
  


  
    »Was ist das? Was geht nur in mir vor?«, fragte Treiber. Er spürte das Einswerden mit der Mannschaft, die Wärme, die Nähe und die Vertrautheit, wie es sie nur an Bord eines Raumschiffes gab.
  


  
    Er trieb.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    »Versuch’s nochmal«, bat Sprecher. »Bitte.«
  


  
    Treiber durchforschte seinen Geist. Er fand einen tiefen Brunnen voller Zweifel und Furcht. Er blickte hinein und sein eigenes gequältes Gesicht sah ihm entgegen.
  


  
    Denker erklärte es ihm, gab ihm die Erleuchtung.
  


  
    Jahrhundertelang hatten die Treiber gegen die Ängste und Zweifel kämpfen müssen. Ein Treiber besiegte die Ängste, tötete die Zweifel und wurde – ein Treiber.
  


  
    Das war die Kraft der Treiber!
  


  
    Mensch … Spezialist … Treiber – er wurde ein Teil der Mannschaft, gab sich ihr hin, verschmolz mit ihr, umarmte im Geist Denker und Sprecher.
  


  
    Und plötzlich schoss das Schiff vorwärts, achtmal schneller als das Licht. Es hielt Kurs und beschleunigte, es wurde schneller und schneller.
  

  
  
  


  
    UND FÜHRET MICH ZU STILLEN WASSERN
  

  

  
    Mark Rogers war Prospektor und er flog hinaus in den Asteroidengürtel, um dort nach Uran und seltenen Metallen zu suchen. Er war viele Jahre lang unterwegs, von einem kleinen Planeten zum nächsten, aber er fand nie viel. Schließlich ließ er sich selbst auf einem solchen Felsgestein nieder – es hatte einen Durchmesser von nicht mehr als tausend Metern.
  


  
    Rogers hatte schon bei seiner Geburt nichts Kindliches in seinem Gesicht und ab einem bestimmten Zeitpunkt in seinem Leben sah er immer gleich alt aus. Sein Gesicht war weiß, von der Raumstrahlung zerfressen, und seine Hände zitterten, aber nur ein wenig. Er nannte seinen kleinen Asteroiden Martha, nach dem Mädchen, das er nie kennengelernt hatte.
  


  
    Schließlich machte er doch einen größeren Fund, der ihm genug einbrachte, um Martha mit einer Pumpe für Sauerstoff auszurüsten, einer Schutzhütte, einigen Tonnen Erde, ein paar Wassertanks und einem Roboter. Dann ließ er sich endgültig dort nieder und sah den Sternen zu.
  


  
    Der Roboter, den er erstanden hatte, war ein Standard-Modell des Allround-Arbeiter-Typs mit eingebautem Gedächtnisspeicher und dreißig programmierten Worten. Mark ergänzte diesen Wortschatz Bit für Bit. Er war ein Tüftler, und es machte ihm Freude, seine Umgebung seinen eigenen Bedürfnissen anzupassen.
  


  
    Am Anfang war alles, was der Roboter sagen konnte, »Ja, Sir« und »Nein, Sir«. Dazu konnte er einfache Probleme benennen: »Die Sauerstoffpumpe arbeitet nicht richtig, 
     Sir. Das Getreide ist reif, Sir.« Und er brachte einen einfachen Gruß zustande: »Guten Morgen, Sir.«
  


  
    Mark veränderte das. Er löschte die »Sirs« aus dem Vokabular; auf Marks Planeten galt das Gesetz der Gleichheit. Dann taufte er den Roboter Charles, nach seinem Vater, den er nie gekannt hatte.
  


  
    Als die Jahre vergingen, begann die Pumpe ein wenig ihren Rhythmus zu verändern, wenn sie den Sauerstoff aus dem Gestein des Asteroiden zog und in Atmosphäre umwandelte. Die Luft entwich immer schneller in den Raum, und die Pumpe musste immer schneller arbeiten, um für ausreichend Nachschub zu sorgen. Das Getreide wuchs weiter auf der folgsamen schwarzen Erde.
  


  
    Wenn Mark aufsah, dann sah er über sich die tiefe Schwärze des Weltraumstroms, in dem die leuchtenden Punkte der Sterne schwammen. Neben ihm, über ihm, unter ihm trieben noch mehr brockenartige Asteroiden dahin, und manchmal schimmerte ihre Oberfläche im Sternenlicht hell auf. Hin und wieder erhaschte Mark einen Blick auf Jupiter oder Mars. Und einmal glaubte er, die Erde gesehen zu haben.
  


  
    Mark begann, Charles neue Antworten zu programmieren. Er machte aus einfachen Antworten freundliche Phrasen. Wenn er sagte: »Wie sieht es aus?«, dann antwortete Charles: »Oh, ich finde, es sieht ganz nett aus.«
  


  
    Zunächst waren die Antworten nur solche, die Mark sich immer selbst in seinen langen Selbstgesprächen während all der Jahre gegeben hatte. Aber langsam ging er dazu über, Charles in eine eigene Persönlichkeit zu verwandeln.
  


  
    Mark war Frauen gegenüber immer vorsichtig und misstrauisch gewesen, doch aus gewissen Gründen versah er Charles nicht mit diesem Misstrauen – Charles sah einige Dinge ganz anders.
  


  
    »Was hältst du von Mädchen?«, fragte Mark, wenn er sich nach seiner Arbeit auf einer alten Kiste neben der Hütte ausruhte.
  


  
    »Oh, ich weiß nicht. Man muss eben die Richtige finden«, erwiderte der Roboter pflichtschuldig, indem er wiederholte, was ihm einprogrammiert worden war.
  


  
    »Ich habe noch nie eine getroffen, die viel getaugt hätte«, fuhr Mark dann fort.
  


  
    »Na, das ist aber nicht fair. Vielleicht hast du eben nicht lange genug gesucht. Für jeden Mann gibt es irgendwo auch das richtige Mädchen.«
  


  
    »Du bist ein Romantiker«, pflegte es darauf leicht verächtlich von Mark zu kommen.
  


  
    Der Roboter machte eine Pause – eine programmierte Pause – und lachte ein sorgfältig konstruiertes kleines Lachen. »Ich habe einmal von einem Mädchen namens Martha geträumt«, sagte er dann. »Wenn ich nach ihr gesucht hätte – wer weiß, vielleicht hätte ich sie gefunden.«
  


  
    Und dann war es Zeit, schlafen zu gehen. Manchmal jedoch wollte Mark auch ein wenig mehr Unterhaltung. »Was hältst du von Mädchen?«, fragte er noch einmal, und das Gespräch nahm den bekannten Verlauf.
  


  
    

  


  
    Charles wurde alt. Seine Glieder verloren an Beweglichkeit, und ein wenig Rost schlich sich in die Gelenke. Auch begannen einige Schaltungen zu oxydieren. Mark verbrachte Stunden damit, den Roboter in gutem Zustand zu halten.
  


  
    »Du wirst rostig«, zog er ihn auf.
  


  
    »Du bist selbst nicht mehr der Jüngste«, pflegte Charles darauf zu antworten. Er hatte eine Antwort auf fast alles. Sie klang manchmal ein wenig gefühllos, war aber immerhin eine Antwort.
  


  
    Auf Martha war es immer Nacht, doch Mark unterteilte seine Zeit in Morgen, Nachmittag und Abend. Ihr Leben 
     verlief nach einer einfachen Routine: Frühstück aus Gartengemüse und Marks Konservenvorrat. Danach arbeitete der Roboter im Garten und auf den Feldern, und die Pflanzen gewöhnten sich an seine metallene Berührung. Mark reparierte die Pumpe, überprüfte die Wassertanks und räumte seine Hütte auf. Mittags hatten er und der Roboter meist ihre Pflichten erledigt.
  


  
    

  


  
    Die beiden saßen dann auf den Transportkisten und beobachteten die Sterne. Sie unterhielten sich bis zum Abendessen und manchmal bis spät in die Nacht hinein.
  


  
    Mit der Zeit programmierte Mark immer kompliziertere Unterhaltungen in Charles ein. Natürlich war er außerstande, dem Roboter zu freien Entscheidungen zu verhelfen, aber er schaffte es, so nahe wie nur eben möglich daran heranzukommen. Langsam trat Charles’ Persönlichkeit zutage. Sie war völlig anders als die von Mark.
  


  
    Wenn Mark nörgelte, blieb Charles ruhig. Mark war spöttisch, Charles naiv. Mark war ein Zyniker, Charles ein Idealist. Mark war oft traurig, Charles war immer zufrieden.
  


  
    Irgendwann vergaß Mark, dass er selbst Charles die Antworten eingebaut hatte. Er betrachtete den Roboter als gleichaltrigen Freund – einen Freund, den er schon ewig kannte.
  


  
    »Was ich einfach nicht verstehe«, pflegte Mark zu sagen, »ist, warum ein Mann wie du hier draußen leben möchte. Ich meine, für mich ist das schon das Richtige. Keiner kümmert sich um mich, und ich habe mich auch nie um jemand anderen gekümmert. Aber warum bist du hier?«
  


  
    »Hier habe ich eine ganze Welt für mich«, erwiderte Charles dann. »Auf der Erde müsste ich meine Welt mit Milliarden teilen. Ich habe die Sterne, größer und heller als auf der Erde. Ich habe den ganzen Weltraum, nah und schön wie ein stilles Wasser. Und ich habe dich, Mark.«
  


  
    »Nun werd bloß nicht sentimental …«
  


  
    »Das bin ich nicht. Nur Freundschaft zählt. Die Liebe habe ich schon vor langer Zeit verloren, Mark. Die Liebe eines Mädchens namens Martha, das wir beide nie getroffen haben. Und das ist schade. Aber die Freundschaft bleibt und die ewige Nacht über uns.«
  


  
    »Du bist ja ein Dichter«, pflegte Mark halb bewundernd zu sagen. »Ein verkannter Dichter.«
  


  
    

  


  
    Von den Sternen unbeachtet, verging die Zeit. Und die Pumpe zischte und stotterte und leckte. Mark musste sie jetzt von morgens bis abends reparieren, aber die Atmosphäre um Martha herum wurde trotzdem immer dünner. Obwohl Charles sich um die Felder bemühte, reichte die Luft schließlich für die Pflanzen nicht mehr aus und sie starben.
  


  
    Mark war jetzt immer müde und hatte gerade noch Kraft genug, herumzukriechen, trotz der geringen Schwerkraft. Die meiste Zeit verbrachte er in seiner Hütte. Charles versorgte ihn, so gut er konnte, mit seinen rostigen, knirschenden Gelenken.
  


  
    »Was hältst du von Mädchen?«
  


  
    »Ich habe noch nie eine getroffen, die viel getaugt hätte.«
  


  
    »Na, das ist aber nicht fair.«
  


  
    Mark war schließlich so müde, dass er nicht mehr in der Lage war, das Ende kommen zu sehen, und Charles interessierte sich nicht dafür. Aber das Ende kam. Die Pumpe drohte jeden Moment den Dienst endgültig einzustellen. Seit Tagen hatte es nichts mehr zu essen gegeben.
  


  
    »Aber warum du?«
  


  
    »Hier habe ich eine ganze Welt …«
  


  
    »Werd nicht sentimental …«
  


  
    »Und die Liebe eines Mädchens namens Martha.«
  


  
    Von seinem schmalen Bett aus sah Mark zum letzten Mal hoch zu den Sternen. Groß waren sie, größer als jemals zuvor, und sie schwammen für immer im stillen Fluss des Raums.
  


  
    »Die Sterne …«, sagte Mark.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Die Sonne?«
  


  
    »… soll scheinen, jetzt und immer.«
  


  
    »Ein Dichter.«
  


  
    »Ein verkannter Dichter.«
  


  
    »Und Mädchen?«
  


  
    »Ich habe einmal von einem Mädchen namens Martha geträumt. Vielleicht wenn …«
  


  
    »Was hältst du von Mädchen? Von den Sternen? Und von der Erde?«
  


  
    Und dann war es Zeit, schlafen zu gehen, diesmal für immer.
  


  
    Charles stand neben seinem toten Freund. Er tastete nach seinem Puls und erlaubte dann der matten Hand herabzufallen. Er ging in eine Ecke der Hütte und schaltete die müde Pumpe ab.
  


  
    Das Band, das Mark programmiert hatte, war fast zu Ende. Es blieb nur noch ein kurzes Stück. »Ich hoffe, er findet seine Martha«, krächzte der Roboter, dann brach das Band ab.
  


  
    Mit seinen rostigen Glieder konnte er sich nicht mehr hinknien und er stand wie eingefroren da und blickte zu den Sternen hinauf. Dann senkte er den Kopf.
  


  
    »Der Herr ist mein Hirte«, sagte Charles. »Mir wird nichts mangeln. Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zu stillen Wassern …«
  

  
  


  
    FORMFRAGEN
  

  

  
    Pid der Pilot drosselte den Antrieb fast bis zum Stillstand. Gespannt starrte er auf den grünen Planeten hinunter. Auch ohne Instrumente war keine Verwechslung möglich: Der dritte Planet war der einzige dieses Systems, der Leben zuließ. Friedlich schwamm er in seiner Wolkenglasur. Er wirkte harmlos. Und doch, irgendetwas auf diesem Planeten hatte dem Leben aller Expeditionen ein Ende bereitet, die die Glom bisher geschickt hatten.
  


  
    Pid zögerte einen Augenblick, bevor er endgültig darauf zuflog. Er und seine beiden Besatzungsmitglieder waren für den Einsatz bereit. Ihre Kompakt-Displacer waren in Körperbeuteln verstaut, inaktiv, aber betriebsbereit.
  


  
    Pid wollte seiner Crew etwas sagen, wusste aber nicht, wie er es formulieren sollte.
  


  
    Die Crew wartete. Ilg, der Funker, hatte die letzte Botschaft an den Planeten Glom gesendet. Ger, der Detektor, las sechzehn Instrumente auf einmal ab und meldete: »Keine Anzeichen für fremde Aktivitäten.« Seine Körperoberfläche floss schlampig vor sich hin.
  


  
    Pid bemerkte das Fließen und wusste auf einmal wieder ganz genau, was er sagen wollte. Seit sie Glom verlassen hatten, war die Disziplin der Gestaltwahrung immer lascher geworden. Der Invasionsführer hatte ihn davor gewarnt; aber trotzdem musste er etwas dagegen unternehmen. Es war seine Pflicht, denn untere Kasten wie Funker und Detektoren neigten notorisch zu Gestaltlosigkeit.
  


  
    »Große Hoffnungen ruhen auf dieser Expedition«, begann er langsam. »Wir sind jetzt weit weg von zu Hause.« 
    


  
    Ger, der Detektor, nickte. Ilg, der Funker, ließ seine vorgeschriebene Gestalt so zerfließen, dass er sich bequem an eine Wand schmiegen konnte.
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Pid streng, »die Entfernung ist keine Entschuldigung für liederliche Formlosigkeit.«
  


  
    Ilg floss hastig zurück in die tadellose Funkergestalt.
  


  
    »Exotisches Aussehen wird zweifellos nötig sein«, fuhr Pid fort. »Und wir haben dafür eine Sondergenehmigung. Aber denkt daran – jede Gestalt, die nicht hundertprozentig zur Pflichterfüllung erforderlich ist, ist ein Werk des GESTALTLOSEN!«
  


  
    Gers Körperoberfläche hörte abrupt auf zu fließen.
  


  
    »Das wär’s«, sagte Pid und floss in seine Instrumente. Das Schiff sank so gefühlvoll nach unten, dass er vor Stolz vibrierte.
  


  
    Sie leisteten gute Arbeit, dachte er. Man konnte einfach nicht erwarten, dass sie so gestaltbewusst waren wie ein Vertreter der oberen Pilotenkaste. Das hatte ihm auch der Invasionsführer gesagt.
  


  
    

  


  
    »Pid«, hatte der Invasionsführer gesagt, »wir brauchen diesen Planeten unbedingt.«
  


  
    »Ja, Sir«, hatte Pid erwidert. Er stand in Habtachtstellung, ohne auch nur einen Millimeter von der Optimalen Pilotengestalt abzuweichen.
  


  
    »Einer von euch«, sagte der Führer mit gewichtiger Stimme, »muss durchkommen und einen Displacer in der Nähe eines Atomkraftwerks installieren. Die Armee wird hier an diesem Ende warten, bereit, zum anderen Ende überzuwechseln.«
  


  
    »Wir werden es schaffen«, versicherte Pid.
  


  
    »Diese Expedition muss ein Erfolg werden«, sagte der Invasionsführer und für einen Augenblick verschwamm sein Äußeres vor lauter Müdigkeit. »Ganz im Vertrauen, es 
     gibt erhebliche Unruhen auf Glom. Die Bergarbeiterkaste zum Beispiel streikt. Sie wollen eine neue Hauer-Gestalt. Die alte hat angeblich ausgedient und ist untauglich.«
  


  
    Pid war regelrecht empört. Die Bergarbeiter-Gestalt war von den Altvorderen zusammen mit allen anderen wichtigen Gestalten vor fünfzigtausend Jahren festgelegt worden. Und jetzt wollten diese Emporkömmlinge sie ändern!
  


  
    »Das ist noch nicht alles«, berichtete der Führer. »Wir haben einen neuen Gestaltlosigkeitskult entdeckt. Haben fast achttausend Glom verhaftet, aber ich befürchte, dass noch sehr viele Anhänger dieses Kultes frei herumlaufen.«
  


  
    Pid wusste, dass Gestaltlosigkeit eine Versuchung des GESTALTLOSEN war, des Bösesten und Verderbtesten, das ein Glom sich vorstellen konnte. Was mochte in einem Glom nur vorgehen, fragte er sich, dass er seinen Versuchungen erliegen konnte?
  


  
    Der Führer schien diese Frage zu ahnen. »Pid«, sagte er, »ich nehme an, für dich ist es schwer, es zu verstehen. Bist du gerne Pilot?«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Pid nur. Gerne Pilot? Er lebte dafür! Ohne ein Schiff war er nichts!
  


  
    »Nicht alle Glom empfinden so«, sagte der große Mann. »Ich verstehe das auch nicht. Alle meine Vorfahren waren Invasionsführer, seit jeher. Also möchte auch ich Invasionsführer sein. Das ist ebenso natürlich wie legitim. Doch die unteren Kasten denken nicht so.« Er schüttelte traurig seinen Körper. »Das ist der Grund. Wir Glom brauchen mehr Raum. Diese Unruhen werden nur durch die Überbevöl kerung hervorgerufen. Alle unsere Psychologen sagen das. Die Besiedlung eines anderen Planeten wird unsere Probleme lösen. Wir zählen auf dich, Pid!«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Pid stolz.
  


  
    Der Invasionsführer erhob sich, als Zeichen, dass das Gespräch beendet war. Doch dann überlegte er es sich anders und setzte sich wieder. »Hab ein Auge auf deine Crew«, sagte er. »Ohne Zweifel sind sie loyal, aber aus niedrigen Kasten. Und du kennst ja die unteren Kasten.«
  


  
    Pid kannte sie.
  


  
    »Ger, dein Detektor, wird verdächtigt, heimlich Neigungen zu einer Veränderung zu haben. Er wurde einmal zu einer Geldstrafe verurteilt, weil er eine Schein-Jägergestalt angenommen hatte. Ilg wurde nie wegen etwas Bestimmtem angeklagt. Aber ich habe gehört, dass er verdächtig lange bewegungslos bleibt. Möglicherweise bildet er sich ein, er sei ein Denker.«
  


  
    »Aber Sir«, protestierte Pid, »auch wenn sie nur sehr leicht durch Veränderung oder Gestaltlosigkeit verdorben sind – warum werden sie denn überhaupt auf diese Expedition geschickt?«
  


  
    Sein Vorgesetzter zögerte, bevor er antwortete. »Es gibt eine Menge Glom, denen ich trauen könnte«, sagte er langsam. »Aber diese beiden sind besonders findig und einfallsreich, und das ist bei dieser Expedition wichtig.« Er seufzte. »Ich verstehe wirklich nicht, warum solche Fähigkeiten meistens mit dem Wunsch nach Gestaltlosigkeit einhergehen.«
  


  
    »Ja, Sir«, sagte Pid.
  


  
    »Behalte sie einfach im Auge.«
  


  
    »Ja, Sir«, wiederholte Pid und salutierte, denn er merkte, dass das Gespräch beendet war. In seinem Körperbeutel spürte er den schlafenden Displacer. Das Gerät war bereit, das feindliche Kraftwerk für Horden von Glom in eine Brücke durch den Raum zu verwandeln.
  


  
    »Viel Glück«, sagte der Häuptling. »Ihr werdet es brauchen.«
  


  
    

  


  
    Das Schiff bewegte sich lautlos auf den feindlichen Planeten zu. Ger, der Detektor, analysierte die Wolken unter ihnen und fütterte die Daten in die Tarnanlage. Das Gerät begann zu arbeiten. Bald glich das Raumschiff von außen vollkommen einer Wolkenformation.
  


  
    Pid näherte sein Schiff in langsamem Gleitflug der Oberfläche des geheimnisvollen Planeten. Er verwendete die Optimale Pilotengestalt, die erfolgreichste der vier Gestalten, die der Pilotenkaste zugeteilt waren. Blind, taub und stumm, war er jetzt ein Bestandteil seiner Instrumente. Seine ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, sich der Geschwindigkeit der hoch fliegenden Wolken anzupassen, zwischen ihnen zu bleiben, ein Teil von ihnen zu werden.
  


  
    Ger hielt streng eine der beiden den Detektoren zugewiesenen Gestalten ein. Er versorgte die Tarnanlage mit Daten und das sinkende Schiff verwandelte sich allmählich in eine Haufenwolke.
  


  
    Auf dem feindlichen Planeten gab es kein Zeichen von Aktivität.
  


  
    Ilg ortete ein Atomkraftwerk und gab die Daten an Pid weiter. Der Pilot änderte den Kurs. Er hatte die unterste Wolkendecke erreicht, knapp zweitausend Meter von der Planetenoberfläche entfernt. Sein Schiff sah jetzt wie eine dicke Schäfchenwolke aus.
  


  
    Doch noch immer passierte nichts Alarmierendes. Die unbekannte Gefahr, der zwanzig vorhergegangene Expeditionen zum Opfer gefallen waren, zeigte sich ihnen noch immer nicht.
  


  
    Die Dämmerung senkte sich über den Planeten, als Pid sie in die Nähe des Atomkraftwerkes manövrierte. Er mied die umliegenden Häuser und schwebte über einer Baumgruppe.
  


  
    Es wurde dunkel und der einsame Mond des Planeten hüllte sich in Wolken.
  


  
    Eine Wolke schwebte herab.
  


  
    Und landete.
  


  
    

  


  
    »Schnell, alle nach draußen!«, rief Pid, als er sich von den Bordinstrumenten löste. Er nahm die zum Laufen am besten geeignete Pilotengestalt an und rannte aus der Schleuse. Ger und Ilg eilten hinter ihm her. Fünfzig Meter vom Schiff entfernt blieben sie stehen und warteten.
  


  
    An Bord des Schiffes schloss sich ein Schaltkreis. Das Schiff bebte leicht und begann zu schmelzen. Plastik zerfiel und Metall schrumpfte zusammen. Schnell wurde aus dem Ganzen ein großer Haufen Schrott. Und der Prozess setzte sich weiter fort. Große Bauteile zerbrachen in kleinere Bruchstücke und zersplitterten, wurden kleiner und kleiner.
  


  
    Pid fühlte sich plötzlich hilflos, als er zusah, wie sein Schiff sich selbst zerstörte. Er war ein Pilot, aus der Kaste der Piloten. Sein Vater war Pilot gewesen und dessen Vater, bis weit zurück in die ferne Vergangenheit, in der die Glom zum ersten Mal Schiffe gebaut hatten. Er hatte seine ganze Kindheit in der Nähe von Schiffen verbracht, sein ganzes späteres Leben damit, sie zu fliegen.
  


  
    Jetzt, ohne Schiff, fühlte er sich nackt einer fremden Welt ausgesetzt.
  


  
    Nach ein paar Minuten zeigte nur noch ein Häufchen Staub an, wo sich das Schiff befunden hatte. Der Nachtwind zerstreute es im Wald. Und dann war nichts mehr zu sehen.
  


  
    Sie warteten. Nichts geschah. Der Wind seufzte und die Bäume knarrten. Grillen zirpten, Vögel raschelten in ihren Nestern.
  


  
    Eine Eichel fiel zu Boden.
  


  
    Pid seufzte erleichtert und setzte sich. Die Landung der einundzwanzigsten Glom-Expedition war ohne Probleme vonstattengegangen.
  


  
    Bis zum Morgen gab es nichts zu tun, also fing Pid an, Pläne zu schmieden.
  


  
    Sie waren so dicht bei dem Atomkraftwerk gelandet, wie sie gewagt hatten – jetzt würden sie dichter heran müssen. Auf irgendeine Weise musste einer von ihnen bis zum Reaktorraum vordringen, um den Displacer zu aktivieren.
  


  
    Schwierig. Aber Pid war sicher, dass sie Erfolg haben würden. Schließlich besaßen die Glom großen Einfallsreichtum.
  


  
    Viel Einfallsreichtum, dachte er bitter, aber entsetzlich wenig spaltbares Material. Das war ein weiterer Grund für diese Expedition gewesen. In den Welten der Glom gab es nur noch wenig Kernbrennstoff.
  


  
    Jahrzehnte zuvor hatten die Glom ihren ganzen Vorrat verbraucht, um sich über die benachbarten Welten auszubreiten und diejenigen Planeten zu besetzen, auf denen sie leben konnten. Die Kolonisierung konnte kaum mit den steigenden Geburtenraten Schritt halten. Ständig wurden neue Welten benötigt.
  


  
    Besonders diese Welt, die von den Scouts zuletzt entdeckt worden war, wurde gebraucht. Sie eignete sich hervorragend für die Glom. Aber sie war zu weit weg; es gab nicht genügend Treibstoff für eine Eroberungsflotte.
  


  
    Doch zum Glück gab es einen anderen Weg. Einen besseren Weg.
  


  
    Im Laufe von Jahrhunderten hatten die Wissenschaftler der Glom den Displacer entwickelt. Der Displacer war ein Triumph der Technik. Er ermöglichte es, Masse in Sekundenschnelle zwischen zwei beliebigen, miteinander verbundenen Punkten zu transportieren.
  


  
    Ein Ende wurde in Gloms einzigem Atomkraftwerk montiert, das andere Ende musste in die Nähe einer anderen atomaren Anlage gebracht und aktiviert werden. Die 
     umgeleitete Energie floss durch beide Enden, sie wurde modifiziert und wieder modifiziert. Und dann, durch das Wunder der Ingenieurkunst, konnten die Glom hindurchgehen, von Planet zu Planet, oder sich in einer großen, alles überrollenden Welle hindurch ergießen. Es war ganz einfach. Aber nicht einmal zwanzig Expeditionen hatten es geschafft, das eine Ende des Displacers auf der Erde zu montieren. Niemand wusste, was mit ihnen geschehen war.
  


  
    Denn kein Schiff war je zurückgekehrt.
  


  
    

  


  
    Vor dem Morgengrauen krochen sie durch den Wald. Sie hatten die Farbe der sie umgebenden Pflanzen angenommen. Ihre Displacer pulsierten schwach, weil sie die Nähe der Atomenergie spürten.
  


  
    Eine kleine, vierbeinige Kreatur huschte vorüber. Sofort bildete Ger vier Beine und einen windschnittigen Körper und nahm die Verfolgung auf.
  


  
    »Ger! Komm zurück!«, brüllte Pid hinter dem Detektor her, doch der ließ alle Vorsicht außer Acht.
  


  
    Er überholte das Tier und schlug es nieder. Er versuchte, es zu beißen, aber er hatte vergessen, sich Zähne wachsen zu lassen. Das Tier riss sich los und verschwand im Unterholz. Ger bildete ein Gebiss aus und setzte zum Sprung an.
  


  
    »Ger!«
  


  
    Widerstrebend wandte sich der Detektor um. Er trottete schweigend zurück zu Pid. »Ich war hungrig«, sagte er.
  


  
    »Du warst nicht hungrig«, sagte Pid streng.
  


  
    »Doch«, murmelte Ger, sich vor Verlegenheit windend.
  


  
    Pid erinnerte sich, was sein Vorgesetzter zu ihm gesagt hatte. Ger besaß tatsächlich eine Neigung zur Jägergestalt. Er würde besser auf ihn aufpassen müssen.
  


  
    »So etwas darf nicht wieder vorkommen«, sagte Pid. »Denk daran – die Verwendung exotischer Gestalten ist nicht gestattet. Sei mit der Gestalt zufrieden, in der du geboren bist.«
  


  
    Ger nickte und floss zurück ins Unterholz. Sie krochen weiter.
  


  
    

  


  
    Vom äußersten Rand des Waldes aus konnten sie das Kraftwerk beobachten. Pid tarnte sich als Gebüsch und Ger verwandelte sich in einen Baumstumpf. Ilg wurde, nach kurzer Überlegung, zu einer jungen Eiche.
  


  
    Das Kraftwerk war ein langes, flaches Gebäude mit einer riesigen Kuppel und von einem Metallzaun umgeben. Es gab ein Tor, vor dem Wachen standen.
  


  
    Der erste Schritt bestand darin, durch das Tor hineinzugelangen, überlegte Pid. Er fing an, sich Gedanken über das »Wie« zu machen.
  


  
    Von den bruchstückhaften Berichten der Forschungskommandos wusste Pid, dass die Menschen in einigen Dingen den Glom ähnelten. Sie hatten genauso wie die Glom Haustiere, Häuser, Kinder und eine Kultur. Sie waren hoch technisiert, auch genau wie die Glom.
  


  
    Aber es gab erschreckende Unterschiede.
  


  
    Die Menschen hatten eine feste und unveränderliche Gestalt, wie Steine oder Bäume. Um das auszugleichen, wies ihr Planet eine verschwenderische Fülle von Gattungen, Formen und Wesensarten auf. Das war ein großer Unterschied zu den Glom, die nur acht unterschiedliche Formen tierischen Lebens besaßen.
  


  
    Und die Menschen waren offenbar in der Lage, Eindringlinge zu entdecken, überlegte Pid. Er hätte wirklich gern gewusst, warum die anderen Expeditionen versagt hatten. Das würde seine Arbeit wesentlich erleichtern.
  


  
    Ein Mensch taumelte auf zwei unglaublich steifen Beinen an ihnen vorbei. Jede seiner Bewegungen wirkte lächerlich. Ohne sie zu bemerken, eilte er vorüber.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Ger, als die Kreatur verschwunden war. »Ich werde mich als Mensch tarnen, durch das Tor zum Reaktorraum gehen und meinen Displacer aktivieren.«
  


  
    »Du kennst ihre Sprache nicht«, warf Pid ein.
  


  
    »Ich werde überhaupt nicht sprechen. Ich werde sie einfach ignorieren. Pass auf.« Ger gab sich schnell die Gestalt eines Menschen.
  


  
    »Nicht schlecht«, sagte Pid.
  


  
    Ger machte zur Übung einige Schritte und ahmte den schaukelnden Gang des Menschen nach.
  


  
    »Aber ich fürchte, es wird nicht klappen«, sagte Pid.
  


  
    »Dabei ist es vollkommen logisch gedacht«, widersprach Ger.
  


  
    »Ich weiß. Deswegen werden es die anderen Expeditionen auch versucht haben. Und keine von ihnen ist zurückgekehrt.«
  


  
    Dem konnte niemand widersprechen. Ger floss zurück in die Gestalt eines Baumstumpfes. »Was dann?«, fragte er.
  


  
    »Lass mich nachdenken«, sagte Pid.
  


  
    Eine andere Kreatur taumelte auf vier statt auf zwei Beinen vorbei. Pid wusste, dass es ein Hund war, ein Haustier der Menschen. Er beobachtete ihn sehr genau.
  


  
    Der Hund trabte mit gesenktem Kopf zu dem Tor, ohne besondere Eile. Er lief hindurch, ohne aufgehalten zu werden, und legte sich ins Gras.
  


  
    »Hmm«, machte Pid.
  


  
    Sie beobachteten weiter. Einer der Menschen war dem Hund gefolgt und berührte ihn jetzt am Kopf. Der Hund streckte seine Zunge heraus und rollte sich auf die Seite.
  


  
    »Das kann ich«, sagte Ger aufgeregt. Er fing an, die Gestalt eines Hundes anzunehmen.
  


  
    »Nein, warte«, sagte Pid. »Wir werden den Rest des Tages darüber nachdenken. Die Sache ist zu wichtig, um etwas zu überstürzen.«
  


  
    Ger sank in sich zusammen und schmollte.
  


  
    »Kommt, wir ziehen uns zurück«, sagte Pid. Er und Ger krochen in den Wald. Dann fiel ihm Ilg ein. »Ilg?«, rief er leise.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Ilg!«
  


  
    »Was? Oh, natürlich«, sagte eine Eiche und schmolz zu einem Gebüsch zusammen. »Entschuldigung. Was hast du gesagt?«
  


  
    »Wir ziehen uns zurück«, sagte Pid. »Du hast nicht zufällig gedacht?«
  


  
    »Oh, nein«, versicherte Ilg. »Ich habe mich nur ausgeruht.«
  


  
    Pid ließ es dabei bewenden. Sie hatten genug andere Sorgen.
  


  
    Den Rest des Tages diskutierten sie, im tiefsten Wald verborgen. Die einzigen Alternativen schienen Mensch oder Hund zu sein. Ein Baum konnte nicht durch das Tor gehen, denn dazu waren Bäume nicht in der Lage. Auch irgendetwas anderes konnte nicht hindurch, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.
  


  
    Es als Mensch zu versuchen, erschien ihnen zu riskant. Sie entschieden also, dass Ger am nächsten Morgen als Hund aufbrechen sollte.
  


  
    »Schlaft jetzt etwas«, sagte Pid.
  


  
    Gehorsam fiel seine Crew in sich zusammen. Sie wurden sofort gestaltlos. Pid jedoch fand keine Ruhe.
  


  
    Es war alles viel zu einfach. Warum wurde das Kernkraftwerk nicht besser bewacht? Die Menschen mussten 
     doch etwas über die Absichten der Expeditionen in Erfahrung gebracht haben, die in der Vergangenheit gefangengenommen worden waren. Oder hatten sie die Glom getötet, ohne ihnen vorher irgendwelche Fragen zu stellen?
  


  
    Man konnte nie im Voraus sagen, was ein fremdes Wesen tun würde.
  


  
    War das offene Tor eine Falle?
  


  
    Müde floss Pid in eine bequemere Haltung auf dem unebenen Boden. Dann riss er sich hastig zusammen.
  


  
    Er hatte sich gestaltlos werden lassen!
  


  
    Er ermahnte sich selbst, dass Pflicht und Bequemlichkeit zweierlei waren, und nahm standhaft eine Pilotengestalt an.
  


  
    Aber die Pilotengestalt war nicht für das Schlafen auf feuchtem, unebenem Boden konstruiert. Pid verbrachte eine unruhige Nacht, dachte über Schiffe nach und wünschte sich, eines zu fliegen.
  


  
    

  


  
    Am Morgen darauf erwachte Pid müde und schlecht gelaunt. Er stieß Ger an. »Wir wollen es hinter uns bringen«, sagte er.
  


  
    Ger floss munter auf die Füße.
  


  
    »Komm schon, Ilg«, sagte Pid und sah sich ärgerlich um. »Wach auf.«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Ilg!«, rief Pid.
  


  
    Noch immer bekam er keine Antwort.
  


  
    »Hilf mir suchen«, sagte Pid zu Ger. »Er muss hier sein.«
  


  
    Gemeinsam untersuchten sie jeden Busch, Baum, Stumpf und Strauch in der Umgebung. Aber keiner davon war Ilg.
  


  
    Pid fühlte, wie es ihn vor Furcht kalt überlief. Was war mit dem Funker geschehen?
  


  
    »Vielleicht hat er sich plötzlich dafür entschieden, durch das Tor zu gehen«, mutmaßte Ger.
  


  
    Pid dachte über diese Möglichkeit nach. Das sah Ilg gar nicht ähnlich. Der Funker hatte nie viel Initiative gezeigt; er hatte sich immer damit zufriedengegeben, Befehle zu befolgen.
  


  
    Sie warteten. Doch es wurde Mittag und es gab noch immer keine Spur von Ilg.
  


  
    »Wir können nicht mehr länger warten«, sagte Pid und sie brachen auf.
  


  
    Pid fragte sich, ob Ilg tatsächlich versucht hatte, auf eigene Faust durch das Tor zu gehen. So stille Typen wie er hatten oft eine verborgene tollkühne Ader.
  


  
    Aber es gab keine Anzeichen dafür, dass Ilg Erfolg gehabt hatte. Pid musste davon ausgehen, dass der Funker tot oder von den Menschen gefangengenommen worden war.
  


  
    Also blieben nur sie beide übrig, um den Displacer zu aktivieren.
  


  
    Und noch immer wusste er nicht, was mit den anderen Expeditionen geschehen war.
  


  
    

  


  
    Am Waldrand verwandelte Ger sich in die Kopie eines Hundes. Pid inspizierte ihn sorgfältig.
  


  
    »Etwas weniger Schwanz«, sagte er.
  


  
    Ger verkürzte seinen Schwanz.
  


  
    »Größere Ohren.«
  


  
    Ger verlängerte seine Ohren.
  


  
    »Jetzt musst du sie aufstellen.« Pid unterzog das fertige Produkt einer letzten Musterung. Soweit er es beurteilen konnte, war Ger perfekt – von der Schwanzspitze bis zu seiner feuchten, schwarzen Nase.
  


  
    »Viel Glück«, sagte Pid.
  


  
    »Danke.« Vorsichtig verließ Ger den Wald. Er bewegte sich mit dem wiegenden Gang der Hunde und Menschen. Am Tor rief der Wächter ihm etwas zu. Pid hielt den Atem an.
  


  
    Ger ignorierte den Mann und spazierte an ihm vorbei. Der Wächter lief hinterher, und Ger fing an zu rennen.
  


  
    Pid bildete ein Paar starke Beine für sich aus, bereit, Ger zu helfen, wenn er gefangen wurde.
  


  
    Aber der Wächter ging schließlich zurück zu seinem Tor. Ger hörte auf zu rennen und näherte sich langsam dem Haupteingang des Gebäudes. Mit einem Seufzer der Erleichterung löste Pid seine Beine auf.
  


  
    Doch der Haupteingang war verschlossen! Pid hoffte, dass der Detektor nicht versuchen würde, ihn zu öffnen – das überstieg die Möglichkeiten eines Hundes entschieden.
  


  
    Ein anderer Hund rannte auf Ger zu. Ger wich zurück. Der Hund näherte sich und schnupperte. Ger schnupperte zurück.
  


  
    Dann rannten beide hinter das Gebäude.
  


  
    Das war clever, dachte Pid. Bestimmt gab es auf der Rückseite eine Tür. Er blickte hinauf in die Nachmittagssonne. Sobald der Displacer aktiviert war, würden sich die Glom-Armeen durch ihn ergießen, und wenn sich die Menschen von dem Schock erholt hatten, würden eine Million oder mehr Glom-Soldaten hier sein. Und weitere würden folgen.
  


  
    Der Tag verstrich allmählich und nichts geschah.
  


  
    Unruhig beobachtete Pid die Front des Gebäudes. Es hätte nicht so lange dauern dürfen, wenn Ger erfolgreich gewesen wäre.
  


  
    Pid wartete bis spät in die Nacht. Die Menschen gingen in dem Gebäude ein und aus. Hunde kläfften an den Toren. Aber Ger erschien nicht mehr.
  


  
    Ger hatte versagt. Ilg war verschwunden. Nur er war noch übrig.
  


  
    Und noch immer wusste er nicht, was geschehen war.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen war Pid völlig verzweifelt. Er wusste, dass die einundzwanzigste Glom-Expedition auf diesem 
     Planeten so gut wie gescheitert war. Jetzt war die Reihe an ihm.
  


  
    Er entschied sich tapfer dafür, sich als Mensch auf den Weg zu machen. Das war die einzige der beiden Möglichkeiten, die noch übrig war.
  


  
    Er sah, dass in großer Zahl Arbeiter eintrafen und durch das Tor eilten. Pid überlegte, ob er sich unter sie mischen oder ob er warten sollte, bis weniger los war. Er entschied sich dafür, das Durcheinander zu nutzen, und begann, die Gestalt eines Menschen anzunehmen.
  


  
    Ein Hund lief an den Bäumen vorbei, hinter denen er sich versteckte.
  


  
    »Hallo«, sagte der Hund.
  


  
    Es war Ger!
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte Pid und seufzte erleichtert. »Warum warst du so lange weg? War es unmöglich, hineinzukommen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Ger. Er wedelte mit dem Schwanz. »Ich habe es gar nicht versucht.«
  


  
    Pid war sprachlos.
  


  
    »Ich war jagen«, sagte Ger selbstgefällig. »Diese Gestalt eignet sich ideal zum Jagen, weißt du. Ich bin mit einem anderen Hund durch den Hinterausgang gelaufen.«
  


  
    »Aber die Expedition – deine Pflicht …«
  


  
    »Ich habe meine Ansichten geändert«, sagte Ger. »Pilot, du weißt, dass ich nie Detektor sein wollte.«
  


  
    »Aber du wurdest als Detektor geboren!«
  


  
    »Das stimmt. Aber trotzdem wollte ich immer Jäger sein.«
  


  
    Pid schüttelte den ganzen Körper vor Ärger. »Das darfst du aber nicht«, sagte er ganz langsam, als müsse er einem Schwachsinnigen etwas erklären. »Die Jägergestalt ist dir verboten.«
  


  
    »Nein, hier ist sie das nicht«, sagte Ger. Er wedelte immer noch mit dem Schwanz.
  


  
    »Das reicht«, sagte Pid wütend. »Geh jetzt in dieses Kraftwerk und montiere deinen Displacer. Ich werde mich bemühen, über diese Ketzerei hinwegzusehen.«
  


  
    »Ich werde nicht gehen«, sagte Ger. »Ich will nicht, dass die Glom hierherkommen. Sie würden diese Welt ruinieren.«
  


  
    »Er hat Recht«, sagte eine Eiche.
  


  
    »Ilg!«, stöhnte Pid. »Wo bist du?«
  


  
    Zweige raschelten. »Hier bin ich«, sagte Ilg. »Ich habe gedacht.«
  


  
    »Aber … deine Kaste …«
  


  
    »Pilot«, sagte Ger traurig, »warum wachst du nicht auf? Die meisten Leute auf Glom sind unglücklich. Nur unsere Sitten bringen uns dazu, die Kasten und Gestalten unserer Vorfahren zu bewahren.«
  


  
    »Pilot«, sagte Ilg, »alle Glom werden gestaltlos geboren!«
  


  
    »Und weil sie gestaltlos geboren werden, sollten alle Glom auch die Gestaltenfreiheit besitzen«, sagte Ger.
  


  
    »Genau«, sagte Ilg. »Aber er wird es nie verstehen. Entschuldigt mich jetzt. Ich möchte wieder denken.« Und die Eiche verstummte.
  


  
    Pid lachte bitter. »Die Menschen werden euch töten«, sagte er. »Genau wie sie die anderen Expeditionen getötet haben.«
  


  
    »Kein Glom wurde getötet«, erwiderte Ger. »Die anderen Expeditionsteilnehmer sind alle hier.«
  


  
    »Sie sind am Leben?«
  


  
    »Aber ja. Und die Menschen wissen nicht einmal, dass sie existieren. Der Hund, mit dem ich vorhin jagen war, ist ein Glom von der neunzehnten Expedition. Es gibt Hunderte von uns, Pilot. Es gefällt uns hier.«
  


  
    Pid versuchte, das alles zu verarbeiten. Er hatte immer gewusst, dass die unteren Kasten wenig Kastenbewusstsein besaßen.
  


  
    Aber das hier – das war grotesk!
  


  
    Die geheimnisvolle Bedrohung auf diesem Planeten war … Freiheit!
  


  
    »Komm zu uns, Pilot«, sagte Ger. »Das hier ist ein Paradies. Weißt du, wie viele Arten es auf diesem Planeten gibt? Unzählbar viele! Es gibt eine Gestalt für jeden Anspruch!«
  


  
    Pid schüttelte den Kopf. Es gab keine Gestalt für seine Ansprüche. Er war Pilot.
  


  
    Die Menschen wussten also nichts von der Anwesenheit der Glom. Es würde einfach sein, an den Reaktor heranzukommen!
  


  
    »Der Oberste Rat von Glom wird sich mit euch befassen«, knurrte Pid und verwandelte sich in einen Hund. »Ich werde den Displacer jetzt selbst montieren.« Er betrachtete seinen Körper, sah dann Ger an und bleckte die Zähne, dann trottete er auf das Tor zu.
  


  
    Der Mensch am Tor sah noch nicht einmal zu ihm hin. Er glitt durch den Haupteingang des Gebäudes und lief einen Gang hinunter.
  


  
    Der Displacer in seinem Körperbeutel pulsierte und zerrte und führte ihn so geradewegs zum Reaktorraum.
  


  
    Er sprintete eine Treppe hinauf und einen anderen Gang hinunter. Hinter einer Biegung hörte er Schritte und wusste instinktiv, dass Hunde in dem Gebäude nichts zu suchen hatten.
  


  
    Verzweifelt sah er sich nach einem Versteck um, aber hier gab es keins. Doch hingen mehrere Lampen an der Decke …
  


  
    Pid sprang und klebte sich an die Decke. Er verwandelte sich in eine Lampe und hoffte, dass die Menschen nicht versuchten herauszufinden, warum er nicht leuchtete.
  


  
    Menschen rannten vorbei.
  


  
    Pid wurde zur Nachbildung eines Menschen und eilte hinterher.
  


  
    Er musste näher heran.
  


  
    Ein anderer Mensch kam den Gang hinunter. Er sah Pid scharf an, sagte etwas und fing an zu laufen.
  


  
    Pid wusste nicht, was geschehen war, aber er spurtete los. Der Displacer in seinem Körperbeutel zappelte und pulsierte noch stärker. Er musste die richtige Stelle fast erreicht haben.
  


  
    Plötzlich kamen ihm schreckliche Zweifel. Alle Expeditionsteilnehmer waren desertiert! Jeder einzelne Glom!
  


  
    Er wurde etwas langsamer.
  


  
    Gestaltenfreiheit … eine seltsame Vorstellung. Eine verwirrende Vorstellung.
  


  
    Und ganz offensichtlich ein Werk des GESTALTLOSEN, sagte er sich und eilte weiter.
  


  
    Am Ende des Ganges befand sich eine riesige verriegelte Tür. Pid starrte sie an.
  


  
    Schritte hallten durch den Gang, Menschen riefen etwas.
  


  
    Was war nicht in Ordnung? Wie hatten sie ihn entdeckt? Er untersuchte sich schnell und fuhr mit den Fingern durch sein Gesicht.
  


  
    Er hatte vergessen, es auszuformen!
  


  
    Verzweifelt zerrte er an der Tür. Er nahm den winzigen Displacer aus seinem Beutel, aber das Pulsieren war noch nicht stark genug. Er musste näher an den Reaktor heran.
  


  
    Er betrachtete die Tür. Am Boden war ein schmaler Spalt. Pid ließ sich schnell gestaltlos werden und floss hindurch. Er schaffte es gerade, den Displacer unter der Tür durchzuzwängen.
  


  
    Auf der Rückseite der Tür fand er einen Riegel. Er ließ ihn einrasten und sah sich nach etwas um, das er gegen die Tür stemmen konnte. Es war ein winziger Raum. Auf einer Seite war eine Bleitür, die zum Reaktor führte; auf 
     der gegenüberliegenden Seite war ein kleines Fenster. Das war alles.
  


  
    Pid betrachtete den Displacer. Er pulsierte mit der richtigen Frequenz. Jetzt war er nahe genug. Hier konnte der Displacer arbeiten, die Energie des Reaktors ableiten und sie verändern. Alles, was Pid zu tun hatte, war, ihn zu aktivieren.
  


  
    Aber die anderen waren alle desertiert, jeder Einzelne von ihnen …
  


  
    Pid zögerte. Alle Glom werden gestaltlos geboren. Das stimmte. Glom-Kinder waren ungeformt, bis sie alt genug waren, um in die Kastengestalt ihrer Vorfahren eingewiesen zu werden. Aber Gestaltenfreiheit?
  


  
    Pid dachte über die Konsequenzen nach. Er wäre in der Lage, jede Gestalt, die er wünschte, anzunehmen, ohne daran gehindert zu werden. Auf diesem paradiesischen Planeten konnte er sich jeden Wunsch erfüllen, alles werden, alles tun.
  


  
    Und er würde auch nicht allein sein. Es gab andere Glom hier, die die Vorzüge der Gestaltenfreiheit ebenso genossen.
  


  
    Die Menschen fingen an, die Tür einzuschlagen. Pid war immer noch unsicher. Was sollte er tun? Freiheit …
  


  
    Aber nicht für ihn, dachte er bitter. Es war schön einfach, ein Jäger oder ein Denker zu sein. Doch er war Pilot. Fliegen war sein Leben und seine Leidenschaft. Wie sollte er sie hier verwirklichen?
  


  
    Sicher hatten die Menschen auch Raumschiffe. Er konnte sich in einen Menschen verwandeln, ein Schiff suchen …
  


  
    Niemals! Schön einfach, ein Baum oder ein Hund zu werden. Als Mensch würde er nie zurechtkommen.
  


  
    Die Tür begann unter den heftigen Schlägen zu splittern.
  


  
    Pid ging zum Fenster, um einen letzten Blick auf den Planeten zu werfen, bevor er den Displacer aktivierte.
  


  
    Er sah hinaus – und da traf ihn eine Erkenntnis, die ihn fast ohnmächtig werden ließ.
  


  
    Es stimmte wirklich! Er hatte nicht ganz verstanden, was Ger gemeint hatte, als er sagte, dass es auf dieser Welt genug Arten gab, um jeden Anspruch zu erfüllen. Jeden Anspruch! Sogar seinen!
  


  
    Hier konnte er ein Bedürfnis der Pilotenkaste befriedigen, das noch tiefer reichte als das, ein Schiff zu fliegen.
  


  
    Er sah wieder hinaus. Dann schleuderte er den Displacer auf den Boden. Die Tür sprang auf und im selben Augenblick schwang Pid sich aus dem Fenster.
  


  
    Die Menschen rannten zum Fenster und starrten hinaus. Aber sie verstanden nicht, was sie sahen.
  


  
    Da war nur ein großer, weißer Vogel. Er flatterte noch unbeholfen, aber seine Flügelschläge wurden kräftiger, als er versuchte, einen Schwarm Vögel in der Ferne einzuholen.
  

  
  


  
    PFADFINDERSPIELE
  

  

  
    Es war der letzte Appell vor dem großen Pfadfindertreffen; alle Gruppen hatten sich versammelt. Gruppe 22 – die Gruppe Steigender Falke – kampierte in einer schattigen Senke und übte sich im Tentakelziehen. Die Gruppe Tapferer Büffel, Nummer 31, lagerte an einem kleinen Fluss. Die Büffel stellten ihre Geschicklichkeit unter Beweis, indem sie verschiedene Flüssigkeiten zu sich nahmen und über die seltsamen Gefühle lachten, die sie dabei überkamen.
  


  
    Die Gruppe Stürmender Mirash, Nummer 19, jedoch wartete immer noch auf Pfadfinder Drag, der sich, wie üblich, verspätete.
  


  
    Drag stürzte sich aus einer Höhe von dreitausend Metern herab, nahm Gestalt an und kroch eilig in den Kreis der Pfadfinder.
  


  
    »Ach«, sagte er, »tut mir leid. Mir ist gar nicht aufgefallen, wie spät …«
  


  
    Der Pfadfinderführer starrte ihn grimmig an. »Mit deiner Uniform stimmt etwas nicht, Drag.«
  


  
    »Verzeihung, Sir«, sagte Drag und stieß hastig einen Tentakel hervor, den er übersehen hatte.
  


  
    Die anderen kicherten. Drag wurde orangerot. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht.
  


  
    Aber das war jetzt nicht erlaubt.
  


  
    »Ich eröffne den Appell mit dem Pfadfinder-Schwur«, sagte der Pfadfinderführer. Er räusperte sich. »Wir, die jungen Pfadfinder des Planeten Elbonai, verpflichten uns, den Gaben und Tugenden unserer Vorfahren nachzueifern. Zu diesem Zweck nehmen wir Pfadfinder die Form an, in die unsere Vorfahren hineingeboren wurden, als sie die 
     jungfräuliche Wildnis Elbonais bezwangen. Wir schwören …«
  


  
    Pfadfinder Drag stellte seine Hörwerkzeuge so ein, dass er die leise Stimme des Anführers besser hören konnte. Der Schwur begeisterte ihn immer wieder von neuem. Er konnte sich kaum vorstellen, dass seine Vorfahren einmal an die Schwerkraft des Bodens gebunden gewesen waren. Heutzutage waren die Elbonais Luftwesen; sie behielten nur ein Minimum an Körper bei, nahmen in sechstausend Metern Höhe kosmische Strahlung in sich auf, verfügten über die Gabe der unmittelbaren Wahrnehmung und kamen nur aus sentimentalen oder kultischen Gründen nach unten. Seit dem Zeitalter der Pioniertaten war viel erreicht worden. Die moderne Welt hatte mit dem Zeitalter der Submolekular-Kontrolle begonnen und wurde jetzt von der Epoche der direkten Steuerung abgelöst.
  


  
    »… Ehrlichkeit und Fairness«, sagte der Pfadfinderführer. »Und wir schwören ferner, Flüssigkeiten zu trinken, wie sie es taten, feste Nahrung zu uns zu nehmen und unsere Geschicklichkeit im Umgang mit ihren Werkzeugen und Methoden zu steigern.«
  


  
    Als der Schwur gesprochen war, verteilten sich die Pfadfinder auf der Ebene.
  


  
    Der Pfadfinderführer trat zu Drag. »Das ist der letzte Appell vor dem Treffen«, erklärte er.
  


  
    »Ich weiß«, sagte Drag.
  


  
    »Und du bist der einzige Pfadfinder Zweiter Klasse in der Gruppe Stürmender Mirash. Alle anderen sind Erster Klasse oder zumindest Junior-Pioniere. Was werden die Leute von unserer Gruppe halten?«
  


  
    Drag wand sich. »Das ist schließlich nicht allein mein Fehler«, meinte er. »Ich weiß, dass ich die Schwimm- und Bomben-Bastel-Prüfungen nicht bestanden habe, aber das liegt mir eben nicht. Es ist nicht fair, von mir zu erwarten, 
     dass ich alles können muss. Selbst unter unseren Vorfahren gab es Spezialisten. Keiner musste alles …«
  


  
    »Und worin bestehen dann deine Fähigkeiten?«, unterbrach ihn der Anführer.
  


  
    »Forst- und Bergkunde«, erwiderte Drag eifrig. »Spurensuche, jagen.«
  


  
    Der Anführer sah ihn eine Weile an. Schließlich sagte er langsam: »Drag, was würdest du zu einer letzten Chance, in die Erste Klasse aufzusteigen und dazu noch eine Leistungsmedaille zu bekommen, sagen?«
  


  
    »Ich tue alles!«, rief Drag.
  


  
    »Na schön«, meinte der Anführer. »Weißt du, wie deine Gruppe heißt?«
  


  
    »Die Gruppe Stürmender Mirash.«
  


  
    »Und was ist ein Mirash?«
  


  
    »Ein großes, wildes Tier«, erwiderte Drag sofort. »Früher gab es sie an vielen Stellen Elbonais, unsere Vorfahren lieferten ihnen gewaltige Kämpfe. Jetzt sind sie ausgestorben.«
  


  
    »Nicht ganz«, meinte der Anführer. »Ein Pfadfinder hat die Wälder siebenhundert Kilometer von hier erforscht, in den Koordinaten S-233/42W, und dabei drei Mirash männlichen Geschlechts entdeckt, die gejagt werden dürfen. Ich möchte, dass du sie aufspürst und verfolgst, wobei du dein Wissen aus der Forst- und Bergkunde einzusetzen hast. Dann sollst du, unter ausschließlicher Verwendung von Werkzeugen und Methoden unserer Vorfahren, das Fell eines Mirash zurückbringen. Glaubst du, dass du das schaffen kannst?«
  


  
    »Ich weiß es, Sir!«
  


  
    »Dann mach dich sofort auf den Weg«, sagte der Anführer. »Wir befestigen das Fell an unserer Fahnenstange. Beim Pfadfindertreffen erhalten wir dafür sicher eine Auszeichnung.«
  


  
    »Jawohl, Sir!« Drag packte hastig seine Ausrüstung zusammen, füllte seine Feldflasche mit Flüssigkeit, packte feste Nahrung ein und zog los.
  


  
    Wenige Minuten später hatte er sich in das Gebiet S-233/ 482-2W versetzt, eine wilde, romantische Landschaft voll schroffer Felsen und knorriger alter Bäume; die Täler waren zugewachsen mit dichtem Buschwerk, die Berggipfel schneebedeckt. Drag sah sich besorgt um.
  


  
    Er hatte dem Anführer nicht ganz die Wahrheit gesagt.
  


  
    In Wirklichkeit war er in Forst- und Bergkunde ebenso wenig bewandert wie im Spurensuchen und Jagen. Er hatte überhaupt keine besonderen Talente. Am liebsten träumte er unter den Wolken in fünfzehnhundert Meter Höhe stundenlang vor sich hin. Wenn es ihm nun nicht gelang, einen Mirash zu finden? Was würde geschehen, wenn ihn der Mirash zuerst entdeckte?
  


  
    Aber da bestand keine Gefahr, beruhigte er sich. Im Notfall konnte er immer noch gestibulieren. Wer würde schon davon erfahren!
  


  
    Einen Augenblick später hatte er eine schwache Spur Mirash empfangen. Dann sah er, nahe einem t-förmigen Felsen, eine Bewegung.
  


  
    Sollte es wirklich so einfach sein? Wie schön! Lautlos nahm er eine geeignete Tarnung an und näherte sich der Stelle.
  


  
    

  


  
    Der Bergpfad wurde steiler, die Sonne brannte unbarmherzig auf ihn nieder. Paxton schwitzte trotz seines Overalls mit Air-Condition. Und er hatte es endgültig satt, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
  


  
    »Wann verschwinden wir endlich von hier?«, fragte er.
  


  
    Herrera schlug ihm jovial auf die Schulter. »Wollen Sie denn nicht reich werden?«
  


  
    »Das sind wir schon«, erwiderte Paxton.
  


  
    »Aber nicht reich genug«, meinte Herrera und grinste breit.
  


  
    Stellman kam herauf. Er keuchte unter dem Gewicht seiner Messgeräte. Vorsichtig ließ er sich auf den Boden nieder. »Wie wär’s mit einer kleinen Verschnaufpause, meine Herren?«, sagte er.
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte Herrera. »Wir haben ja Zeit.« Er lehnte sich mit dem Rücken an einen t-förmigen Felsen.
  


  
    Stellman zündete sich eine Pfeife an und Herrera fand in der Reißverschlusstasche seines Overalls eine Zigarre. Paxton sah den beiden eine Zeit lang zu. Dann fragte er: »Wann fliegen wir denn? Oder wollen wir hier Wurzeln schlagen?«
  


  
    Herrera grinste nur und strich ein Zündholz für seine Zigarre an.
  


  
    »Also, was nun?«, schrie Paxton.
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Sie sind überstimmt«, meinte Stellman. »Wir haben das Ganze für drei gleichberechtigte Partner aufgezogen.«
  


  
    »Mit meinem Geld«, beschwerte sich Paxton.
  


  
    »Natürlich. Deswegen haben wir Sie ja mit hereingenommen. Herrera besitzt die praktischen Schürferfahrungen, ich das theoretische Wissen und eine Pilotenlizenz, Sie das Geld.«
  


  
    »Aber wir haben doch schon so viel Zeug an Bord«, wandte Paxton ein. »Unsere Unterbringungsmöglichkeiten sind ausgeschöpft. Warum können wir nicht endlich eine zivilisierte Gegend aufsuchen und mit dem Geldausgeben anfangen?«
  


  
    »Herrera und ich verfügen nicht über Ihre aristokratische Einstellung zum Reichtum«, erklärte Stellman mit übertriebener Geduld. »Herrera und ich haben den kindischen Wunsch, jeden leeren Winkel mit unseren Schätzen anzufüllen. Goldklumpen in die Treibstofftanks, Smaragde 
     in die Mehlbüchsen, knöcheltief in Diamanten waten. Und das hier ist genau die richtige Gegend. Alle Arten von kostbaren Steinen liegen nur so herum und warten darauf, aufgehoben zu werden. Wir möchten ekelerregend, scheußlich reich sein, Paxton.«
  


  
    Paxton hatte nicht zugehört. Er starrte unverwandt auf eine Stelle nahe dem Rand des Pfades. Leise sagte er: »Dieser Baum hat sich eben bewegt.«
  


  
    Herrera brach in Gelächter aus. »Ein Monster wahrscheinlich«, sagte er verächtlich.
  


  
    »Nur keine Aufregung«, sagte Stellman mit Grabesstimme. »Mein lieber Paxton, ich bin nicht mehr jung, zu dick und leicht zu erschrecken. Glauben Sie etwa, ich würde hierbleiben, wenn nur die geringste Gefahr bestünde?«
  


  
    »Da! Er hat sich wieder bewegt!«
  


  
    »Vor drei Monaten haben wir den Planeten hier überprüft«, sagte Stellman. »Wir fanden keine intelligenten Wesen, keine gefährlichen Tiere, keine giftigen Pflanzen, erinnern Sie sich? Alles, was wir gefunden haben, waren Wälder, Berge, Gold, Seen, Smaragde, Flüsse und Diamanten. Wenn es hier wirklich etwas gäbe, hätte es uns dann nicht längst angegriffen?«
  


  
    »Ich habe gesehen, wie sich der Baum bewegt hat«, erklärte Paxton hartnäckig.
  


  
    Herrera stand auf. »Dieser Baum?«, fragte er.
  


  
    »Ja. Schaut hin, er gleicht den anderen nicht einmal. Andere Struktur …«
  


  
    Mit einer einzigen Bewegung zog Herrera eine Strahlerpistole, Modell II, aus dem Halfter und gab drei Schüsse auf den Baum ab. Der Baum mitsamt dem Unterholz im Umkreis von zehn Metern ging in Flammen auf und sank in sich zusammen.
  


  
    »Weg«, sagte Herrera.
  


  
    Paxton rieb sich das Kinn. »Ich konnte ihn schreien hören, als Sie schossen.«
  


  
    »Sicher. Aber jetzt ist er tot«, meinte Herrera beruhigend. »Wenn sich wieder irgendetwas bewegt, brauchen Sie es mir nur zu sagen, dann schieße ich es nieder. Aber jetzt sammeln wir noch ein paar kleine Smaragde ein, nicht wahr?«
  


  
    Paxton und Stellman stemmten ihre Lasten hoch und folgten Herrera den Pfad hinunter.
  


  
    Stellman sagte leise und amüsiert zu Paxton: »Ganz schön beharrlich, was?«
  


  
    

  


  
    Langsam kam Drag zu Bewusstsein. Die Flammenwaffe des Mirash hatte ihn beinahe schutzlos in seiner Tarnung erwischt. Er konnte immer noch nicht begreifen, wie das geschehen konnte. Es hatte keinen warnenden Angstgeruch, kein Schnauben, kein Gebrüll gegeben. Der Mirash hatte plötzlich angegriffen, ohne sich zu vergewissern, ob ihm Freund oder Feind gegenüberstand.
  


  
    Endlich durchschaute Drag die Natur der Bestie, der er auf der Spur war.
  


  
    Er wartete, bis die Hufschläge der drei Mirash in der Ferne verklungen waren. Dann versuchte er schmerzverzerrt einen Sehempfänger auszufahren. Nichts. Panik überfiel ihn. Wenn sein Zentralnervensystem getroffen war, war es bald mit ihm vorbei.
  


  
    Er versuchte es wieder. Diesmal löste sich ein Stück Felsen von ihm und er konnte sich wiederherstellen.
  


  
    Schnell nahm er eine Innen-Betrachtung vor. Erleichtert seufzte er auf. Um Haaresbreite war er davongekommen; instinktiv hatte er im richtigen Augenblick quondisiert und damit sein Leben gerettet.
  


  
    Er bemühte sich, einen anderen Aktionsplan zu entwerfen, aber der Schock dieses plötzlichen, gemeinen, unangekündigten 
     Angriffs hatte auch den letzten Rest von Jagdkunde aus seinem Gedächtnis vertrieben. Er stellte fest, dass er nicht im Geringsten den Wunsch hatte, dem wilden Mirash noch einmal zu begegnen. Aber durfte er ihm ausweichen?
  


  
    Wenn er nun ohne dieses blöde Fell zu den anderen zurückkam? Er konnte dem Anführer erzählen, die Mirash seien alle weiblichen Geschlechts und damit nicht jagdbar gewesen. Das Wort eines jungen Pfadfinders galt; niemand würde es infrage stellen oder gar nachforschen.
  


  
    Aber das ging einfach nicht. Wie durfte er so etwas überhaupt nur denken? Tja, sagte er sich bedrückt, er konnte seinen Pfadfinderhut nehmen und der lächerlichen Sache ein für alle Mal ein Ende machen: den Lagerfeuern, dem Singen, den Spielen, der Kameradschaft Ade sagen …
  


  
    Ausgeschlossen, entschied Drag und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er gebärdete sich so, als seien die Mirash Gegner, die zu planen verstünden. Aber die Mirash waren ja nicht einmal intelligente Wesen. Kein Lebewesen ohne Tentakel hatte je wirkliche Intelligenz entwickelt – das war Etlibs Gesetz und stand unumstößlich fest.
  


  
    In der Auseinandersetzung zwischen Intelligenz und instinktiver Schlauheit hatte stets die Intelligenz gesiegt. Das musste so sein. Er musste nur seinen Verstand genügend anstrengen.
  


  
    Drag begann die Mirash wieder zu verfolgen, indem er ihrem Geruch nachspürte. Welche Waffe der Vorfahren sollte er verwenden? Eine kleine Atombombe? Nein, darunter würde sicher das Fell leiden.
  


  
    Er blieb plötzlich stehen und lachte. In Wirklichkeit war es ganz einfach, wenn er es sich recht überlegte. Warum sollte er den direkten, gefährlichen Kontakt mit den Mirash suchen? Jetzt war die Zeit für den Gebrauch seines Gehirns, 
     für die Anwendung seines Wissens über die Tierpsychologie gekommen.
  


  
    Statt den Mirash zu folgen, würde er ihr Lager aufsuchen.
  


  
    Und dort gedachte er ihnen eine Falle zu stellen.
  


  
    

  


  
    Ihr Lager befand sich in einer Höhle. Als sie es erreichten, ging die Sonne bereits unter. Jede Felsspitze, jeder Gesteinsbrocken warf einen scharfen, dunklen Schatten. Das Raumschiff lag acht Kilometer unter ihnen im Tal; die Metallhaut glitzerte rötlich-silbern. In ihren Rucksäcken hatten sie ein Dutzend Smaragde, klein, aber von herrlich reiner Farbe.
  


  
    In solchen Stunden dachte Paxton an eine kleine Stadt in Ohio, an Eiscreme, an ein Mädchen mit hellem Haar. Herrera lächelte vor sich hin und überlegte sich gewisse vergnügliche Arten, eine Million Dollar auszugeben, bevor er sich als Besitzer zahlreicher Ranchen niederließ. Und Stellman formulierte in Gedanken bereits seine Doktorarbeit über außerirdische Minerallager.
  


  
    Sie waren alle bester Stimmung. Paxton hatte sich von seiner Nervosität vollständig erholt. Jetzt wünschte er, dass wirklich ein fremdes Ungeheuer auftauchen möge – am besten ein grünes -, das ein wunderschönes, spärlich bekleidetes Mädchen verfolgte.
  


  
    »Endlich zu Hause«, sagte Stellman, als sie sich dem Eingang der Höhle näherten. »Wie wär’s mit Irish Stew heute?« Er hatte an diesem Abend Küchendienst.
  


  
    »Mit viel Zwiebeln«, sagte Paxton und trat in die Höhle. Wie von der Tarantel gestochen, sprang er wieder heraus. »Was ist denn das?«
  


  
    Ein Stück von der Höhlenöffnung entfernt dampfte ein kleines Roastbeef vor sich hin, daneben lagen vier große Diamanten und in der Mitte stand eine Flasche Whisky.
  


  
    »Merkwürdig«, sagte Stellman. »Gar nicht gut für die Nerven.«
  


  
    Paxton beugte sich vor, um einen der Diamanten näher zu betrachten. Herrera packte ihn und zog ihn weg. »Vielleicht eine Falle.«
  


  
    »Ich sehe keine Drähte«, meinte Paxton.
  


  
    Herrera starrte das Roastbeef, die Diamanten und die Flasche Whisky an. Er machte ein unglückliches Gesicht. »Ich traue der Sache nicht«, sagte er.
  


  
    »Vielleicht gibt es hier doch Einheimische«, überlegte Stellman. »Sehr schüchterne. Das da könnte ihr Friedensangebot sein.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Herrera. »Sie haben extra für uns von der Erde eine Flasche Whisky geholt.«
  


  
    »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Paxton.
  


  
    »Wegbleiben«, befahl Herrera. »Zurück mit euch.« Er brach einen langen Ast von einem in der Nähe stehenden Baum und stocherte damit vorsichtig zwischen den Diamanten herum.
  


  
    »Es rührt sich nichts«, sagte Paxton.
  


  
    Plötzlich schlug das langhalmige Gras, auf dem Herrera stand, peitschend gegen seine Knöchel. Der Boden unter ihm löste sich zu einer säuberlich abgetrennten Scheibe von fünf Metern Durchmesser und begann sich in die Luft zu erheben, wobei die Wurzelenden nachschleiften. Herrera versuchte herunterzuspringen, aber das Gras hielt ihn wie mit tausend grünen Zungen fest.
  


  
    »Nicht aufgeben!«, schrie Paxton und ohne nachzudenken sprang er vor und packte den Rand der emporsteigenden Scheibe. Sie neigte sich stark, kam für einen Augenblick zum Stillstand und begann wieder zu steigen. Inzwischen hatte Herrera das Messer aus dem Gürtel gerissen und hackte damit auf das Gras um seine Knöchel herum ein.
  


  
    Stellman fuhr aus seiner Erstarrung hoch, als er Paxton an seinem Kopf vorbeigleiten sah. Er packte Paxton an den 
     Füßen und hielt die Scheibe in ihrem Höhenflug wieder auf. Herrera befreite einen seiner Füße und hechtete über den Scheibenrand. Der andere Knöchel wurde für den Bruchteil einer Sekunde festgehalten, dann gab das Gras unter dem Schwung nach. Herrera flog kopfüber auf die Erde, aber im letzten Moment konnte er den Kopf einziehen, so dass er auf seiner Schulter landete. Paxton ließ die Scheibe los und stürzte ab, wobei er Stellman direkt auf den Bauch fiel.
  


  
    Die Scheibe mit ihrer wertvollen Fracht aus Roastbeef, Whisky und Diamanten stieg immer weiter empor, bis sie den Blicken der Männer entschwunden war.
  


  
    Die Sonne hatte sich hinter den Horizont zurückgezogen. Stumm betraten die drei Männer ihre Höhle, die Strahler im Anschlag. An der Höhlenöffnung entfachten sie ein loderndes Feuer, dann zogen sie sich ins Innere zurück.
  


  
    »Wir halten heute Nacht abwechselnd Wache«, sagte Herrera.
  


  
    Paxton und Stellman nickten.
  


  
    »Ich glaube, Sie hatten Recht, Paxton«, sagte Herrera. »Wir sind lange genug hier gewesen.«
  


  
    »Zu lange«, meinte Paxton. »Sobald es hell wird, kehren wir zum Schiff zurück und fliegen los.«
  


  
    »Wenn wir das Schiff noch erreichen«, sagte Stellman.
  


  
    

  


  
    Drag war sehr entmutigt. Bedrückt hatte er die vorzeitige Entdeckung der Falle, den Kampf und das Entkommen der Mirash miterlebt. Dabei war dieser Mirash der größte von den dreien gewesen!
  


  
    Er wusste jetzt, was er falsch gemacht hatte. In seinem Übereifer hatte er seine Falle mit zu reichen Ködern versehen. Die Minerale hätten genügt, da die Mirash darauf besonders erpicht waren. Aber nein, er musste ja unbedingt 
     die Methoden der Vorfahren verbessern und noch Nahrung als Lockmittel verwenden. Kein Wunder, dass sie Verdacht geschöpft hatten.
  


  
    Jetzt waren sie gereizt, vorsichtig und entschieden gefährlich. Und ein gereizter Mirash war einer der fürchterlichsten Anblicke in der gesamten Galaxis.
  


  
    Drag kam sich sehr einsam vor, als Elbonais Zwillingsmonde am westlichen Himmel emporstiegen. Er konnte das Lagerfeuer der Mirash in der Höhlenöffnung lodern sehen. Durch sein unmittelbares Wahrnehmungsvermögen war es ihm auch möglich, die bewaffneten Mirash im Innern zu erkennen.
  


  
    War ein Mirashfell wirklich so viel Mühe wert?
  


  
    Drag dachte bei sich, dass er viel lieber in fünfzehnhundert Metern Höhe schweben, Wolkenformationen bilden und träumen würde. Er wollte Strahlung absorbieren, statt scheußliche feste Nahrung aufzunehmen. Und wozu sollte dieses Jagen und Fallenstellen überhaupt gut sein? Das waren nutzlose Fertigkeiten, über die er und die Seinen längst hinaus waren.
  


  
    Einen Augenblick lang war er beinahe überzeugt von seinen Überlegungen. Bis er mit einem Mal begriff, worum es hier eigentlich ging.
  


  
    Gewiss, die Elbonais waren ihren Konkurrenten über den Kopf gewachsen, sie hatten sich durch ihre rasche Entwicklung jeder Gefahr entzogen. Das Universum jedoch war groß und vieler Überraschungen fähig. Wer vermochte vorauszusehen, welche neuen Gefahren sein Volk zu bestehen haben würde? Und wie konnten sie ihnen begegnen, wenn ihr Jagdinstinkt verlorenging?
  


  
    Nein, die alten Sitten mussten bewahrt bleiben, um als Gedächtnisstütze zu dienen, als Mahnung, dass friedliches, intelligentes Leben in einem feindseligen Universum immer mit Gefahr verbunden war.
  


  
    Er würde das Mirashfell beschaffen oder bei seinen Bemühungen umkommen! Das Wichtigste war jetzt, sie aus ihrer Höhle zu locken.
  


  
    Sein Jagdwissen kehrte wieder.
  


  
    Schnell und geschickt bildete er eine Mirash-Flöte.
  


  
    

  


  
    »Habt ihr das gehört?«, fragte Paxton.
  


  
    »Ich hab mir doch gedacht, dass sich da etwas gerührt hat«, sagte Stellman.
  


  
    Die drei Männer lauschten angestrengt.
  


  
    Der Laut wiederholte sich. Eine Stimme rief: »Hilfe, helft mir!«
  


  
    »Ein Mädchen!« Paxton sprang auf.
  


  
    »Es klingt so, als ob es ein Mädchen wäre«, meinte Stellman.
  


  
    »Bitte helft mir«, rief die Mädchenstimme verzweifelt, »ich kann mich nicht mehr lange verteidigen. Hilft mir denn niemand?«
  


  
    Paxton schoss das Blut ins Gesicht. Wie durch eine Eingebung sah er sie, klein, wohlgeformt, neben ihrem Sport-Raumschiff-Wrack, umgeben von grünen, schleimigen Ungeheuern. Und dann kam Es, eine ekelerregende, fremdartige Bestie.
  


  
    Paxton nahm einen Strahler an sich. »Ich muss hinaus«, sagte er kühn.
  


  
    »Setzen Sie sich wieder hin, Sie Trottel!«, fauchte Herrera.
  


  
    »Aber ihr habt es doch auch gehört, oder nicht?«
  


  
    »Das kann kein Mädchen sein«, meinte Herrera. »Was hätte ein Mädchen auf diesem Planeten zu suchen?«
  


  
    »Ich finde das schon heraus«, verkündete Paxton und fuchtelte mit zwei Strahlern herum. »Vielleicht ist ein Raumlinienschiff abgestürzt oder sie hat einen Abstecher gemacht und …«
  


  
    »Setzen Sie sich!«, brüllte Herrera.
  


  
    »Er hat Recht«, versuchte Stellman Paxton zu überzeugen. »Selbst wenn da draußen wirklich ein Mädchen wäre, was ich bezweifle, könnten wir nichts tun.«
  


  
    »Hilfe, Hilfe, es verfolgt mich!«, kreischte die Mädchenstimme.
  


  
    »Aus dem Weg!«, sagte Paxton leise und gefährlich.
  


  
    »Sie wollen wirklich hinaus?«, fragte Herrera ungläubig.
  


  
    »Ja! Wollen Sie mich vielleicht aufhalten?«
  


  
    »Nur zu.« Herrera deutete auf den Höhleneingang.
  


  
    »Wir dürfen es nicht zulassen!«, rief Stellman.
  


  
    »Warum nicht? Es ist seine Beerdigung«, sagte Herrera lässig.
  


  
    »Macht euch um mich keine Sorgen«, sagte Paxton. »Ich bin in fünfzehn Minuten zurück – mit ihr!« Er drehte sich um und ging zum Eingang. Herrera beugte sich vor und schlug Paxton mit einem massiven Holzscheit nieder. Stellman fing ihn auf.
  


  
    Sie legten Paxton auf den Boden und setzten ihre Nachtwache fort.
  


  
    Das unglückliche Mädchen stöhnte und flehte die nächsten fünf Stunden hindurch, ohne Unterbrechung. Viel zu lange, wie Paxton fand, selbst für eine Fernsehserie.
  


  
    

  


  
    Der düstere, regenverhangene Tagesanbruch fand Drag immer noch hundert Meter vor der Höhle auf seinem Posten. Er sah die Mirash in enger Formation aus der Höhle treten, Waffen im Anschlag, wachsam, auf alles vorbereitet.
  


  
    Warum hatte die Mirash-Flöte versagt? Im Pfadfinder-Handbuch stand, dass damit unweigerlich die männlichen Mirash anzulocken seien. Aber vielleicht war jetzt nicht Brunstzeit.
  


  
    Sie bewegten sich auf einen metallischen, eiförmigen Körper zu, den Drag als primitives Raumfahrzeug erkannte. 
     Es war einfach konstruiert, aber die Mirash würden sich in Sicherheit befinden, sobald sie es erreicht hatten.
  


  
    Er konnte sie zwar auf einfache Weise trevestieren und damit wäre Schluss. Aber besonders korrekt durfte man ein solches Vorgehen nicht nennen. Die alten Elbonais waren vor allem zurückhaltend und anständig gewesen; ein junger Pfadfinder musste ihnen nacheifern. Außerdem konnte Trevestieren nicht als Verfahren der Vorfahren gelten.
  


  
    Dann blieb nur noch die Ilitromie, die einer der ältesten Tricks in dem Buch war. Er musste dazu allerdings sehr nah an die Mirash heran, damit es gelang. Aber da er nichts mehr zu verlieren hatte …
  


  
    Zum Glück waren die klimatischen Bedingungen ideal.
  


  
    

  


  
    Es begann als leichter Bodendunst. Als die wässrig blinkende Sonne am grauen Himmel emporstieg, verwandelte sich dieser Dunst jedoch in starken Nebel.
  


  
    Herrera fluchte umso ärger, je dichter der Nebel wurde. »Wir müssen dicht beieinanderbleiben. Ausgerechnet jetzt muss uns das passieren!«
  


  
    Kurze Zeit später mussten sie jeder eine Hand auf die Schulter des anderen legen, um sich nicht zu verlieren.
  


  
    Sie hielten die Strahler bereit und starrten in den undurchdringlichen Nebel.
  


  
    »Herrera?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«
  


  
    »Ja. Ich habe vor dem Auftreten des Nebels auf den Kompass gesehen.«
  


  
    »Und wenn Ihr Kompass nicht stimmt?«
  


  
    »Daran sollten wir noch nicht einmal denken!«
  


  
    Sie gingen weiter, sich vorsichtig um die Felsbrocken, die vor ihnen auf dem Weg lagen, vorwärtstastend.
  


  
    »Ich glaube, ich kann das Schiff sehen«, meinte Paxton.
  


  
    »Nein, wir sind noch nicht so weit«, erwiderte Herrera.
  


  
    Stellman stolperte über einen Stein, ließ seinen Strahler fallen, hob ihn auf und tastete nach Herreras Schulter. Er fand sie und marschierte weiter.
  


  
    »Ich denke, wir sind bald da«, sagte Herrera.
  


  
    »Hoffentlich«, seufzte Paxton. »Ich habe genug.«
  


  
    »Meinen Sie etwa, Ihre Freundin erwartet Sie da unten?«
  


  
    »Ich habe ja schon zugegeben, dass ich im Irrtum war.«
  


  
    »Schon gut«, sagte Herrera. »He, Stellman, Sie sollten sich lieber wieder an meiner Schulter festhalten – wir dürfen uns nicht verlieren.«
  


  
    »Ich halte mich doch an Ihrer Schulter fest«, sagte Stellman.
  


  
    »Das tun Sie nicht.«
  


  
    »Doch, wenn ich es Ihnen sage!«
  


  
    »Hören Sie mal, ich weiß doch wohl, ob sich jemand an meiner Schulter festhält oder nicht!«
  


  
    »Ist das Ihre Schulter, Paxton?«
  


  
    »Nein«, sagte Paxton.
  


  
    »Das ist schlecht«, erklärte Stellman sehr, sehr langsam. »Das ist äußerst schlecht.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich mich eindeutig an irgendeiner Schulter festhalte.«
  


  
    Herrera schrie: »Hinlegen, sofort hinlegen, damit ich schießen kann!« Aber es war zu spät. Ein süß-saurer Geruch erfüllte die Luft. Stellman und Paxton atmeten ihn ein und brachen zusammen. Herrera rannte blindlings weiter, mit angehaltenem Atem. Er stolperte und fiel über einen Felsbrocken, versuchte sich wieder aufzuraffen …
  


  
    Es wurde Nacht um ihn.
  


  
    Der Nebel lichtete sich plötzlich und Drag stand hoch aufgerichtet da, mit triumphierendem Lächeln. Er zog ein 
     langes, scharfes Messer aus dem Gürtel, das er zum Häuten verwendete, und beugte sich über den Mirash, der vor ihm lag.
  


  
    

  


  
    Das Raumschiff stürmte mit einer Beschleunigung zur Erde, bei der für kurze Augenblicke der Super-Antrieb zu verglühen drohte. Herrera, der wie besessen über der Steuerung hing, gewann endlich seine Selbstbeherrschung wieder und stellte auf Normalgeschwindigkeit um. Sein sonst dunkel gebräuntes Gesicht war aschfarben, seine Hände über den Instrumenten zitterten.
  


  
    Stellman kam von der Kabine herein und ließ sich in den Kopilotensessel fallen.
  


  
    »Wie geht es Paxton?«, fragte Herrera.
  


  
    »Ich habe ihm Drona-3 gespritzt«, sagte Stellman. »Er wird bald wieder der Alte sein.«
  


  
    »Er ist ein guter Kerl«, meinte Herrera.
  


  
    »Zum größten Teil liegt es am Schock«, erklärte Stellman. »Wenn er wieder bei Bewusstsein ist, lasse ich ihn Diamanten zählen. Das ist die beste Therapie, glauben Sie mir.«
  


  
    Herrera grinste und sein Gesicht nahm wieder normale Färbung an. »Ich möchte am liebsten selbst Diamanten zählen, jetzt, da alles gut ausgegangen ist.« Sein Gesicht wurde plötzlich ernst. »Aber ich frage Sie, was soll man davon halten? Ich begreife die ganze Sache immer noch nicht!«
  


  
    

  


  
    Das Pfadfindertreffen bot ein großartiges Schauspiel.
  


  
    Die Gruppe Steigender Falke, Nummer 22, zeigte eine kurze Pantomime, in der die Eroberung von Elbonai dargestellt wurde.
  


  
    Die Tapferen Büffel, Nummer 31, erschienen in voller Pionier-Montur.
  


  
    Und an der Spitze der Gruppe 10, der Stürmenden Mirash, marschierte Drag, jetzt als Pfadfinder Erster Klasse, 
     an der Brust eine funkelnde Leistungsmedaille. Er trug die Gruppenfahne – ein hohes Ehrenamt – und jedermann stieß bei seinem Anblick Hochrufe aus.
  


  
    Denn von der Fahnenstange flatterte stolz im Sonnenschein die feste, feinstrukturierte, charakteristische Haut eines erwachsenen Mirash, komplett mit Reißverschlüssen, Messinstrumenten, Knöpfen und Halftern.
  

  
  


  
    EIN IRRTUM DER REGIERUNG
  

  

  
    Jetzt stecke ich wirklich in der Klemme, und es ist schlimmer, als ich gedacht hätte. Eine Erklärung für meine Misere zu finden, ist nicht so einfach, deshalb fange ich am besten ganz von vorn an zu erzählen.
  


  
    Seit meinem Examen an der Technikerschule hatte ich in der Produktionsabteilung des Starling-Raumschiffs einen guten Posten als Monteur von Sphinx-Röhren. Ich bewunderte diese großen Schiffe, die bis zum Cygnus, zum Alpha Centauri und anderen berühmten Sternen flogen. Ich war ein junger Mann mit Zukunft, hatte Freunde, ja ich kannte sogar ein paar sehr nette Mädchen.
  


  
    Aber das half mir alles nichts.
  


  
    Die Stellung war gut, doch ich konnte unter den Augen der verborgenen Kameras, die meine Hände unablässig beobachteten, keine ordentliche Arbeit verrichten. Die Kameras selbst störten mich nicht einmal; es lag an ihrem surrenden Geräusch. Ich konnte mich einfach nicht konzentrieren.
  


  
    Ich beschwerte mich beim Inneren Sicherheitsdienst. Ich sagte: »Hört mal her, Leute, warum setzt ihr bei mir nicht auch neue, geräuschlose Kameras ein, wie bei allen anderen?« Aber sie waren zu sehr beschäftigt, um sich um meine Beschwerde zu kümmern.
  


  
    Dann, nach und nach, begannen mich immer mehr Kleinigkeiten zu stören. Zum Beispiel das Tonbandgerät in meinem Fernsehapparat. Das FBI hatte es nicht richtig justiert und es summte die ganze Nacht. Ich ließ mindestens hundert Beschwerdebriefe los. Ich sagte zu ihnen: »Kein Mensch außer mir hat ein Tonbandgerät, das solche grässlichen 
     Geräusche von sich gibt. Warum dann also ich?« Aber es war immer dieselbe Leier, die ich zu hören bekam: Den Kalten Krieg zu gewinnen, sei wirklich wichtiger; im Übrigen könne man es nicht jedem recht machen.
  


  
    Solche Dinge erzeugen Minderwertigkeitsgefühle. Ich war schließlich fast davon überzeugt, dass sich der Staat für mich gar nicht interessierte.
  


  
    Ein gutes Beispiel dafür ist mein Spitzel. Ich war Verdächtiger der Klasse 18 D – in dieselbe Klasse gehörte der Vizepräsident – und das berechtigte mich zu zeitweiliger Überwachung. Mein Spitzel schien sich für einen Filmschauspieler zu halten, denn er trug stets einen schmutzigen Trenchcoat und einen tief in die Stirn gezogenen Schlapphut. Er war ein hagerer, nervöser Bursche und trat mir praktisch die ganze Zeit auf die Hacken, nur um mich nicht aus den Augen zu verlieren.
  


  
    Na ja, immerhin versuchte er sein Bestes. Bespitzelung ist ein konkurrenzreiches Geschäft und irgendwie tat er mir auch leid, weil er sich so unbeholfen anstellte. Aber es war doch recht peinlich mit ihm. Meine Freunde lachten sich halb krank, wenn ich irgendwo auftauchte und er mir buchstäblich ins Genick hustete. »Bill«, sagten sie, »etwas Besseres kannst du dir wohl nicht leisten?« Und meinen Freundinnen kam er unheimlich vor.
  


  
    Natürlich ging ich zum Untersuchungsausschuss des Senats und beklagte mich: »Warum stellt man mir denn eigentlich keinen professionellen Spion zur Verfügung, wie ihn jeder andere auch hat?«
  


  
    Sie versprachen, sich darum zu kümmern, aber mir fehlten die richtigen Beziehungen und so blieb alles beim Alten.
  


  
    All diese Ärgernisse machten mich immer reizbarer. Jeder Psychologe wird bestätigen, dass auch eine Anhäufung geringfügiger Dinge zum Überschnappen führen 
     kann. Und ich war bald so weit. Ich hatte es satt, links liegengelassen und missachtet zu werden.
  


  
    Genau zu dieser Zeit begann ich mich mit der Weite und Tiefe des Weltalls zu beschäftigen. Dort draußen gab es Milliarden Quadratkilometer Leere – eine Leere, die nichts weiter barg als unermesslich viele Sterne. Und unter diesen gab es genug Planeten, die der Erde ähnelten, für jeden Mann, jede Frau, jedes Kind einen. Auch für mich würde irgendwo ein Plätzchen sein.
  


  
    Ich kaufte mir die Sternenliste des Universums und einen beinahe neuen Galaxisführer, las den berühmten Band über Schwerkraftgezeiten und studierte die Interstellar-Pilotenkarten. Schließlich gelangte ich zu der Ansicht, dass ich so viel über dieses Thema wusste, wie ein Mensch darüber nur wissen konnte.
  


  
    Meine ganzen Ersparnisse investierte ich in die Anschaffung eines alten Chrysler-Sternenclipper. Bei diesem antiquierten Exemplar drang der Sauerstoff zu den Schweißnähten hinaus. Mit der Atombatterie war auch nicht zu spaßen und der verbogene Allantrieb würde die Reise eher zu einem Zufallsunternehmen machen. Das alles war natürlich mit Gefahr verbunden, aber ich riskierte schließlich nur mein eigenes Leben. Das dachte ich damals jedenfalls.
  


  
    Ich besorgte mir einen Pass, die blaue und rote Freigabe, Angaben zur Schwerebeschleunigung, Spritzen gegen die Raumkrankheit und Auswanderungspapiere. In meiner Firma ließ ich mir das Geld für die letzten paar Tage auszahlen und winkte noch einmal den Kameras zu. Zu Hause packte ich all meine Sachen und sagte den Tonbandgeräten Lebewohl. Schließlich drückte ich auf der Straße meinem armen Spitzel die Hand und wünschte ihm viel Glück.
  


  
    Ich hatte alle Brücken hinter mir abgebrochen.
  


  
    Nun brauchte ich nur noch ein letztes Dokument. Ich eilte zur staatlichen Behörde für Unbedenklichkeitsbescheinigungen. Ein Angestellter mit weißen Händen und im Solarium gebräuntem Gesicht sah mich zweifelnd an.
  


  
    »Wohin wollen Sie?«, fragte er mich.
  


  
    »In den Weltraum.«
  


  
    »Das habe ich verstanden. Aber wohin dort?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht. Einfach in den Weltraum. In den weiten, freien Weltraum.«
  


  
    Der Angestellte seufzte gequält. »Sie müssen sich schon genauer festlegen, wenn Sie eine Bescheinigung wünschen. Haben Sie vor, sich auf einem Planeten im amerikanischen Weltraum niederzulassen? Oder wollen Sie in den britischen Weltraum auswandern? In den holländischen vielleicht? Oder in den französischen?«
  


  
    »Ich habe gar nicht gewusst, dass der Weltraum jemandem gehört.«
  


  
    »Dann sind Sie nicht auf der Höhe der Zeit«, erklärte er mit überlegenem Lächeln. »Die Vereinigten Staaten haben den gesamten Weltraum zwischen den Koordinaten 2XA und D2B bis auf ein kleines, verhältnismäßig unwichtiges Segment, das Mexiko gehört, in Besitz genommen. Die Sowjetunion besitzt die Koordinaten 3DB bis LO2 – eine trostlose Gegend, kann ich Ihnen sagen. Und dann gibt es noch den belgischen Besitz, den chinesischen Besitz, den sri-lankischen Besitz, den nigerianischen Besitz …«
  


  
    Ich hob die Hand. »Und wo ist der freie Weltraum?«
  


  
    »Den gibt es nicht.«
  


  
    »Überhaupt nirgends? Wo enden denn die Grenzen?«
  


  
    »In der Unendlichkeit.«
  


  
    Einen Augenblick lang war ich wie betäubt. Ich hatte die Möglichkeit, dass jeder Quadratzentimeter des unendlichen Weltraums schon vergeben sein könnte, nicht 
     einmal im Traum ins Auge gefasst. Aber es stimmte natürlich – jemandem musste der Weltraum ja schließlich gehören.
  


  
    »Ich möchte in den amerikanischen Weltraum«, sagte ich. Damals schien meine Entscheidung keine Rolle zu spielen, obwohl sich dann später etwas ganz anderes herausstellte.
  


  
    Der Angestellte nickte mürrisch. Er überprüfte meine Unterlagen bis zum zarten Kindesalter von fünf Jahren und erteilte mir dann die endgültige Ausreiseerlaubnis.
  


  
    Der Raumflughafen hatte mein Schiff startklar gemacht und ich flog ab, ohne größeren Schaden anzurichten. Erst als die Erde zu Stecknadelkopfgröße zusammengeschrumpft und dann hinter mir verschwunden war, begriff ich, dass ich allein war.
  


  
    

  


  
    Fünfzig Stunden nach dem Start kontrollierte ich meine Vorräte. Ich entdeckte, dass einer meiner Gemüsesäcke eine von allen anderen Proviantsäcken abweichende Form hatte. Als ich ihn öffnete, fand ich anstelle der fünfzig Kilo Kartoffeln ein Mädchen.
  


  
    Eine blinde Passagierin.
  


  
    Ich starrte die junge Dame mit offenem Mund an.
  


  
    »Na«, sagte sie, »wollen Sie mir nicht heraushelfen? Oder gedenken Sie den Sack wieder zuzumachen und das Ganze zu vergessen?«
  


  
    Ich half ihr heraus.
  


  
    »Ihre Kartoffeln sind aber schön kugelig«, sagte sie.
  


  
    Ähnliches hätte man vielleicht auch von ihr sagen können, obwohl es dann natürlich ein Kompliment gewesen wäre. Sie war schlank, jedenfalls überwiegend, hatte rotblondes Haar, ein hübsches, durch den Aufenthalt in dem Gemüsesack ein bisschen verschmutztes Gesicht und nachdenkliche blaue Augen. Auf der Erde wäre ich ohne 
     weiteres zwanzig Kilometer gelaufen, nur um sie zu treffen. Hier im Weltraum war ich nicht ganz in derselben Stimmung.
  


  
    »Könnten Sie mir etwas zu essen geben?«, fragte sie. »Seit dem Start habe ich nur von rohen Karotten gelebt.«
  


  
    Ich machte ihr ein belegtes Brot. Während sie aß, fragte ich: »Was tun Sie denn hier?«
  


  
    »Das würden Sie nicht begreifen«, meinte sie mit vollem Mund.
  


  
    »Doch, doch.«
  


  
    Sie ging zu einem Bullauge und betrachtete die in der Leere des amerikanischen Weltraums glühenden Sterne. »Ich wollte frei sein«, sagte sie.
  


  
    »Was?«
  


  
    Sie sank müde in meine Koje. »Sie werden mich wohl für eine Romantikerin halten«, meinte sie leise. »Ich gehöre zu den albernen Menschen, die mitten in der Nacht Gedichte vortragen und vor irgendeiner absurden kleinen Statue in Tränen ausbrechen. Gelbes Herbstlaub bringt mich zum Zittern und der Tau auf einer grünen Wiese ist für mich der Tränenflor der Erde. Meine Psychiater sagten mir, dass ich mich an meine Umwelt nicht anzupassen vermag.«
  


  
    Sie schloss die Augen, schien erfüllt von einer Müdigkeit, die ich gut verstehen konnte. Fünfzig Stunden in einem Kartoffelsack zu stecken, ist schließlich kein Vergnügen.
  


  
    »Die Erde bedrückte mich«, fuhr sie fort. »Ich konnte sie nicht mehr ertragen – diese Reglementierung, Disziplin, Kalter Krieg, heißer Krieg, alles. Ich wollte unter freiem Himmel fröhlich sein, durch grüne Felder streifen, sorglos durch düstere Wälder ziehen, singen …«
  


  
    »Aber warum haben Sie sich gerade mich ausgesucht?«
  


  
    »Sie waren gerade unterwegs in die Freiheit«, sagte sie. »Ich kann aber wieder verschwinden, wenn Sie das wollen.«
  


  
    Alberne Idee – draußen im Weltraum. Und ich konnte mir den Brennstoff nicht leisten, den eine Umkehr kosten würde.
  


  
    »Sie können bleiben«, sagte ich.
  


  
    »Danke«, flüsterte sie. »Sie verstehen mich also doch.«
  


  
    »Natürlich. Aber wir müssen gleich zu Anfang einiges
  


  
    klarstellen. Zuerst einmal …« Doch da war sie schon auf
  


  
    meinem Bett eingeschlafen, ein vertrauensvolles Lächeln
  


  
    auf den Lippen.
  


  
    Sofort durchsuchte ich ihre Handtasche. Ich fand fünf Lippenstifte, eine Puderdose, ein Fläschchen Venus-V-Parfum, einen Gedichtband, kartoniert, und eine Plakette mit der Aufschrift »Sonder-Ermittlungsbeamtin, FBI«.
  


  
    Ich hatte es natürlich gleich vermutet. Kein Mädchen spricht wie meine blinde Passagierin, aber Spitzel tun es immer.
  


  
    Ein angenehmes Gefühl, zu wissen, dass sich mein Land immer noch um mich kümmerte. Ich fühlte mich sofort weniger einsam.
  


  
    

  


  
    Das Raumschiff drang in die Weite des amerikanischen Weltraums vor. Ich arbeitete fünfzehn von vierundzwanzig Stunden, wodurch es mir gelang, meinen Raumverzerrungsantrieb in Schuss, meine Atombatterien kühl und die Schweißnähte undurchlässig zu halten. Mavis O’Day – wie meine Spionin hieß – kochte, hielt die Kabine sauber und versteckte eine Anzahl kleiner Kameras im Schiff. Sie summten grässlich, aber ich tat so, als bemerkte ich nichts.
  


  
    Unter den gegebenen Umständen waren meine Beziehungen zu der jungen Frau überaus korrekt.
  


  
    Der Flug ging normal vonstatten – bis plötzlich etwas geschah.
  


  
    Ich döste an der Steuerung vor mich hin, als schlagartig ein grelles Licht an der Steuerbordseite aufzuckte. Ich sprang zurück und stieß Mavis um, die gerade einen neuen Filmstreifen in Kamera drei einlegte.
  


  
    »Verzeihung«, sagte ich.
  


  
    »Ich stehe jederzeit wieder zur Verfügung«, gab sie zurück.
  


  
    Ich half ihr auf die Beine. Ihre Nähe war angenehm gefährlich und der verlockende Duft von Venus V kitzelte in meiner Nase.
  


  
    »Sie können mich jetzt loslassen«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich und hielt sie fest. Entflammt von ihrer Nähe hörte ich mich sagen: »Mavis – wir kennen uns noch nicht sehr lange, aber …«
  


  
    »Ja, Bill?«
  


  
    Im Wahn dieses Augenblicks hatte ich unsere Beziehung als Verdächtiger und Spionin vergessen. Ich weiß nicht, was mir vielleicht noch entschlüpft wäre. Doch in diesem Augenblick flammte draußen wieder grelles Licht auf.
  


  
    Ich ließ Mavis los und hastete zur Steuerung. Unter erheblichen Schwierigkeiten drosselte ich den alten Sternenclipper, schaltete in den Leerlauf und schaute mich um.
  


  
    Draußen, im endlosen Vakuum des Weltraums, schwebte ein einsamer Gesteinsbrocken. Darauf kauerte ein Kind in einem Raumanzug, das eine Schachtel mit Leuchtkugeln in der einen und einen winzigen, mit einem Raumanzug bekleideten Hund an der anderen Hand hielt.
  


  
    Hastig holten wir die beiden herein und zogen dem Jungen den Raumanzug aus.
  


  
    »Mein Hund …«, sagte er.
  


  
    »Es ist ihm nichts passiert, mein Junge«, sagte ich.
  


  
    »Tut mir furchtbar leid, Sie auf diese Weise belästigen zu müssen«, sagte der Knabe.
  


  
    »Macht nichts«, erwiderte ich. »Was hast du denn da draußen gemacht?«
  


  
    »Dazu, Sir«, begann er mit schriller Stimme, »muss ich ein wenig ausholen. Mein Vater war Raumschiff-Testpilot und starb als Held bei dem Versuch, die Lichtmauer zu durchbrechen. Mutter hat sich später wieder verheiratet. Ihr jetziger Mann ist ein großer, schwarzhaariger Mann mit eng beieinanderstehenden, stechenden Augen und schmalen Lippen. Bis vor kurzem war er in einem großen Kaufhaus in der Schmuckbandabteilung angestellt.
  


  
    Er konnte mich von Anfang an nicht leiden. Ich erinnerte ihn wohl stets an meinen toten Vater, mit meinen blonden Locken, großen, ovalen Augen und meiner fröhlichen Natur. Unser Verhältnis wurde immer gespannter. Dann starb sein Onkel – unter verdächtigen Umständen – und er erbte ein Besitztum im britischen Weltraum.
  


  
    Wir machten uns also mit unserem Raumschiff auf den Weg. Sobald wir diese verlassene Gegend hier erreicht hatten, sagte er zu Mutter: ›Ruth, er ist alt genug, sich selbst durchzuschlagen.‹ Meine Mutter entgegnete: ›Dirk, er ist doch noch so klein!‹ Aber meine weichherzige Mutter ist bei Auseinandersetzungen dem unbeugsamen Willen dieses Mannes, den ich nie Vater nennen wollte, nicht gewachsen. Er steckte mich in meinen Raumanzug, reichte mir eine Schachtel mit Signalraketen, zog Rex ebenfalls einen Anzug an und sagte: ›Heutzutage kann es auch ein junger Mann im Weltraum zu etwas bringen.‹ – ›Sir‹, sagte ich, ›im Umkreis von zweihundert Lichtjahren gibt es keinen Planeten.‹ – ›Du schaffst das schon‹, sagte er übel grinsend und setzte mich auf diesem Gesteinsbrocken ab.«
  


  
    Der Junge holte tief Luft und sein Hund sah mich aus feuchten, ovalen Augen an. Ich gab ihm eine Schüssel voll 
     Milch und Brot und sah dann dem Jungen dabei zu, wie er ein Brot mit Erdnussbutter und Gelee verzehrte. Anschließend trug Mavis ihn in die Kabine und brachte ihn zu Bett.
  


  
    Ich kehrte zur Steuerung zurück, startete das Schiff wieder und schaltete die Bordsprechanlage ein.
  


  
    »Wach auf, du kleiner Idiot!«, hörte ich Mavis’ Stimme aus dem Lautsprecher.
  


  
    »Lass mich schlafen«, erwiderte der Junge.
  


  
    »Wach auf! Wieso schickt dich der Geheimdienst hierher? Begreifen die Leute denn nicht, dass es sich um einen Fall für das FBI handelt?«
  


  
    »Er ist als Verdächtiger der Klasse 10-F neu eingestuft worden«, meinte der Knabe. »Das verlangt eine Überwachung.«
  


  
    »Ja, aber ich bin doch schon da.«
  


  
    »Bei Ihrem letzten Fall haben Sie nicht sehr geglänzt. Tut mir leid, aber zuerst kommt der Geheimdienst.«
  


  
    »Und dann schicken sie dich«, schluchzte Mavis. »Ein zwölfjähriges Kind …«
  


  
    »In sieben Monaten bin ich dreizehn.«
  


  
    »Ein zwölfjähriges Kind! Und ich habe mich so angestrengt! Ich habe studiert, Bücher gelesen, Abendkurse und Vorträge besucht …«
  


  
    »Zu dumm«, sagte der Junge mitfühlend. »Ich persönlich möchte ja Raumfahrt-Testpilot werden. In meinem Alter kann ich nur auf diese Weise Flugstunden zusammenbekommen. Glauben Sie, dass er mich das Schiff fliegen lässt?«
  


  
    Ich schaltete ab. Eigentlich hätte ich mich sehr geehrt fühlen müssen. Zwei Berufsspitzel beschatteten mich. Das bedeutete, dass ich eine wichtige Persönlichkeit war, die man beobachten musste.
  


  
    Aber bedauerlicherweise waren meine Spitzel nur eine junge Frau und ein zwölfjähriger Junge. Man musste schon 
     sehr verzweifelt gewesen sein, dass man diese beiden ausgeschickt hatte.
  


  
    Mein Land ignorierte mich also immer noch, auf seine Weise.
  


  
    

  


  
    Der Rest des Fluges verlief wie am Schnürchen. Roy, wie der Knabe hieß, übernahm die Steuerung des Schiffes und sein Hund saß wachsam im Copiloten-Sitz. Mavis kümmerte sich um die Kocherei und die Hausarbeit. Ich verbrachte die Zeit damit, die Schweißnähte dicht zu halten. Wir waren eine glückliche Spitzel-Familie.
  


  
    Wir entdeckten einen unbewohnten Planeten vom Typ Erde. Mavis fand Gefallen daran, weil er klein und sehr hübsch war, mit grünen Feldern und düsteren Wäldern, von denen ihr Gedichtband erzählte. Roy freute sich über die klaren Seen und die Berge, die auch einem Kind das Klettern ermöglichten.
  


  
    Wir landeten und richteten uns häuslich ein.
  


  
    Roy interessierte sich sofort für die Tiere, die ich aus dem Kühlraum nahm und ins Leben zurückholte. Er ernannte sich zum Wächter der Kühe und Pferde, Beschützer der Enten und Gänse, Verteidiger der Hühner und Schweine. Das nahm ihn derart in Anspruch, dass seine Berichte an den Senat immer dürrer ausfielen, bis sie schließlich ganz aufhörten.
  


  
    Von einem Spion seines Alters kann man nichts anderes erwarten.
  


  
    Nachdem ich ein paar Kuppelhäuser gebaut und einige Hektar Land bestellt hatte, unternahmen Mavis und ich lange Spaziergänge in dem düsteren Wald und auf den hellgrünen und gelben Feldern.
  


  
    Eines Tages veranstalteten wir ein Picknick am Rande eines kleinen Wasserfalls. Mavis’ langes Haar hing bis auf die Schultern herab und ihre blauen Augen hatten einen 
     verträumten Ausdruck. Im Ganzen gesehen, wirkte sie recht harmlos, und ich musste mir unsere Rollen immer wieder ins Gedächtnis rufen.
  


  
    »Bill«, sagte sie nach einer Weile.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Nichts.« Sie zupfte an einem Grashalm.
  


  
    Ich begriff nicht ganz, was sie wollte. Aber ihre Hand näherte sich der meinen. Unsere Fingerspitzen berührten einander.
  


  
    Wir schwiegen lange Zeit. Nie war ich so glücklich gewesen.
  


  
    »Bill?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Lieber Bill, könnten Sie eigentlich jemals …«
  


  
    Was sie sagen wollte und was ich vielleicht erwidert hätte, werde ich nie wissen, denn in diesem Augenblick wurde unsere Ruhe durch donnernden Düsenlärm gestört. Vom Himmel schwebte ein Raumschiff herab.
  


  
    

  


  
    Ed Wallace, der Pilot, war ein weißhaariger, alter Mann mit Schlapphut und schmutzigem Trenchcoat. Er war Vertreter für eine Firma, die sauberes Wasser auf Planetenbasis erzeugte. Da ich seine Dienste nicht benötigte, verabschiedete er sich und flog wieder ab.
  


  
    Er kam nicht sehr weit. Seine Motoren spuckten nur einmal kurz und verstummten dann mit furchtbarer Endgültigkeit.
  


  
    Ich besah mir seinen Antrieb und stellte fest, dass eine Sphinx-Röhre defekt war. Mit meinem Werkzeug würde es mich mindestens einen Monat zur Herstellung einer neuen kosten.
  


  
    »Das ist mir sehr peinlich«, murmelte er. »Ich werde vermutlich hierbleiben müssen.«
  


  
    »Vermutlich«, sagte ich.
  


  
    Er sah sein Schiff bedauernd an. »Ich begreife nicht, wie das passieren konnte«, meinte er.
  


  
    »Vielleicht hat Ihre Röhre den Schlag mit dem Beil nicht ausgehalten«, sagte ich und schlenderte davon. Die verräterischen Beulen waren nicht zu übersehen gewesen.
  


  
    Mr. Wallace gab vor, mich nicht gehört zu haben. An diesem Abend belauschte ich seinen Bericht über Interstellar-Funk. Sein Auftraggeber war keine Wasser-Firma, sondern die Abwehr.
  


  
    Mr. Wallace erwies sich als ausgezeichneter Gemüsegärtner, obwohl er die meiste Zeit mit Kamera und Notizbuch herumstrich. Seine Anwesenheit trieb Roy zu größeren Anstrengungen. Mavis und ich unternahmen keine Spaziergänge mehr in den düsteren Wald und es gab nie mehr den richtigen Zeitpunkt, zu den gelben und grünen Feldern zurückzukehren, um Ungesagtes zu sagen.
  


  
    Aber unsere kleine Siedlung florierte. Wir hatten noch andere Besucher. Ein Ehepaar vom regionalen Geheimdienst gab sich als Erntehelfer aus. Dann erschienen zwei junge Fotografinnen, geheime Vertreterinnen des Informationsbüros der Obersten Staatsbehörden. Außerdem tauchte noch ein junger Reporter auf, der in Wirklichkeit vom Rat für Raummoral in Idaho kam. Jedem von ihnen brannte eine Sphinx-Röhre durch, als er abfliegen wollte.
  


  
    Ich wusste nicht, ob ich stolz sein oder mich schämen sollte. Ein halbes Dutzend Agenten beschattete mich – aber jeder einzelne von ihnen war zweite Garnitur. Nach einigen Wochen Aufenthalt auf meinem Planeten beschäftigten sie sich unweigerlich mit der Farmarbeit, während ihre Arbeit als Spitzel eher zum Erliegen kam.
  


  
    Ich durchlebte bittere Augenblicke. Ich sah mich als Pappkameraden für Anfänger. Ich war der Verdächtige, auf den man Spione ansetzte, die entweder zu alt oder zu jung, 
     ungeschickt, dumm oder einfach unfähig waren. Ich sah mich als eine Art Verdächtiger auf Pensionsbasis.
  


  
    Aber es machte mir insgesamt nicht allzu viel aus. Ich hatte eine Position, wenn sie auch nur schwer benennbar war. Ich war glücklicher als jemals zuvor auf der Erde, und meine Spitzel, das musste ich zugeben, erwiesen sich als angenehme, willige Leute.
  


  
    Unsere kleine Kolonie war glücklich und zufrieden.
  


  
    Und ich dachte, es würde immer so bleiben.
  


  
    

  


  
    Dann gab es eines Nachts eine große Aufregung. Eine wichtige Nachricht schien eingetroffen zu sein; alle Funkgeräte waren eingeschaltet. Ich musste ein paar meiner Gäste bitten, sich die Geräte zu teilen, um die Generatoren nicht zu überlasten.
  


  
    Endlich wurden alle Radios abgedreht und sie hielten Besprechungen ab. Ich hörte sie bis in die frühen Morgenstunden hinein leise beraten. Am nächsten Vormittag hatten sie sich im Wohnzimmer versammelt; sie machten alle sehr ernste Gesichter. Mavis, die man zur Sprecherin erkoren hatte, trat vor.
  


  
    »Etwas Schreckliches ist geschehen«, sagte sie mir. »Aber zuerst müssen wir Ihnen ein Geheimnis verraten. Bill, keiner von uns ist, was er scheint. Wir sind alle Regierungsspitzel.«
  


  
    »Was?«, staunte ich, um ihre Gefühle nicht zu verletzen. »Es ist wahr«, fuhr sie fort. »Wir haben hinter Ihnen herspioniert, Bill.«
  


  
    »Was?«, rief ich. »Sie auch?«
  


  
    »Ich auch«, flüsterte Mavis beklommen.
  


  
    »Und jetzt ist alles vorbei«, sagte Roy.
  


  
    Das erschreckte mich. »Wieso?«, fragte ich.
  


  
    Sie starrten einander an. Schließlich sagte Mr. Wallace, seinen Hut hin und her drehend: »Eine Überprüfung hat 
     ergeben, dass dieser Raumsektor nicht den Vereinigten Staaten gehört.«
  


  
    »Welchem Land gehört er denn?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Beruhigen Sie sich«, sagte Mavis. »Versuchen Sie, das Ganze zu verstehen. Dieser ganze Sektor wurde bei der internationalen Vermessung übersehen und kein Land kann jetzt Anspruch darauf erheben. Als erster Siedler auf diesem Planeten gehört er Ihnen, Bill, und die Umgebung inklusive mehrerer Millionen Kilometer dazu.«
  


  
    Ich war so verblüfft, dass ich kein Wort mehr herausbrachte.
  


  
    »Unter diesen Umständen haben wir kein Recht mehr, hier zu sein«, erklärte Mavis. »Wir fliegen sofort ab.«
  


  
    »Aber das geht doch nicht!«, rief ich. »Ich habe eure Sphinx-Röhren doch noch gar nicht repariert!«
  


  
    »Alle Spione führen Ersatz-Sphinx-Röhren und Beile mit sich«, sagte sie sanft.
  


  
    

  


  
    Als ich sie in einer langen Reihe zu den Schiffen hinausmarschieren sah, stellte ich mir vor, welch furchtbare Einsamkeit mich erwartete. Ich hatte keine Regierung mehr, die mich beschatten ließ. Nie mehr würde ich nachts Schritte hören, mich umdrehen und das entschlossene Gesicht eines Spitzels hinter mir sehen; nie mehr würde mir das Surren einer alten Kamera die Arbeit erleichtern, nie wieder das Summen eines defekten Tonbandgeräts mich in den Schlaf lullen.
  


  
    Und doch taten die anderen mir noch mehr leid. Diese armen, ernsthaften, ungeschickten, tollpatschigen Spitzel kehrten in eine hastende, tüchtige, von Konkurrenz strotzende Welt zurück. Wo würden sie jemals wieder einen Verdächtigen wie mich finden, oder einen Planeten wie den meinen?
  


  
    »Leb wohl, Bill«, sagte Mavis und reichte mir die Hand. Dann sah ich sie zu Mr. Wallaces Schiff gehen. Erst in diesem 
     Augenblick begriff ich, dass sie nicht mehr meine Spionin war.
  


  
    »Mavis!«, rief ich und rannte ihr nach. Sie eilte auf das Schiff zu.
  


  
    Ich ergriff sie beim Arm. »Warte. Ich wollte damals auf der Fahrt schon immer etwas sagen. Auch später bei unserem Picknick.«
  


  
    Sie versuchte sich loszumachen.
  


  
    Mit höchst unromantischer Krächzstimme stieß ich hervor: »Mavis, ich liebe dich.«
  


  
    Sie lag in meinen Armen. Wir küssten uns und ich sagte ihr, dass hier ihr Zuhause sei, auf diesem Planeten mit seinen düsteren Wäldern, seinen gelben und grünen Feldern. Hier bei mir.
  


  
    Sie war zu glücklich, um sprechen zu können.
  


  
    Da Mavis blieb, änderte auch Roy seine Meinung. Mr. Wallaces Gemüse reifte eben heran und er wollte sich darum kümmern. Auch alle anderen hatten irgendeine Arbeit, die dringend ihrer bedurfte.
  


  
    Hier bin ich also: Herrscher, König, Diktator, Präsident – welche Bezeichnung ich mir auch immer zulegen will. Von jedem Land drängen seither die Spitzel heran, nicht nur aus Amerika.
  


  
    Und alle Untertanen wollen ernährt sein – ich werde bald Nahrungsmittel einführen müssen. Doch die anderen Herrscher weigern sich, mir Unterstützung zu gewähren. Sie glauben, ich hätte ihnen ihre Spione abgeworben.
  


  
    Das trifft nicht zu, ich schwöre es. Sie kommen von selbst.
  


  
    Ich kann nicht zurücktreten, weil mir der Planet gehört. Und ich bringe es nicht übers Herz, sie wegzuschicken. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.
  


  
    Da meine gesamte Bevölkerung aus ehemaligen Regierungsspitzeln besteht, könnte man glauben, dass es mir 
     leichtfiele, eine eigene Regierung auf die Beine zu stellen. Aber nein, sie machen nicht mit. Ich bin der absolute Herrscher eines Planeten von Farmern, Viehzüchtern, Schäfern und Molkereifachleuten; verhungern werden wir also nicht. Aber das ist nicht der springende Punkt. Entscheidend ist: Wie soll ich eigentlich regieren?
  


  
    Nicht ein Einziger von diesen Leuten will für mich Spitzeldienste leisten.
  

  
  
  


  
    DER WIDERSPENSTIGE PLANET
  

  

  
    Morrison verließ das Zelt und bemühte sich, keinen Lärm zu machen. Dengue, der Beobachter, lag jetzt tief schlafend und schnarchend in seinem Segeltuchsessel. Morrison wollte ihn nicht wecken. Er hatte auch so schon genug Sorgen. Er musste im Laufe des Tages eine Abordnung der Einheimischen empfangen, dieselben Schwachköpfe, die auf den Klippen getrommelt hatten. Danach hatte er die Aufsicht bei der Zerstörung des Berges ohne Namen; sein Assistent, Ed Lerner, befand sich bereits vor Ort. Aber zuerst einmal musste er den neuesten Unfall untersuchen.
  


  
    Es war Mittag, als er durch das Lager ging. Die Leute machten Mittagspause: Sie lehnten an ihren gigantischen Maschinen, verzehrten ihre Brote und schlürften Kaffee. Das Ganze machte einen durchaus normalen Eindruck, aber Morrison war schon zu lange Leiter bei Planetarkonstruktionen, um sich täuschen zu lassen. Niemand riss Witze, keiner beschwerte sich. Die Männer saßen im Schatten ihrer Maschinen auf dem Boden und warteten darauf, dass etwas passierte.
  


  
    Diesmal war ein riesiger Bulldozer beschädigt worden. Er stand mit gebrochener Achse am Ende der Straße. Die beiden Fahrer saßen im Führerhaus und erwarteten Morrison.
  


  
    »Wie ist das passiert?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte der eine Fahrer und wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Es war fast so, als ob die Straße sich aufbäumte.«
  


  
    Morrison brummte etwas und versetzte dem gigantischen Frontrad der Maschine einen Fußtritt. Ein Bulldozer 
     dieses Typs konnte sechs Meter tief auf Granit hinabstürzen, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen. Es gab keine stabileren Maschinen. Fünf davon waren jetzt außer Betrieb.
  


  
    »Hier klappt überhaupt nichts«, sagte der Hilfsfahrer, als erkläre das alles.
  


  
    »Ihr seid zu unvorsichtig«, sagte Morrison. »Ihr könnt mit der Maschine nicht umgehen, als befänden wir uns auf der Erde. Wie schnell seid ihr gefahren?«
  


  
    »Fünfundzwanzig Stundenkilometer«, erwiderte der Fahrer.
  


  
    »Natürlich«, sagte Morrison.
  


  
    »Ehrenwort! Die Straße stieg plötzlich …«
  


  
    »Ja, ja«, sagte Morrison. »Wann begreift ihr endlich, dass ihr hier nicht auf der Autobahn seid? Das kostet euch einen halben Tag Lohn.« Er drehte sich um und ging davon. Jetzt waren sie wütend auf ihn. Damit konnte er leben. Es würde sie von ihren Hirngespinsten über den Planeten abhalten.
  


  
    Er machte sich auf den Weg zu dem Berg ohne Namen, als der Funker aus seiner Hütte herauskam und rief: »Für Sie, Morrie. Die Erde.«
  


  
    Morrison nahm das Gespräch entgegen. Wenn er den Lautstärkeregler voll aufdrehte, konnte er die Stimme Mr. Shotwells, des Vorstandsvorsitzenden der Transterran Steel, erkennen. »Was ist los?«, fragte Shotwell.
  


  
    »Allerhand«, erklärte Morrison.
  


  
    »Noch mehr Unfälle?«
  


  
    »Leider, Sir.«
  


  
    Einen Augenblick blieb es still, dann sagte Shotwell: »Aber wieso denn, Morrison? Den Unterlagen zufolge handelt es sich doch um einen harmlosen Planeten, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Sir«, gab Morrison widerwillig zu. »Wir hatten eben eine Pechsträhne. Aber es läuft sicher bald wieder.«
  


  
    »Hoffentlich«, sagte Shotwell. »Sie sind jetzt beinahe einen ganzen Monat dort, ohne eine einzige Stadt, einen Hafen oder auch nur eine Fernverkehrsstraße gebaut zu haben. Unsere ersten Werbekampagnen laufen an. Wir werden mit Anfragen überschüttet. Es gibt eine Menge Leute, die sich dort niederlassen wollen, Morrison!«
  


  
    »Das weiß ich, Sir.«
  


  
    »Gewiss. Aber sie verlangen einen bewohnbaren Planeten. Wenn wir nicht dafür sorgen, wird es jemand wie General Construction, Earth-Mars oder Johnson & Hearn tun. Planeten gibt es genug. Darüber sind Sie sich doch im Klaren, nicht wahr?«
  


  
    »Was, zum Teufel, wollen Sie von mir?«, rief Morrison plötzlich aufgebracht. »Glauben Sie denn, ich behindere die Arbeiten absichtlich? Sie können Ihren verdammten Vertrag nehmen und …«
  


  
    »Na, na«, sagte Mr. Shotwell hastig. »Das war doch nicht persönlich gemeint, Morrison. Wir glauben – wir wissen -, dass Sie der beste Mann der Planetarkonstruktion sind. Aber die Aktionäre …«
  


  
    »Ich gebe mir Mühe«, sagte Morrison und schaltete ab.
  


  
    »Blödsinn«, murrte der Funker. »Vielleicht sollten die Aktionäre lieber nicht Geld scheffeln, sondern hier schaufeln?«
  


  
    »Schon gut«, sagte Morrison und eilte davon.
  


  
    

  


  
    Lerner erwartete ihn am Kontrollpunkt Able; er starrte beklommen den Berg an. Er war höher als der Mount Everest auf der Erde und der Schnee an den oberen Hängen schimmerte rötlich in der Nachmittagssonne. Einen Namen hatte der Berg nie bekommen.
  


  
    »Alle Ladungen an Ort und Stelle?«, fragte Morrison.
  


  
    »Es dauert noch ein paar Stunden.« Lerner zögerte. Abgesehen von seiner Tätigkeit als Morrisons Assistent war er Amateur-Konservator, ein kleiner, korrekter, grauhaariger 
     Mann. »Der größte Berg auf diesem Planeten. Könnten wir ihn nicht doch retten?«
  


  
    »Ausgeschlossen. Das ist die entscheidende Stelle. Wir brauchen genau hier einen Überseehafen.«
  


  
    Lerner nickte und sah den Berg bedauernd an. »Sehr schade. Niemand hat ihn je erstiegen.«
  


  
    Morrison fuhr herum und starrte seinen Gehilfen grimmig an. »Hören Sie, Lerner«, sagte er. »Ich weiß, dass diesen Berg noch niemand bestiegen hat. Ich sehe das Symbolhafte, das mit der Zerstörung dieses Berges verbunden ist. Aber Sie wissen genauso gut wie ich, dass er verschwinden muss. Warum also darauf herumreiten?«
  


  
    »Ich bin nicht …«
  


  
    »Es ist nicht meine Aufgabe, Landschaften zu bewundern. Ich hasse Landschaften. Meine Aufgabe ist es, diesen Planeten den besonderen Anforderungen menschlicher Wesen anzupassen.«
  


  
    »Sie sind reichlich nervös«, meinte Lerner.
  


  
    »Lassen Sie mich bloß mit Ihrem blöden Gerede zufrieden.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Morrison wischte sich die feuchten Hände an der Hose ab. Er lächelte schwach und sagte: »Gehen wir ins Lager zurück und sehen wir nach, was dieser verdammte Dengue vorhat.«
  


  
    Sie gingen zurück. Als sich Lerner umsah, leuchtete der Berg ohne Namen flammend rot.
  


  
    

  


  
    Auch der Planet selbst hatte keinen Namen. Seine wenigen Bewohner nannten ihn Umgcha oder Ongja, aber das hatte nichts zu bedeuten. Der Planet würde keinen amtlichen Namen besitzen, bis die Werbeabteilung der Transterran Steel sich etwas Romantisch-Angenehmes für mehrere Millionen potenzieller Siedler von den überbevölkerten inneren 
     Planeten ausgedacht hatte. Inzwischen bezeichnete man ihn einfach als »Auftrag 35«. Mehrere Tausend Mann und Maschinen befanden sich auf dem Planeten; auf Morrisons Befehl hin würden sie Berge sprengen, Ebenen schaffen, ganze Wälder versetzen, Flüsse umleiten, Eiskappen schmelzen, Kontinente formen, neue Meere ausheben, kurz, alles tun, um Auftrag 35 zu einer passenden Heimstatt für die einmalige und anspruchsvolle, technisch hoch entwickelte Zivilisation des Homo sapiens zu machen.
  


  
    Dutzende von Planeten waren nach terranischem Maßstab schon umgemodelt worden. Auftrag 35 hätte keine ungewöhnlichen Probleme verursachen dürfen. Es gab weite Wiesen, dichte Wälder, warme Meere und sanft geschwungene Hügel. Aber irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung. Unfälle ereigneten sich mit einer Häufigkeit, die allen Wahrscheinlichkeitsberechnungen spottete, und ein Lager mit nervös gewordenen Arbeitern erzeugte wie bei einer Kettenreaktion immer neues Unheil. Jeder trug dazu bei. Es gab Raufereien zwischen Bulldozer- und Sprengstoffleuten. Ein Koch bekam vor einem riesigen Topf voll Kartoffelbrei einen hysterischen Anfall und der Spaniel des Buchhalters biss den Buchhalter ins Bein. Kleine Dinge führten zu großen. Und dabei hatte die Arbeit – einfache Arbeit auf einem unkomplizierten Planeten – gerade erst begonnen.
  


  
    

  


  
    Im Zelt des Hauptquartiers war Dengue inzwischen wach geworden. Er beäugte kritisch sein Whiskyglas.
  


  
    »Na?«, sagte er. »Wie läuft die Arbeit?«
  


  
    »Gut«, erwiderte Morrison.
  


  
    »Freut mich«, erklärte Dengue mit Nachdruck. »Ich sehe euch gern zu beim Arbeiten. Tüchtigkeit. Können. Erfahrung.«
  


  
    Morrison hatte weder über den Mann noch über seine Zunge Gewalt. Die Vorschriften der Regierung sahen vor, dass bei allen Projekten Beobachter von anderen Firmen anwesend sein durften. Damit sollte erreicht werden, dass jeder von jedem lernte. Aber in der Praxis hielt der Beobachter nicht Ausschau nach neuen Methoden, sondern nach verborgenen Schwächen, die seiner eigenen Firma von Nutzen sein konnten. Und wenn es ihm gelang, den Konstruktionschef durch sein Gerede nervös zu machen, umso besser. Dengue war Fachmann darin.
  


  
    »Und was kommt als Nächstes?«, fragte Dengue.
  


  
    »Wir tragen einen Berg ab«, sagte Lerner.
  


  
    »Gut!«, rief Dengue und setzte sich auf. »Den großen? Ausgezeichnet.« Er lehnte sich zurück und starrte träumerisch an die Decke. »Dieser Berg stand schon, als der Mensch im Dreck nach Insekten wühlte und vom Säbelzahntiger verschmähtes Aas verschlang. Mein Gott, er ist sogar noch wesentlich älter!« Dengue lachte zufrieden und schlürfte seinen Whisky. »Dieser Berg überragte das Meer, als der Mensch noch eine Qualle war, die sich zwischen Land und Wasser entscheiden musste.«
  


  
    »Okay«, sagte Morrison, »das reicht jetzt wohl.«
  


  
    Dengue sah ihn abschätzend an. »Aber ich bin stolz auf Sie, Morrison, ich bin auf uns alle stolz. Wir haben seit dieser Zeit allerhand erreicht. Was die Natur in Jahrmillionen errichtete, tragen wir an einem einzigen Tag ab. Wir können diesen lächerlichen Berg auseinanderreißen und ihn durch eine Beton-Stahl-Stadt ersetzen, die garantiert ein Jahrhundert überdauert!«
  


  
    »Halten Sie den Mund«, sagte Morrison und ging auf Dengue zu. Lerner legte ihm mahnend die Hand auf die Schulter – wenn man seinen Posten los sein wollte, brauchte man nur einen Beobachter niederzuschlagen.
  


  
    Dengue leerte sein Glas und skandierte mit sonorer Stimme: »Tritt beiseite, Mutter Natur! Zittert, ihr tief verwurzelten Felsen und Berge, flüstert angstvoll, ihr unsterblichen Meere, bis in die schwärzesten Tiefen hinab, wo furchtbare Ungeheuer in ewigem Schweigen dahinziehen. Denn der große Morrison kommt, das Meer zu leeren und friedliche Teiche damit zu füllen, die Hügel einzuebnen und Schnellstraßen mit zwölf Fahrbahnen auf ihnen zu bauen, komplett mit Rasthäusern statt Bäumen, Picknicktischen statt Büschen, Imbissstuben statt Felswänden, Tankstellen statt Höhlen, Reklametafeln statt Bergbächen und anderen raffinierten Ersatzprodukten des Halbgottes Mensch.«
  


  
    Morrison drehte sich auf dem Absatz um und marschierte hinaus, gefolgt von Lerner. Er hätte nichts dagegen gehabt, Dengue eine zu verpassen und die ganze Arbeit hinzuwerfen. Aber er wollte es nicht tun, weil Dengue nur darauf wartete, weil er nur deswegen hier war.
  


  
    Und wäre er wirklich so nervös, wenn in den Worten Dengues nicht ein Körnchen Wahrheit steckte?, fragte sich Morrison.
  


  
    »Die Einheimischen warten«, sagte Lerner, als er Morrison eingeholt hatte.
  


  
    »Ich will sie jetzt nicht sehen«, erwiderte Morrison. Aber in der Ferne hörte er ihre Trommeln und Pfeifen. Auch das zerrte an den Nerven seiner Leute. »Also gut«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Die drei Abgeordneten warteten am Nordtor neben dem Dolmetscher. Sie waren von menschlicher Gestalt, muskulöse, nackte Steinzeit-Wilde.
  


  
    »Was wollen sie?«, fragte Morrison.
  


  
    Der Dolmetscher erwiderte: »Nun ja, Mr. Morrison, um es kurz zu machen, sie haben es sich anders überlegt. Sie wollen ihren Planeten zurückhaben und sind bereit, uns all unsere Geschenke wieder zurückzugeben.«
  


  
    Morrison seufzte. Er konnte ihnen nicht gut erklären, dass Auftrag 35 nicht »ihr« Planet war, dass er niemandem gehörte. Land konnte man nicht besitzen – höchstens bewohnen. Hier entschied die Notwendigkeit. Dieser Planet gehörte mit weit mehr Berechtigung den Millionen Siedlern von der Erde als den paar Hunderttausend Ureinwohnern, die hier ohne Sinn und Zweck herumliefen. Das war die auf der Erde herrschende Philosophie.
  


  
    »Erklären Sie ihnen noch einmal, was für eine herrliche Reservation wir ihnen zur Verfügung stellen«, sagte Morrison. »Wir werden sie nähren, kleiden, unterrichten …«
  


  
    Dengue hatte sich ihnen leise genähert. »Wir werden sie mit unserer Güte überraschen«, sagte er. »Jedem Mann eine Armbanduhr, ein Paar Schuhe und einen Versandhauskatalog. Jeder Frau einen Lippenstift, ein Stück Seife und einen echten Wollvorhang. Für jedes Dorf einen Bahnhof, einen Genossenschaftsladen und …«
  


  
    »Jetzt behindern Sie die Arbeit«, sagte Morrison. »Und das vor Zeugen.«
  


  
    Dengue kannte die Vorschriften. »Oh, pardon«, sagte er und trat zur Seite.
  


  
    »Sie sagen, sie haben es sich anders überlegt«, erklärte der Dolmetscher. »Um es in ihrer Sprache auszudrücken: Sie verlangen, dass wir in unser Dämonenland im Himmel zurückkehren, sonst werden sie uns durch Zauberei vernichten. Die heiligen Trommeln weben den Fluch und die Geister versammeln sich.«
  


  
    Morrison sah die Abordnung mitleidig an. Ähnliches passierte ihnen beinahe auf jedem Planeten mit der Bevölkerung. Bedeutungslose Drohungen unzivilisierter Wesen mit übergroßer Einbildungskraft und mangelndem Verständnis für die Macht der Technologie. Er kannte sie zu gut. Sie waren große Angeber, große Helden, wenn es die örtliche Spezies Kaninchen oder Maus zu töten galt. Gelegentlich 
     überfielen fünfzig von ihnen einen müden Büffel und trieben ihn bis zur Erschöpfung, bevor sie sich nahe genug heranwagten, um ihn mit ihren stumpfen Speeren zu Tode zu foltern. Aber dann wurde gefeiert! Was für Helden! »Sagen Sie ihnen, dass sie auf der Stelle verschwinden sollen«, sagte Morrison und wandte sich zum Gehen. »Wenn sie sich noch einmal beim Lager blicken lassen, können sie einen wirklichen Zauber erleben!«
  


  
    Der Dolmetscher rief ihm nach: »Sie prophezeien große Schwierigkeiten in fünf übernatürlichen Kategorien.«
  


  
    »Heben Sie sich das für Ihre Doktorarbeit auf«, sagte Morrison und der Dolmetscher lächelte heiter.
  


  
    

  


  
    Am späten Nachmittag sollte der Berg ohne Namen gesprengt werden. Lerner machte einen letzten Rundgang. Dengue, der sich wieder auf seine Aufgabe zu besinnen schien, ging von Mann zu Mann und hielt mit rasch auf Papier geworfenen Zeichen die Abfolge des Sprengplans fest. Dann begaben sich alle zu ihren Einheiten. Die Sprengstoffexperten kauerten in ihren Schutzlöchern. Morrison ging zum Kontrollpunkt Able.
  


  
    Der Reihe nach meldeten alle Gruppenleiter das Eintreffen ihrer Leute. Die Meteorologen stellten zum letzten Mal Messungen an und meldeten zufriedenstellende Ergebnisse. Der Fotograf nahm die letzten Bilder »vorher« auf.
  


  
    »Achtung«, sagte Morrison über Funk und entfernte die Sicherheitsverschlüsse vom Hauptsprengkasten.
  


  
    »Sehen Sie sich den Himmel an«, murmelte Lerner.
  


  
    Morrison hob den Kopf. Die Sonne ging unter, schwarze Wolken waren im Westen aufgezogen, die den ockerfarbenen Himmel verhüllten. Im Lager wurde es still und selbst die Trommeln auf den nahen Hügeln waren verstummt.
  


  
    »Zehn Sekunden … fünf, vier, drei, zwei, eins – jetzt!«, sagte Morrison und drückte den Hebel nach unten. In 
     diesem Augenblick spürte er den Wind auf seinem Gesicht. Kurz bevor der Berg aufbrach, tastete er nach dem Hebel; instinktiv wollte er das Unvermeidliche verhindern.
  


  
    Denn schon bevor er die Schreie seiner Männer hörte, wusste er, dass etwas an dem Ablauf der Sprengungen nicht gestimmt hatte. Hier war ein Fehler passiert, ein schrecklicher Fehler.
  


  
    

  


  
    Anschließend, in der Stille seines Zeltes, als die Verletzten ins Krankenhaus geschafft und die Toten begraben worden waren, versuchte Morrison, den Vorgang zu rekonstruieren.
  


  
    Ein unglücklicher Zufall natürlich: eine plötzliche Änderung der Windrichtung, unerwartete Sprödigkeit des Gesteins unter der obersten Schicht, Versagen der Dämpfungsvorrichtung und die verbrecherische Leichtsinnigkeit, zwei Zusatzaggregate dort anzubringen, wo sie den größten Schaden anrichten mussten.
  


  
    Wieder ein Fall in einer langen Reihe statistischer Unwahrscheinlichkeiten, sagte er sich. Dann setzte er sich plötzlich auf.
  


  
    Zum ersten Mal kam er auf die Idee, dass diese Unfälle absichtlich herbeigeführt worden sein konnten.
  


  
    Absurd! Aber die Planetarkonstruktion war eine gewaltige Arbeit. Unfälle waren unvermeidlich. Wenn jemand nachhalf, konnten sie sich zu einer Katastrophe ausweiten …
  


  
    Er stand auf und begann im Zelt hin und her zu gehen. Dengue galt sein stärkster Verdacht. Der Konkurrenzkampf zwischen den Großunternehmen war heftig. Falls man der Transterran Steel Nachlässigkeit vorwerfen konnte, würde sie ihre Lizenz verlieren, sehr zum Vorteil von Dengues Firma und seiner eigenen Person.
  


  
    Aber Dengue – nein, das war zu auffällig. Es hätte jeder von ihnen sein können. Selbst der kleine Lerner mochte seine Motive haben. Er durfte keinem trauen. Vielleicht sollte er sogar die Einwohner mit ihrer Zauberei mit einbeziehen. Soweit er sich auskannte, konnte es sich dabei um unbewusste Psi-Manipulationen handeln.
  


  
    Er ging zum Eingang und blickte auf die Zeltstadt hinaus. Wen traf die Schuld?
  


  
    Von den Hügeln drang das Trommeln der früheren Besitzer dieses Planeten herüber. Und vor ihm ragte immer noch der schroffe, gezackte Gipfel des Berges ohne Namen auf, der sie mit Steinlawinen überschüttet hatte.
  


  
    Morrison schlief schlecht in dieser Nacht.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag lief die Arbeit wie gewöhnlich. Die großen Lastwagen voll Chemikalien für die Trockenlegung der nahen Sümpfe formierten sich zu einem Konvoi.
  


  
    Dengue erschien in heller Hose und rosafarbenem Hemd. »Ich möchte gern mitfahren, wenn niemand was dagegen hat, Chef«, sagte er.
  


  
    »Nicht das Geringste«, erwiderte Morrison. »Danke. Ich habe etwas übrig für solche Arbeiten«, sagte Dengue und schwang sich neben dem Kartenspezialisten in das erste Fahrzeug, einen Brecher. »Diese Art von Unternehmen macht mich stolz, ein Mensch zu sein. Wir gewinnen versumpftes Land zurück, Hunderte von Quadratkilometern, und eines Tages werden Weizenfelder dort sein, wo jetzt nur Binsen gedeihen.«
  


  
    »Haben Sie die Karte?«, fragte Morrison Rivera, den Vorarbeiter.
  


  
    »Hier ist sie«, sagte Lerner und reichte sie Rivera.
  


  
    »Ja«, sagte Dengue laut. »Sümpfe in Weizenfelder! Ein Wunder der Wissenschaft. Und wie überrascht werden erst die Bewohner der Sümpfe sein! Man stelle sich die Verblüffung 
     von mehreren Hundert Fischarten, Amphibien, Wasservögeln und Kröten vor, wenn sie entdecken, dass ihr feuchtes Paradies sich plötzlich verfestigt hat. Buchstäblich verfestigt – ein hartes Schicksal. Aber natürlich ausgezeichneter Dünger für den Weizen.«
  


  
    »Also los«, rief Morrison. Dengue winkte fröhlich, als sich der Konvoi in Bewegung setzte. Rivera kletterte in einen Lastwagen. Flynn kam in seinem Jeep vorbei.
  


  
    »Moment mal«, rief Morrison. Er ging zu dem Jeep. »Ich möchte, dass Sie Dengue im Auge behalten.«
  


  
    Flynn sah ihn verständnislos an. »Wieso?«
  


  
    »Ich möchte niemanden fälschlicherweise beschuldigen. Aber mir passiert hier zu viel. Wenn es jemand darauf abgesehen hat, uns schlecht aussehen zu lassen …«
  


  
    Flynn grinste grimmig. »Ich pass schon auf, Chef. Machen Sie sich keine Sorgen. Vielleicht kann er sich zu den Fischen ins Weizenfeld legen.«
  


  
    »Keine Gewalt«, warnte Morrison.
  


  
    »Natürlich nicht. Ich hab schon begriffen, Chef.« Flynn gab Gas und preschte vor zur Spitze der Reihe. Die Fahrzeugprozession wirbelte eine halbe Stunde lang Staubwolken hoch, dann war das letzte Fahrzeug verschwunden. Morrison kehrte in sein Zelt zurück, um seine Berichte über den Verlauf der Arbeiten fortzuführen.
  


  
    Aber er ertappte sich immer wieder dabei, dass er das Funkgerät anstarrte und auf Flynns Meldung wartete. Wenn nur Dengue etwas unternehmen würde! Nichts Schlimmes, nur so viel, dass er etwas gegen ihn in der Hand hätte. Dann könnte er ihn endlich auseinandernehmen.
  


  
    Es dauerte zwei Stunden, bis der Anruf kam. Morrison schlug sich aus lauter Hast das Knie an.
  


  
    »Hier Rivera. Wir haben Pech gehabt.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Der Brecher muss vom Kurs abgekommen sein. Fragen Sie mich nicht, wie. Ich dachte, der Kartograf wüsste, wohin er fährt. Er verdient ja genug.«
  


  
    »Reden Sie schon!«
  


  
    »Wir müssen auf einer dünnen Kruste gewesen sein. Als der ganze Konvoi sich auf ihr befand, brach sie ein. Darunter war Schlamm und dann nur noch Wasser. Bis auf sechs Lastwagen haben wir alle Fahrzeuge verloren.«
  


  
    »Was ist mit Flynn?«
  


  
    »Wir haben eine Menge Leute mit Pontons herausgebracht, aber Flynn war nicht dabei.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Morrison schwerfällig. »Verstehe. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich schicke die Amphibienfahrzeuge raus. Hören Sie, halten Sie Dengue fest.«
  


  
    »Das wird schwierig sein«, sagte Rivera.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er war auch in diesem Brecher, wissen Sie. Er hatte keine Chance.«
  


  
    

  


  
    Die Männer im Lager waren nach den neuen Verlusten sehr bedrückt. Sie suchten ein Opfer. Sie verprügelten einen Bäcker, weil sein Brot merkwürdig schmeckte, und sie lynchten beinahe einen Wasserprüfer, weil man ihn in der Nähe der großen Pumpen fand, wo er nichts zu suchen hatte.
  


  
    Aber damit waren sie nicht zufrieden. Ihre Blicke richteten sich auf das Dorf der Einheimischen.
  


  
    Diese Steinzeitmenschen hatten in der Nähe des Lagers eine neue Siedlung errichtet, ein Klippendorf von Sehern und Kriegern, deren Aufgabe es war, die Dämonen des Himmelslandes zu verfluchen. Ihre Trommeln dröhnten Tag und Nacht, und die Männer begannen unruhig zu werden.
  


  
    Morrison trieb sie weiter zur Arbeit an. Sie bauten Straßen, die eine Woche später zerbröckelten. Ihre Nahrungsmittel verdarben zu schnell und niemand aß die Naturprodukte dieses Planeten. Während eines Sturms schlug der Blitz in die Generatoranlage, ohne sich um die Blitzableiter zu kümmern, die Lerner persönlich installiert hatte. Der Brand fegte über das halbe Lager hinweg, und als die Feuerwehr nach Wasser suchte, musste sie feststellen, dass die nahen Flüsse auf geheimnisvolle Weise umgeleitet worden waren.
  


  
    Man versuchte ein zweites Mal, den Berg ohne Namen zu sprengen, brachte aber nur ein paar Lawinen ins Rollen. Fünf Männer hatten auf einem Hang eine unerlaubte Bierparty abgehalten und gerieten dabei unter das stürzende Gestein. Danach weigerten sich die Sprengstoffleute, Ladungen am Berg anzubringen.
  


  
    Und wieder rief von der Erde aus die Zentrale an.
  


  
    »Aber woran liegt denn das alles, Morrison?«, fragte Shotwell.
  


  
    »Ich sagte Ihnen doch, dass ich es nicht weiß«, erwiderte Morrison.
  


  
    Nach einer Weile fragte Shotwell leise: »Kommt Sabotage in Betracht?«
  


  
    »Vermutlich«, sagte Morrison. »Das alles ist ja nicht mehr normal. Man kann sehr viel Schaden anrichten, wenn man es darauf abgesehen hat – ein Konvoi lässt sich umleiten, Ladungen verstellen, Blitzableiter unbrauchbar machen …«
  


  
    »Haben Sie einen bestimmten Verdacht?«
  


  
    »Ich habe hier fünftausend Leute«, sagte Morrison langsam.
  


  
    »Das weiß ich. Hören Sie genau zu. Das Direktorium hat sich bereiterklärt, Ihnen außerordentliche Vollmachten zu übertragen. Sie können zur Erledigung des Auftrags tun, was Sie für nötig halten. Sperren Sie die Hälfte der Leute ein, 
     wenn sich das empfiehlt. Sprengen Sie die Einheimischen in die Luft, wenn Sie glauben, dass das etwas nutzt. Sie haben nichts zu befürchten. Wir sind sogar bereit, eine hohe Prämie zu zahlen. Aber die Arbeit muss getan werden.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Morrison.
  


  
    »Ja, aber Sie wissen nicht, wie wichtig Auftrag 35 ist. Im Vertrauen, wir haben andernorts eine Menge von Rückschlägen hinnehmen müssen, es gab Schadensersatzklagen und Katastrophen durch höhere Gewalt, die unsere Versicherungen nicht decken. Wir haben zu viel in diesen Planeten investiert, um ihn einfach aufgeben zu können. Sie müssen es einfach schaffen!«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Morrison.
  


  
    Am Nachmittag gab es eine Explosion im Treibstofflager. Vierzigtausend Liter D-12 wurden vernichtet. Ein Mann kam ums Leben.
  


  
    

  


  
    »Sie haben wahnsinniges Glück gehabt«, sagte Morrison und starrte Lerner an.
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, erwiderte Lerner. Sein Gesicht war grau. Er goss sich hastig einen Whisky ein. »Wenn ich zehn Minuten später dort vorbeigekommen wäre, hätte es mich erwischt. Das ist mir ein bisschen zu knapp.«
  


  
    »Reichlich viel Glück«, sagte Morrison nachdenklich.
  


  
    »Hören Sie«, sagte Lerner, »ich glaube, der Boden war warm, als ich an dem Lager vorbeiging. Erst jetzt fällt es mir ein. Könnte unter der Oberfläche irgendein Vulkan tätig sein?«
  


  
    »Nein. Unsere Geologen haben jeden Quadratzentimeter dieses Planeten untersucht. Wir stehen auf massivem Granit.«
  


  
    »Hm … Morrie, ich glaube, Sie sollten die Einheimischen außer Gefecht setzen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sie stellen den einzigen unkontrollierbaren Faktor dar. Jeder im Lager beobachtet den anderen. Die Schuld muss bei diesen Leuten liegen. Psi-Fähigkeiten gibt es wirklich, wie Sie wissen, und bei diesen Steinzeitmenschen treten sie besonders häufig auf.«
  


  
    Morrison nickte. »Dann würden Sie sagen, dass die Explosion von den ›Wilden‹ verursacht worden ist?«
  


  
    Lerner runzelte die Stirn und sah Morrison an. »Warum nicht? Man sollte immerhin einmal nachforschen.«
  


  
    »Und wenn sie das fertigbringen konnten«, fuhr Morrison fort, »bringen sie auch alles andere fertig, nicht wahr? Sie leiten einen Konvoi in die Irre …«
  


  
    »Wenn man die Hypothese anerkennt, dürfte das wohl stimmen.«
  


  
    »Warum zögern sie dann?«, fragte Morrison. »Sie könnten uns ja mühelos vom Planeten blasen.«
  


  
    »Vielleicht sind ihre Fähigkeiten begrenzt«, meinte Lerner.
  


  
    »Blödsinn! Eine viel zu komplizierte Theorie. Es ist viel einfacher anzunehmen, dass jemand von uns die Schuld an allem hat. Vielleicht hat ihm eine Konkurrenzfirma eine Million Dollar versprochen. Vielleicht ist er übergeschnappt. Aber es müsste jemand sein, der herumkommt. Jemand, der Sprengpläne überprüft, Kurskarten kontrolliert, Arbeitsgruppen anweist …«
  


  
    »Einen Augenblick mal! Wenn Sie damit sagen wollen …«
  


  
    »Ich will gar nichts sagen«, erklärte Morrison. »Und wenn ich im Unrecht bin, tut es mir leid.« Er trat vor das Zelt und rief zwei Arbeiter herbei. »Sperrt ihn irgendwo ein und sorgt dafür, dass er nicht rauskann.«
  


  
    »Sie überschreiten Ihre Befugnisse«, sagte Lerner.
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    »Sie täuschen sich! Sie täuschen sich in mir, Morrie!«
  


  
    »Dann tut es mir wirklich leid.« Morrison gab den Leuten ein Zeichen. Sie führten Lerner ab.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später fingen die Lawinen an, sich von dem Berg zu lösen. Die Geologen stellten eine Theorie auf, wonach die wiederholten Sprengversuche tiefe Risse verursacht hätten, die sich mit der Zeit immer mehr erweiterten …
  


  
    Morrison bemühte sich mit aller Kraft, die Arbeit weiter voranzubringen, aber die Männer ließen sich nur ungern antreiben. Manche sprachen von fliegenden Objekten, von flammenden Händen am Himmel. Sie fanden viele Zuhörer.
  


  
    Nach Einbruch der Dunkelheit war es riskant, im Lager herumzulaufen. Selbst ernannte Wachen schossen auf alles, was sich bewegte.
  


  
    Morrison war nicht besonders überrascht, als er eines Abends das Lager verlassen fand – er hatte damit ge rechnet, dass die Männer etwas unternehmen würden. Er setzte sich in sein Zelt und wartete.
  


  
    Nach einer Weile kam Rivera herein und nahm Platz. »Es wird Ärger geben«, sagte er und zündete sich eine Zigarette an.
  


  
    »Für wen?«
  


  
    »Für die Einheimischen. Unsere Leute marschieren zum Dorf.«
  


  
    Morrison nickte. »Wie fing es an?«
  


  
    Rivera lehnte sich zurück und blies Rauch in die Luft. »Sie kennen doch diesen verrückten Charly? Den Kerl, der immer predigt? Nun, er behauptete, er habe einen Einheimischen neben seinem Zelt stehen sehen. Der Mann habe gesagt: ›Ihr müsst sterben – ihr müsst alle sterben.‹ Und dann sei er verschwunden.«
  


  
    »In einer Rauchwolke?«, fragte Morrison.
  


  
    »Ja«, erwiderte Rivera lachend. »Von einer Rauchwolke war auch die Rede.«
  


  
    »Ziehen die Leute jetzt aus, um Hexer zu vernichten oder Übermenschen mit Psi-Fähigkeiten?«, fragte Morrison.
  


  
    Rivera überlegte eine Weile, dann sagte er: »Tja, Mr. Morrison, letztlich spielt das eigentlich keine Rolle.«
  


  
    Aus der Ferne hörten sie einen lauten Knall.
  


  
    »Haben sie Sprengstoff mitgenommen?«, fragte Morrison.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich.«
  


  
    Es ist lächerlich, dachte Morrison. Der Mob regiert. Dengue würde grinsen und sagen: »Im Zweifel immer die Schatten töten. Man weiß nie, was sie vorhaben.«
  


  
    Aber Morrison war froh, dass seine Leute Widerstand leisteten. Man konnte nie wissen …
  


  
    Eine halbe Stunde später kamen die ersten zurück, stumm und bedrückt.
  


  
    »Nun«, fragte Morrison, »habt ihr sie erledigt?«
  


  
    »Nein, Sir«, sagte einer. »Wir sind nicht einmal an sie herangekommen.«
  


  
    Immer mehr Männer kamen zurück. Sie standen herum, ohne einander anzusehen.
  


  
    »Also, was ist geschehen?«, rief Morrison.
  


  
    »Wir sind nicht einmal in ihre Nähe gekommen«, wiederholte der Mann. »Auf halbem Weg gab es einen Erdrutsch.«
  


  
    »Sind welche von euch verletzt?«
  


  
    »Nein, Sir. Uns hat es nicht getroffen. Der Erdrutsch hat das Dorf unter sich begraben.«
  


  
    »Das ist schlecht«, sagte Morrison leise.
  


  
    »Ja, Sir.« Die Männer sahen ihn an. »Was sollen wir jetzt tun, Sir?«
  


  
    Morrison schloss einen Moment fest die Augen, dann sagte er: »Geht in eure Zelte und wartet.«
  


  
    Sie verschwanden in der Dunkelheit. Rivera sah ihn fragend an. Morrison sagte: »Bringen Sie Lerner hierher.« Als 
     Rivera gegangen war, setzte er sich an das Funkgerät und rief die Außenposten zurück.
  


  
    Der eine halbe Stunde später über das Lager hereinbrechende Orkan traf ihn nicht ganz unvorbereitet. Es gelang ihm, die meisten Männer in die Raumschiffe zu verteilen, bevor ihre Zelte vom Sturm fortgerissen wurden.
  


  
    

  


  
    Lerner betrat Morrisons improvisiertes Hauptquartier im Funkraum des Flaggschiffs. »Was gibt’s?«, fragte er.
  


  
    »Das will ich Ihnen sagen«, erwiderte Morrison. »Eine Reihe toter Vulkane – fünfzehn Kilometer von hier – haben ihre Tätigkeit wieder aufgenommen. Die Wetterstation meldet eine Flutwelle, die den halben Kontinent überschwemmen wird. Hier dürfte es eigentlich keine Erdbeben geben, aber Sie haben das Zittern ja wohl selbst gespürt. Und das ist erst der Anfang.«
  


  
    »Aber woher kommt das?«, fragte Lerner.
  


  
    »Haben Sie immer noch keinen Kontakt mit der Erde?«, fragte Morrison den Funker.
  


  
    »Ich bemühe mich ja dauernd.«
  


  
    Rivera kam atemlos herein. »Nur noch zwei Abteilungen«, sagte er.
  


  
    »Sagen Sie mir Bescheid, sobald alle Leute an Bord eines Schiffes sind.«
  


  
    »Was geht denn hier vor?«, schrie Lerner. »Ist das etwa auch meine Schuld?«
  


  
    »Ich habe Ihnen Unrecht getan«, sagte Morrison.
  


  
    »Ich höre da etwas«, unterbrach der Funker. »Augenblick …«
  


  
    »Morrison«, rief Lerner. »So reden Sie doch!«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, sagte Morrison. »Für mich ist es zu hoch. Aber Dengue wüsste sicher eine Erklärung dafür.«
  


  
    Morrison schloss die Augen, er sah Dengue deutlich vor sich stehen. Dengue lächelte verächtlich und erklärte: »Lest die Legende der Qualle, die sich für einen Gott hielt. Nachdem sie sich vom Strand erhoben hatte, entschied die Superqualle, die sich jetzt Mensch nannte, dass sie ihres gewundenen Gehirns wegen allen Wesen überlegen sei.
  


  
    Und dann tötete die Qualle die Fische im Meer und die Tiere auf den Feldern, die Gebote der Natur missachtend. Sie bohrte Löcher in die Berge, presste schwere Städte auf die stöhnende Erde, begrub das grüne Gras unter einer dicken Schicht von Beton. Nachdem sie sich hemmungslos vermehrt hatte, zog sie weiter zu anderen Welten. Dort zerstörte sie Berge, schuf Ebenen, versetzte ganze Wälder, leitete Flüsse um, schmolz Eiskappen, formte Kontinente, grub neue Meere und verstümmelte auf diese Weise die großen Planeten, neben den Sternen die edelste Schöpfung der Natur.
  


  
    Die Natur ist alt und langsam, aber unbestechlich. Unweigerlich kam daher eine Zeit, da die Natur genug von der eingebildeten Qualle und ihrem Anspruch auf Gottähnlichkeit hatte. Ein großer Planet, dessen Haut sie durchbohrt hatte, spuckte sie aus. Das war der Tag, an dem die Qualle zu ihrem Erstaunen entdecken musste, dass sie die ganze Zeit nur von höheren Mächten geduldet worden war, auf derselben Stufe stand wie die Wesen im Sumpf, nicht schlechter als die Blumen, nicht besser als das Unkraut, und dass es dem Universum gleichgültig war, ob sie lebte oder starb, und dass ihre Leistungen nicht mehr waren als die vergänglichen Spuren eines Insekts im Sand.«
  


  
    »Morrison!«, schrie Lerner.
  


  
    »Ich glaube, der Planet kann uns nicht mehr ertragen«, sagte Morrison. »Ich glaube, er hat genug.«
  


  
    »Da ist die Erde«, rief der Funker. »Sprechen Sie, Morrie.«
  


  
    »Shotwell? Hören Sie, wir können nicht bleiben«, sagte Morrison ins Mikrofon. »Ich ziehe meine Männer hier ab, solange es noch möglich ist. Ich kann es Ihnen jetzt nicht erklären – vielleicht werde ich es nie können …«
  


  
    »Der Planet lässt sich überhaupt nicht verwenden?«, fragte Shotwell.
  


  
    »Nein. Ausgeschlossen. Sir, hoffentlich schadet das dem Ansehen der Firma …«
  


  
    »Ach, zum Teufel mit dem Ansehen der Firma«, sagte Shotwell. »Es ist nur – Sie wissen ja nicht, was sich hier bei uns abgespielt hat, Morrison. Sie kennen unser Projekt in der Wüste Gobi – ruiniert, völlig ruiniert. Aber nicht nur wir sind betroffen. Ich finde mich überhaupt nicht mehr zurecht. Entschuldigen Sie, ich rede wirres Zeug, aber seit Australien versunken ist …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ja, versunken, versunken. Vielleicht hätten wir bei den Orkanen schon gewarnt sein müssen. Aber als dann die Erdbeben – wir kennen uns nicht mehr aus.«
  


  
    »Aber der Mars? Die Venus? Alpha Centauri?«
  


  
    »Überall dasselbe. Das kann doch nicht das Ende sein, Morrison! Ich meine, die Menschheit …«
  


  
    »Hallo, hallo!«, rief Morrison. »Was ist denn jetzt los?«, fragte er den Funker.
  


  
    »Die Verbindung war plötzlich weg«, erwiderte dieser. »Ich versuche es noch einmal.«
  


  
    »Geben Sie sich keine Mühe«, sagte Morrison.
  


  
    Rivera taumelte erschöpft herein. »Auch der letzte Mann ist an Bord«, sagte er. »Wir können abfliegen, Mr. Morrison.«
  


  
    Sie starrten ihn alle an. Morrison sank in seinem Sessel zusammen und lächelte hilflos.
  


  
    »Wir können abfliegen«, sagte er. »Aber wohin?«
  

  
  
  


  
    UTOPIA MIT KLEINEN FEHLERN
  

  

  
    An einem schönen Tag im Juni betrat ein schlanker, unauffällig gekleideter junger Mann mit wachen Augen die Geschäftsräume des Transstellar-Reisebüros. Dem farbenfrohen Plakat über das Herbstfest auf dem Mars schenkte er keinen Blick. Das riesige Fotowandbild der tanzenden Wälder auf Triganium blieb unbeachtet. Er ignorierte sogar das ein wenig zweideutige Gemälde der Dämmerungsriten auf Opiuchus II und trat an den Schalter.
  


  
    »Ich möchte eine Reise nach Tranai buchen«, verkündete der junge Mann.
  


  
    Der Angestellte klappte sein Buch zu und runzelte die Stirn. »Tranai? Tranai? Ist das einer der Monde von Kent IV?«
  


  
    »Nein«, erwiderte der junge Mann. »Tranai ist ein Planet, der um eine Sonne gleichen Namens rotiert. Ich möchte eine Reise dorthin buchen.«
  


  
    »Nie davon gehört.« Der Angestellte holte einen Sternenkatalog und ein Exemplar von Stern-Nebenrouten aus dem Regal. »Na bitte«, sagte er schließlich. »Man lernt jeden Tag etwas dazu. Sie wollen eine Reise nach Tranai buchen, Mr. …«
  


  
    »Goodman. Marvin Goodman.«
  


  
    »Goodman. Tja, Tranai scheint so weit von der Erde entfernt zu sein, wie man überhaupt fliegen kann, ohne die Milchstraße zu verlassen. Kein Mensch will dorthin.«
  


  
    »Ich weiß. Können Sie die Reise für mich arrangieren?«, fragte Goodman aufgeregt.
  


  
    Der Angestellte schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen. Nicht einmal die Frachtraketen fliegen so weit.«
  


  
    »Bis wohin könnten Sie mich denn bringen?«
  


  
    Der Angestellte lächelte gewinnend. »Warum sich so viel Mühe machen? Ich kann Sie in eine Weltgegend schicken, die alle Vorteile Ihres Tranai bietet, aber leichter zu erreichen ist – günstige Hotels, Ausflüge und niedrige Preise …«
  


  
    »Ich will nach Tranai«, sagte Goodman grimmig.
  


  
    »Aber es gibt keine Möglichkeit, dort hinzukommen«, erklärte der Angestellte geduldig. »Was erhoffen Sie sich dort eigentlich? Vielleicht kann ich Ihnen helfen.«
  


  
    »Sie können mir helfen, indem Sie mich so weit ver…«
  


  
    »Sind Sie auf Abenteuer aus?«, fragte der Angestellte, nachdem er Goodmans wenig athletische Gestalt in Augenschein genommen hatte. »Lassen Sie sich Africanus II empfehlen, eine Frühzeit-Welt voll wilder Stämme, Säbelzahntiger, menschenfressender Farne, Treibsand, aktiver Vulkane, Pterodaktylen und so weiter. Abflug zu Expeditionen alle fünf Tage ab New York. Sie verbinden nicht zu überbietende Gefahren mit absoluter Sicherheit. Ein Dinosaurierschädel ist inklusive, sonst bekommen Sie Ihr Geld zurück.«
  


  
    »Tranai«, sagte Goodman.
  


  
    »Hmm.« Der Angestellte betrachtete prüfend Goodmans schmale Lippen und strengen Blick. »Vielleicht sind Sie der puritanischen Beschränkungen unserer Erde überdrüssig? Dann empfehle ich eine Reise nach Almagordo III, der Perle des südlichen Gürtels. Unsere zehntägige Pauschalreise schließt eine Fahrt in die geheimnisvolle Kasba von Almagordo ein, den Besuch von acht Nachtlokalen – wobei der erste Drink stets auf unsere Rechnung geht -, einen Abstecher zu einer Zintal-Fabrik, wo Sie echte Zintal-Gürtel, -Schuhe und -Geldbörsen für einen Spottpreis kaufen können, sowie die Besichtigung von zwei Destillerien. Die Mädchen Almagordos sind schön, gefällig und von reizvoller 
     Naivität. Touristen werden von ihnen als die höchststehenden und begehrenswertesten menschlichen Wesen angesehen. Außerdem …«
  


  
    »Tranai«, wiederholte Goodman. »Wie weit können Sie mich bringen?«
  


  
    Mürrisch zog der Angestellte einen langen Streifen Flugkarten aus der Maschine. »Sie können die Konstellation Queen bis Legis II nehmen und dort in die Galactic Splendor umsteigen, die Sie nach Oumé bringt. Dann müssen Sie auf ein örtliches Fahrzeug überwechseln, mit dem Sie über die Stationen Machang, Inchang, Pankang, Lekung und Oyster bis Tung-Bradar IV gelangen, wenn es nicht unterwegs auseinanderbricht. Ein Non-Sked wird Sie am galaktischen Wirbel vorbei – wenn es vorbeikommt – nach Aloomsridgia schaffen und von dort aus transportiert Sie das Postschiff nach Bellismoranti. Ich glaube, dass das Postschiff noch verkehrt. Dann haben Sie etwa die Hälfte des Weges hinter sich. Sie müssen sich von dort aus auf eigene Faust durchschlagen.«
  


  
    »Gut«, sagte Goodman. »Können Sie die Formulare bis heute Nachmittag fertig machen?«
  


  
    Der Angestellte nickte. »Mr. Goodman«, fragte er mit dem Mut der Verzweiflung, »was soll denn dieses Tranai überhaupt sein?«
  


  
    Goodman lächelte strahlend. »Utopia«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Marvin Goodman hatte beinahe sein ganzes bisheriges Leben in Seakirk, New Jersey, verbracht. In einer Stadt, die fünfzig Jahre hindurch von dem einen oder anderen Parteiboss kontrolliert worden war. Die meisten Einwohner Seakirks scherten sich wenig um die Korruption, die die ganze Bevölkerung durchdrungen hatte, um Spielhöllen und Bandenkriege oder den Ausschank von Alkohol an Jugendliche. Sie waren es gewöhnt, ihre Straßen zerfallen, 
     die maroden alten Wasserleitungen platzen, die Stromversorgung zusammenbrechen, die baufälligen alten Häuser einstürzen zu sehen, während die Bosse von Jahr zu Jahr prächtigere Villen, eindrucksvollere Swimmingpools und Stallungen mit allem Komfort besaßen. Die Leute hatten sich daran gewöhnt.
  


  
    Nur Goodman nicht.
  


  
    Als geborene Kämpfernatur verfasste er enthüllende Artikel, die nie veröffentlicht wurden, schrieb Briefe an den Kongress, die niemand las, setzte sich für ehrenhafte Kandidaten ein, die keiner wählte, und organisierte die Liga für kommunale Verbesserungen, den Bund gegen das Verbrechertum, die Bürgerunion für eine unbestechliche Polizei, die Vereinigung gegen das Glücksspiel, das Komitee für die Gleichberechtigung der Frauen bei der Berufswahl und ein Dutzend ähnlicher Gemeinschaften.
  


  
    Er erreichte nichts damit. Die Gleichgültigkeit der Menschen war zu groß. Die Stammtischpolitiker lachten ihn aus und Goodman konnte es nicht ertragen, ausgelacht zu werden. Zu allem Unglück zog ihm seine Verlobte einen angeberischen jungen Mann in auffälligem Sportsakko vor, einen Menschen, der außer einer Mehrheitsbeteiligung an der großen Baufirma Seakirks keine Vorzüge aufweisen konnte.
  


  
    Dieser Schlag traf ihn schwer. Die junge Dame schien von der Tatsache, dass die Baufirma dem von ihr hergestellten Beton unverhältnismäßig viel Sand beimischte und an den Stahlträgern tonnenweise Material einsparte, nicht beeindruckt. »Na und, Marvie? So geht das eben. Man muss realistisch sein«, pflegte sie zu sagen.
  


  
    Goodman hatte nicht die Absicht, realistisch zu sein. Auf der Stelle verfügte er sich in Eddies Moonlight-Bar, wo er zwischen ein paar Drinks die Vorzüge einer Grashütte in der grünen Venus-Hölle einer sentimentalen Betrachtung unterzog.
  


  
    Ein großer, breitschultriger Mann mit scharf geschnittenem Gesicht betrat das Lokal. Goodman konnte an seinem Gang, seiner Blässe, seinen Strahlungsnarben und den durchdringenden grauen Augen erkennen, dass er einen Raumfahrer vor sich hatte.
  


  
    »Einen Tranai-Spezial, Sam«, bestellte der alte Raumfahrer bei dem Barmann.
  


  
    »Kommt sofort, Captain Savage, Sir«, sagte der Barmann.
  


  
    »Tranai?«, murmelte Goodman unwillkürlich.
  


  
    »Tranai«, sagte der Captain. »Nie davon gehört, wie?«
  


  
    »Nein, Sir«, gestand Goodman.
  


  
    »Okay, Sonny«, meinte Captain Savage, »ich bin heute ziemlich gut drauf. Darum will ich Ihnen eine Geschichte erzählen – die Geschichte von einem Wunder namens Tranai, dort draußen, jenseits des galaktischen Wirbels.« Die Augen des Captains sahen in die Ferne und ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Wir waren damals eiserne Männer in stählernen Schiffen. Ich und Johnny Cavanaugh und Frog Larsen hätten für eine Ladung Terganium sogar die Hölle in die Luft gesprengt. Yessir! Damals kam bei der Raumfahrt noch jeder Dritte ums Leben und der Geist von Big Dan McClintock erschien jedem Schiff. Moll Gann betrieb die Red-Rooster-Bar auf dem Asteroiden 342 AA und verlangte fünfhundert Dollar für ein Glas Bier. Sie bekam sie, weil es im Umkreis von zwanzig Milliarden Kilometern kein einziges Lokal außer ihrem gab. Damals trieben noch die Skarbies ihr Unwesen und die Schiffe nach Podengum mussten einen Riesenumweg machen. Sie können sich also vorstellen, wie ich mir vorkam, als ich eines Tages auf Tranai stieß.«
  


  
    

  


  
    Goodman lauschte hingerissen, während der alte Captain ein Bild der ruhmreichen Tage vor ihm entstehen ließ: zerbrechliche 
     Schiffe gegen einen eisernen Himmel, Schiffe, die hinaus, immer weiter hinaus zu den fernen Grenzen der Galaxis flogen.
  


  
    Und dort, am Rande des großen Nichts, war Tranai.
  


  
    Tranai, das den richtigen Weg gefunden hatte. Tranai, wo der Mensch der Tretmühle des beschwerlichen Alltags entronnen war. Tranai, eine friedliche, schöpferische, glückliche Gesellschaft, keine Heiligen und Asketen, keine Intellektuellen, sondern einfache Leute, die Utopia geschaffen hatten.
  


  
    Eine ganze Stunde berichtete Captain Savage von den vielfältigen Wundern Tranais. Dann beklagte er sich über die Trockenheit seiner Kehle. Goodman bestellte ihm einen weiteren Tranai-Spezial und für sich selbst auch einen. Während er das exotische, grünlich-graue Gemisch schlürfte, verlor sich Goodman in dem Traum des anderen.
  


  
    Schließlich fragte er leise: »Warum kehren Sie nicht zurück, Captain?«
  


  
    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Weltraumgicht. Ich kann nicht mehr fliegen. Wir hatten von moderner Medizin damals keine Ahnung. Jetzt tauge ich nur noch für einen Job am Boden.«
  


  
    »Was machen Sie denn?«
  


  
    »Ich bin Vorarbeiter bei der Seakirk Bau GmbH«, seufzte der Alte. »Dabei habe ich einmal einen Fünfzig-Kammer-Clipper befehligt. Wie diese Leute hier Beton mischen … Trinken wir noch einen Kleinen – zu Ehren Tranais?«
  


  
    Sie tranken sogar noch mehrere Kleine. Und als Goodman das Lokal verließ, war sein Entschluss gefasst. Irgendwo im Universum hatte man den Modus vivendi gefunden: den Schlüssel zum ältesten Traum der Menschheit von einem idealen Leben.
  


  
    Mit weniger konnte er sich nicht zufriedengeben.
  


  
    Am nächsten Tag gab er seine Stellung in der East Coast Roboterfabrik auf und hob seine Ersparnisse ab. Er musste nach Tranai.
  


  
    

  


  
    Goodman ging an Bord der Konstellation Queen, flog nach Legis II und nahm von dort aus die Galactic Splendor nach Oumé. Über die Stationen Machang, Inchang, Pankang, Lekung und Oyster erreichte er Tung-Bradar IV. Ohne Zwischenfälle kam er am galaktischen Wirbel vorbei und erreichte schließlich Bellismoranti, wo die Einflusssphäre von Terra endete.
  


  
    Für eine riesige Summe schaffte ihn eine örtliche Raumfahrtlinie nach Dvasta II. Von dort aus transportierte ihn ein Frachtschiff vorbei an Seves, Olgao und Mi zum Doppelplaneten Mvanti. Dort blieb er drei Monate hängen. Er benutzte die freie Zeit dazu, einen hypnopädischen Kurs in tranaischer Sprache zu belegen. Schließlich mietete er einen Piloten, der ihn nach Deng brachte.
  


  
    Auf Deng wurde er als higastomeritreischer Spion verhaftet, aber im Frachtraum einer Erzrakete nach g’Moree gelang ihm die Flucht. Auf g’Moree behandelte man seine Erfrierungen, die Wärmevergiftung und Strahlungsverbrennungen. Endlich gelang es ihm, einen Flug nach Tranai zu buchen.
  


  
    Er vermochte es kaum zu glauben, als sein Schiff an den Monden Doé und Ri vorbeiglitt und zur Landung in Port Tranai ansetzte.
  


  
    Doch nachdem sich die Luftschleusen geöffnet hatten, stellte Goodman bei sich einen Zustand tiefster Depression fest. Zum Teil beruhte sie auf Ernüchterung – bei einer derartigen Reise fast unvermeidlich. Aber er fürchtete auch, Tranai könnte sich plötzlich als Fata Morgana entpuppen.
  


  
    Er hatte allein auf die Geschichte eines alten Raumfahrers hin die ganze Milchstraße durchquert. Jetzt schien 
     alles viel weniger wahrscheinlich – eher würde er das wahre Eldorado als ein Tranai finden, wie er es sich vorstellte.
  


  
    Er stieg aus. Port Tranai machte einen recht angenehmen Eindruck. Die Straßen waren voll von Leuten, in den Geschäften türmten sich die Waren. Die Männer, denen er begegnete, sahen aus wie Menschen anderswo auch. Die Frauen wirkten reizvoll.
  


  
    Aber irgendetwas kam ihm merkwürdig vor, irgendetwas befremdete ihn, ja wirkte verstörend. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis er dahinterkam. Dann wurde ihm klar, dass auf jede Frau, die zu sehen war, mindestens zehn Männer kamen. Eigenartiger noch: Alle Frauen, die er zu sehen bekam, waren anscheinend unter achtzehn oder über fünfunddreißig.
  


  
    Was war mit der Altersgruppe der Neunzehn- bis Fünfunddreißigjährigen geschehen? Gab es ein Tabu, das ihr Erscheinen in der Öffentlichkeit verbot? Hatte eine Seuche sie hinweggerafft? Er würde schon noch dahinterkommen.
  


  
    Er ging zum Idrig Building, in dem die Regierungsfunktionäre Tranais ihren Aufgaben nachgingen, und stellte sich im Büro des Ministers für Außerirdische Angelegenheiten ein. Man ließ ihn sofort vor. Das Büro war klein und überladen; an der Tapete entdeckte Goodman seltsame blaue Flecken. Außerdem fiel ihm sofort ein Gewehr ins Auge, das – komplett mit Schalldämpfer und Zielfernrohr – an der Wand hing. Es blieb ihm keine Zeit, Spekulationen darüber anzustellen, denn der Minister sprang auf und schüttelte Goodman erfreut die Hand.
  


  
    Der Minister war ein dicker, fröhlicher Mann um die fünfzig. Um den Hals trug er ein kleines Medaillon mit dem Siegel Tranais – einem Blitz, der eine Ähre spaltete. Goodman nahm an, dass es sich um eine Amtskette handelte.
  


  
    »Willkommen auf Tranai«, sagte der Minister mit überströmender Herzlichkeit. Er beförderte einen Stapel Dokumente von einem Stuhl auf den Boden und bot ihn Goodman an.
  


  
    »Herr Minister …«, begann Goodman förmlich auf Tranaisch.
  


  
    »Den Melith heiße ich. Nennen Sie mich Den. Wir legen hier auf Förmlichkeiten wenig Wert. Legen Sie die Beine auf den Schreibtisch und machen Sie es sich bequem. Zigarre?«
  


  
    »Nein, vielen Dank«, sagte Goodman etwas verwirrt. »Mr. … äh … Den, ich komme von Terra, einem Planeten, von dem Sie vielleicht schon gehört haben?«
  


  
    »Aber gewiss«, erwiderte Melith. »Nervöse, unruhige Gegend, nicht wahr? Das ist selbstverständlich nicht negativ gemeint.«
  


  
    »Natürlich nicht. Im Übrigen entspricht das genau meiner Meinung. Der Grund für mein Erscheinen hier …« Goodman zögerte. Hoffentlich klangen seine Worte nicht zu albern. »Nun, ich habe einiges über Tranai gehört. Wenn ich so darüber nachdenke, kommt es mir ein wenig unglaubwürdig vor. Aber falls Sie nichts dagegen haben, würde ich Sie gern fragen …«
  


  
    »Fragen Sie, was Sie wollen«, sagte Melith großzügig. »Sie bekommen eine ehrliche Antwort.«
  


  
    »Das freut mich. Ich habe gehört, dass es seit vierhundert Jahren hier auf Tranai keinen Krieg mehr gegeben hat.«
  


  
    »Seit sechshundert Jahren«, stellte Melith richtig. »Und weit und breit keiner in Sicht.«
  


  
    »Jemand erzählte mir, dass es auf Tranai keine Verbrechen gibt.«
  


  
    »Kein einziges.«
  


  
    »Und deshalb auch keine Polizei, keine Gerichte, keine Richter, Sheriffs, Henker oder Ermittlungsbeamte der Regierung. 
     Keine Gefängnisse, Besserungsanstalten oder andere Verwahrungsinstitute.«
  


  
    »Wir brauchen sie nicht«, erklärte Melith, »da es ja keine Verbrechen bei uns gibt.«
  


  
    »Ich habe auch erfahren, dass es auf Tranai keine Armut gibt«, fuhr Goodman fort.
  


  
    »Ich habe noch nie von einem Fall von Armut gehört«, meinte Melith fröhlich. »Wollen Sie nicht doch eine Zigarre?«
  


  
    »Nein, danke.« Goodman beugte sich vor. »Soviel ich gehört habe, haben Sie eine stabile Wirtschaft, ohne zu sozialistischen, kommunistischen, faschistischen oder bürokratischen Maßnahmen greifen zu müssen.«
  


  
    »Gewiss.«
  


  
    »Bei Ihnen handelt es sich demgemäß um eine Wirtschaft des freien Wettbewerbs, in der die Privatinitiative gedeiht und die Verwaltungsfunktionen auf ein absolutes Mindestmaß beschränkt sind.«
  


  
    Melith nickte. »Im Großen und Ganzen beschäftigt sich die Regierung mit kleineren Ordnungsangelegenheiten, ferner mit der Versorgung der alten Leute und der Verschönerung der Landschaft.«
  


  
    »Trifft es zu, dass Sie eine Methode der Vermögensstreuung entdeckt haben, die ausschließlich auf persönlicher Wahl beruht und jede Einflussnahme der Regierung, ja sogar jede Besteuerung unnötig macht?«
  


  
    »O ja, gewiss.«
  


  
    »Trifft es zu, dass es zu keiner Zeit in der tranaischen Regierung Korruption gegeben hat?«
  


  
    »Voll und ganz«, antwortete Melith. »Das ist wohl auch die Ursache dafür, dass wir nur sehr schwer Leute finden, die ein öffentliches Amt übernehmen wollen.«
  


  
    »Dann hatte Captain Savage also Recht!«, rief Goodman, der sich nicht länger zu beherrschen vermochte. »Das ist Utopia!«
  


  
    »Uns gefällt es«, meinte Melith.
  


  
    Goodman atmete tief durch und fragte: »Darf ich hierbleiben?«
  


  
    »Warum denn nicht?« Melith zog ein Formular aus der Schublade. »Bei uns gibt es keine Einwanderungsbeschränkungen. Welchen Beruf üben Sie aus?«
  


  
    »Auf der Erde war ich Konstrukteur von Robotern.«
  


  
    »Auf diesem Gebiet gibt es viele offene Stellen.« Melith begann das Formular auszufüllen. Sein Federhalter produzierte einen Tintenklecks. Ungerührt warf der Minister den Federhalter an die Wand, wo er zerbrach, einen weiteren blauen Fleck hinterlassend. »Ach, wir füllen das Formular ein andermal aus«, sagte er. »Jetzt bin ich nicht in Stimmung.« Er lehnte sich im Sessel zurück. »Ich möchte Ihnen einen Rat geben. Hier auf Tranai sind wir der Ansicht, dass wir Utopia, wie Sie es nennen, ziemlich nahe gekommen sind. Aber unser Staat ist nicht durchorganisiert. Wir haben keine komplizierten Gesetzessammlungen. Wir leben unter Beachtung einer Anzahl ungeschriebener Gesetze oder Gewohnheiten, wie man sie auch nennen könnte. Sie werden entdecken, worum es sich im Einzelnen handelt. Es dürfte sich empfehlen, sie zu beachten, auch wenn es Ihnen niemand befehlen wird.«
  


  
    »Selbstverständlich bin ich dazu bereit«, rief Goodman. »Ich kann Ihnen versichern, Sir, dass ich nicht die Absicht habe, hier als Störenfried aufzutreten.«
  


  
    »Oh, ich habe mir eigentlich weniger um uns Sorgen gemacht«, sagte Melith heiter. »Ich dachte an Ihre Sicherheit. Vielleicht kann Ihnen dazu meine Frau weitere Ratschläge geben.« Er drückte auf eine große rote Taste auf seinem Schreibtisch.
  


  
    Augenblicklich bildete sich ein bläulicher Nebel. Der Nebel wurde dichter und kurz darauf sah Goodman eine schöne junge Frau vor sich stehen.
  


  
    »Guten Morgen, mein Lieber«, sagte sie zu Melith.
  


  
    »Es ist Nachmittag«, teilte ihr Melith mit. »Meine Liebe, dieser junge Mann hier hat den weiten Weg von der Erde bis zu uns zurückgelegt, um auf Tranai zu leben. Ich habe ihm den üblichen Rat gegeben. Können wir sonst noch etwas für ihn tun?«
  


  
    Mrs. Melith überlegte einen Augenblick, dann fragte sie Goodman: »Sind Sie verheiratet?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Goodman.
  


  
    »In diesem Fall sollte er ein nettes Mädchen kennenlernen«, erklärte Mrs. Melith ihrem Mann. »Auf Tranai wird das Junggesellentum nicht gerne gesehen, wenn es auch nicht verboten ist. Lass mich mal nachdenken … Wie wäre es mit der entzückenden kleinen Driganti?«
  


  
    »Sie ist doch verlobt.«
  


  
    »Tatsächlich? War ich denn so lange in der Stasis? Mein Lieber, das ist aber nicht sehr rücksichtsvoll von dir.«
  


  
    »Ich hatte zu tun«, entschuldigte sich Melith.
  


  
    »Was sagst du zu Mihna Vensis?«
  


  
    »Nicht sein Typ.«
  


  
    »Janna Vley?«
  


  
    »Ausgezeichnet!« Melith blinzelte Goodman zu. »Eine sehr anziehende junge Dame.« Er fand einen neuen Federhalter in seiner Schublade, kritzelte eine Adresse auf einen Zettel und reichte ihn Goodman. »Meine Frau wird Janna anrufen und ihr sagen, dass Sie morgen Abend vorbeikommen.«
  


  
    »Und lassen Sie sich doch einmal zum Abendessen bei uns sehen«, sagte Mrs. Melith.
  


  
    »Sehr gern«, erwiderte Goodman, langsam aus seiner Betäubung erwachend.
  


  
    »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen«, sagte Mrs. Melith. Ihr Mann drückte auf die rote Taste – der Nebel wallte wieder auf und Mrs. Melith verschwand.
  


  
    »Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Melith und warf einen Blick auf seine Uhr. »Überstunden sind nicht gut – die Leute fangen gleich an zu tuscheln. Kommen Sie irgendwann einmal vorbei, dann füllen wir die Formulare aus. Sie sollten übrigens den Höchsten Präsidenten Borg in seinem Amtssitz, dem National House, besuchen. Möglicherweise kommt er aber auch zu Ihnen. Lassen Sie sich von dem alten Fuchs zu nichts überreden. Und vergessen Sie die Verabredung mit Janna nicht.« Er blinzelte heftig und begleitete Goodman zur Tür.
  


  
    Wenige Augenblicke später stand Goodman allein auf dem Gehsteig. Er hatte Utopia gefunden, sagte er sich, ein echtes, unverfälschtes Utopia.
  


  
    Aber manches daran war doch sehr verwirrend.
  


  
    

  


  
    Goodman aß in einem kleinen Restaurant zu Abend und mietete sich in einem nahe gelegenen Hotel ein. Ein fröhlicher Page führte ihn zu seinem Zimmer, wo sich Goodman, der etwas erschöpft war, auf dem Bett ausstreckte. Müde rieb er sich die Augen, während er versuchte, die Eindrücke des Tages zu ordnen.
  


  
    Er hatte so viel erlebt in diesen wenigen Stunden. Und so vieles beunruhigte ihn. Das Zahlenverhältnis Männer-Frauen zum Beispiel. Er hatte Melith eigentlich danach fragen wollen.
  


  
    Aber Melith war vielleicht nicht der richtige Mann für solche Fragen, denn er hatte doch ein paar merkwürdige Gewohnheiten. Schleuderte der Minister doch tatsächlich Federhalter an die Wand! Tat ein reifer, verantwortlicher Beamter so etwas? Und Meliths Frau …
  


  
    Goodman wusste, dass Mrs. Melith aus einem Derrsin-Stasis-Feld gekommen war; er hatte den charakteristischen blauen Nebel erkannt. Auch auf Terra wurde Derrsin eingesetzt. Manchmal gab es gute medizinische Gründe für 
     die Aufhebung aller Aktivität, allen Wachsens, allen Verfalls. Man brauchte nur an einen Patienten zu denken, der ein bestimmtes Serum benötigte, das ausschließlich auf dem Mars zu beschaffen war. Eine solche Person versetzte man in Stasis, bis das Serum eintraf.
  


  
    Aber auf der Erde durfte nur ein approbierter Arzt sie dahinein versetzen; auf Missbrauch standen strenge Strafen. Er hatte nie gehört, dass jemand seine Frau dorthin schickte.
  


  
    Immerhin, wenn alle Frauen auf Tranai in Stasis gehalten wurden, konnte das die Abwesenheit der Neunzehn- bis Fünfunddreißigjährigen erklären und auch das zahlenmäßige Missverhältnis zwischen Männern und Frauen in der Öffentlichkeit. Aber welchen Grund gab es für diese Maßnahme?
  


  
    Noch etwas bedrängte Goodman, etwas völlig Nebensächliches, aber trotzdem Beunruhigendes. Dieses Gewehr an der Wand in Meliths Büro. Jagte er damit? Dann musste es sich um ziemlich großes Wild handeln. Schießübungen? Aber doch nicht mit Teleskop. Wozu der Schalldämpfer? Und warum bewahrte er das Gewehr in seinem Büro auf?
  


  
    Aber das waren Nebensächlichkeiten, entschied Goodman, kleine lokale Eigenheiten, die sich aufklären würden, wenn er erst einmal eine Weile auf Tranai gelebt hatte. Er konnte auf einem fremden Planeten schließlich nicht von Anfang an alles verstehen.
  


  
    

  


  
    Er begann gerade einzudösen, als jemand an seine Tür klopfte.
  


  
    »Herein«, rief Goodman.
  


  
    Ein kleiner, blasser Mann stürzte herein und schloss die Tür hinter sich. »Sie sind der Terraner, nicht wahr?«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Ich dachte mir schon, dass Sie hierherkommen würden«, sagte der kleine Mann erfreut. »Auf Anhieb richtig geraten. Werden Sie auf Tranai bleiben?«
  


  
    »Für immer.«
  


  
    »Wunderbar! Wie würde es Ihnen gefallen, Höchster Präsident zu werden?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Gute Bezahlung, angenehme Arbeitszeiten, Amtsdauer nur ein Jahr. Sie scheinen mir Gemeinsinn zu besitzen«, erklärte der Mann fröhlich. »Wie wär’s?«
  


  
    Goodman wusste nicht, was er sagen sollte. »Soll das heißen, dass Sie mir das höchste Amt des Landes derart beiläufig anbieten wollen?«
  


  
    »Was meinen Sie mit beiläufig?«, erregte sich der kleine Mann. »Glauben Sie etwa, wir bieten die Höchste Präsidentschaft jedem x-Beliebigen an? Es ist eine große Ehre, dieses Amt angetragen zu bekommen.«
  


  
    »Ich wollte Sie nicht …«
  


  
    »Und Sie als Terraner sind hervorragend geeignet dafür.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Nun, es ist doch allgemein bekannt, dass die Terraner am Herrschen Vergnügen finden. Wir Tranais nicht. Wir finden es zu anstrengend.«
  


  
    So einfach war das also. Goodmans Reformerblut begann sich zu erhitzen. So ideal Tranai auch sein mochte, Möglichkeiten für Verbesserungen gab es sicher. Er sah sich bereits als Herrscher von Utopia befasst mit der gigantischen Aufgabe, die Perfektion noch zu vervollkommnen. Aber angeborene Vorsicht hielt ihn davor zurück, sofort zuzustimmen. Vielleicht war sein Besucher ein Verrückter.
  


  
    »Vielen Dank für Ihr Angebot«, sagte Goodman. »Ich muss es mir überlegen. Vielleicht sollte ich erst mit dem derzeitigen Amtsinhaber sprechen, um einiges über seine Arbeit zu erfahren.«
  


  
    »Was glauben Sie denn, warum ich hier bin?«, erwiderte der andere. »Ich bin der Höchste Präsident Borg.«
  


  
    Erst jetzt bemerkte Goodman das Amtsmedaillon um den Hals seines Besuchers.
  


  
    »Geben Sie mir Bescheid. Ich bin im National Mansion zu finden.« Der kleine Mann drückte Goodman die Hand und ging.
  


  
    Goodman wartete fünf Minuten, dann läutete er nach dem Pagen. »Wer war dieser Mann?«
  


  
    »Das war der Höchste Präsident Borg«, sagte der Page. »Haben Sie die Stellung angenommen?«
  


  
    Goodman schüttelte langsam den Kopf. Plötzlich war ihm klargeworden, dass er noch eine Menge zu lernen hatte.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen stellte Goodman eine alphabetische Liste aller Roboterfabriken Port Tranais zusammen und machte sich auf Stellensuche. Zu seinem Erstaunen fand er gleich beim allerersten Werk mühelos einen Posten – die Abbag-Heimroboter-Fabrik stellte ihn nach oberflächlicher Prüfung seiner Referenzen ein.
  


  
    Sein neuer Arbeitgeber, Mr. Abbag, war ein kleiner Mann mit grimmigem Gesicht, schlohweißem Haar und energischem Auftreten.
  


  
    »Freut mich, einen Terraner hier zu haben«, sagte Abbag. »Wie man hört, seid ihr einfallsreiche Leute, und das können wir gut brauchen. Um ganz offen zu sein, Goodman – ich hoffe, gerade durch die Ansicht eines Fremden zu profitieren. Wir stecken in einer Sackgasse.«
  


  
    »Handelt es sich um ein Produktionsproblem?«, erkundigte sich Goodman.
  


  
    »Kommen Sie mit.« Abbag führte Goodman durch die Fabrik – Stanzsaal, Glühkammer, Röntgenanalyse, Endmontage – bis zum Testraum. Er war wie eine Wohnküche eingerichtet. An einer Wand standen zwölf Roboter.
  


  
    »Testen Sie einen davon«, sagte Abbag.
  


  
    Goodman trat zu einem der Roboter und betrachtete die Steuerung. Sie war einfach genug; man kam gänzlich ohne Bedienungsanweisung aus. Er ließ die Maschine die üblichen Arbeiten verrichten: Gegenstände aufheben, Pfannen und Töpfe spülen, den Tisch decken. Der Roboter reagierte richtig, aber mit nervenaufreibender Langsamkeit. Auf der Erde hatte man diese Art von Schwerfälligkeit schon vor hundert Jahren restlos beseitigt. Anscheinend hinkte man hier auf Tranai hinter der Zeit her.
  


  
    »Mir kommt er ziemlich langsam vor«, sagte Goodman vorsichtig.
  


  
    »Da haben Sie Recht«, erwiderte Abbag. »Er ist verdammt langsam. Mir persönlich würde er so genügen. Aber die Marktforschung zeigt, dass unsere Kunden noch größere Langsamkeit wünschen.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Albern, nicht wahr?«, meinte Abbag bedrückt. »Wir zahlen drauf, wenn wir sie noch mehr verlangsamen. Sehen Sie sich einmal das Innere an.«
  


  
    Goodman öffnete die Tür im Rücken des Roboters und starrte erstaunt auf ein Gewirr von Drähten.
  


  
    Nach kurzer Überlegung fand er sich zurecht. Der Roboter war wie die modernen Exemplare auf der Erde mit den üblichen billigen superschnellen Stromkreisen ausgestattet. Doch zusätzlich hatte man Signalverzögerungsrelais, Impuls-Widerstände und Verzerrungs-Schaltungen eingebaut.
  


  
    »Jetzt sagen Sie mir bloß, wie wir das Ding noch mehr verlangsamen können, ohne es um ein Drittel zu vergrößern und um das Doppelte zu verteuern?«, sagte Abbag wütend. »Ich weiß wirklich nicht mehr, welche Art von Entwicklungsrückschritten ihnen als Nächstes einfallen wird.«
  


  
    Goodman bemühte sich, sich auf ein Konzept der Rückentwicklung einer Maschine zu konzentrieren. Auf der Erde lag den Fabriken daran, Roboter mit immer schnellerer, 
     genauerer Reaktionsfähigkeit zu bauen. Er hatte nie Grund gehabt, am Sinn dieses Bemühens zu zweifeln. Auch jetzt nicht.
  


  
    »Und als ob das noch nicht genug wäre«, beklagte sich Abbag, »scheint der neue, für dieses Modell entwickelte Kunststoff katalysiert zu sein. Passen Sie auf.«
  


  
    Er holte mit dem Bein aus und versetzte dem Roboter einen gewaltigen Tritt. Der Kunststoff verbog sich wie dünnes Blech. Abbag trat wieder zu. Der Kunststoff bekam eine noch tiefere Delle und der Roboter begann aufgeregt zu rasseln und zu blinken. Ein dritter Fußtritt zerschmetterte das Gehäuse. Die inneren Bestandteile des Roboters explodierten auf eindrucksvolle Weise und verteilten sich überall auf dem Boden.
  


  
    »Reichlich schwach«, meinte Goodman.
  


  
    »Nicht schwach genug. Er muss beim ersten Tritt auseinanderfallen. Unsere Kunden empfinden keine Befriedigung, wenn sie sich den ganzen Tag über an so einem Ding die Zehen anstoßen. Nun sagen Sie mir, wie ich einen Kunststoff produzieren soll, der dem üblichen Verschleiß standhält – wir wollen schließlich nicht, dass die Apparate von selbst auseinanderfallen -, der aber sofort nachgibt, wenn ein Kunde das wünscht?«
  


  
    »Einen Augenblick mal«, sagte Goodman. »Sie verlangsamen absichtlich diese Roboter, damit sich die Leute so ärgern, dass sie sie zerstören?«
  


  
    Abbag zog die Brauen hoch. »Selbstverständlich.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Sie sind wirklich neu hier«, meinte Abbag. »Jedes Kind
  


  
    weiß das doch.«
  


  
    »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es mir erklären würden.«
  


  
    Abbag seufzte. »Nun, Sie wissen doch zweifellos, dass jede mechanische Vorrichtung eine Quelle des Ärgers ist. 
     Der Mensch und die ihm verwandten Wesen sind mit tiefem, unauslöschlichem Misstrauen gegen Maschinen erfüllt. Die Psychologen nennen das die instinktive Reaktion des Lebens auf das Pseudo-Leben. Stimmen Sie so weit mit mir überein?«
  


  
    Goodman entsann sich der Dinge, die er über rebellierende Maschinen, kybernetische Gehirne als Weltmachthaber, Androiden auf dem Vormarsch und so weiter gelesen hatte. Er dachte an humoristische kleine Zeitungsnotizen über Leute, die ihre Fernsehapparate erschossen, Brotröster an die Wand gefeuert, »Rache« an ihren Autos genommen hatten. Er erinnerte sich an die vielen Roboterwitze, in denen immer auch ein Unterton echter Feindseligkeit mitgeschwungen hatte. »Ich nehme mal an, dass es so ist«, bestätigte er.
  


  
    »Dann gestatten Sie, dass ich den Satz umformuliere«, sagte Abbag pedantisch. »Jede Maschine ist eine Quelle des Ärgernisses. Je besser eine Maschine arbeitet, desto größer der Ärger. Eine fehlerlos arbeitende Maschine ist demnach ein Auslöser für Unterlegenheit, für den Verlust des Selbstvertrauens, für ziellosen Verdruss …«
  


  
    »Moment mal!«, warf Goodman ein. »Das führt zu weit!«
  


  
    »… und schizophrener Fantasien«, fuhr Abbag ungerührt fort. »Eine fortgeschrittene Wirtschaft kann aber ohne Maschinen nicht auskommen. Die beste Lösung im menschlichen Sinne besteht daher – in der Verwendung versagender Maschinen.«
  


  
    »Das kann ich keinesfalls unterschreiben.«
  


  
    »Ergibt sich das nicht von selbst? Auf Terra laufen Ihre Apparate auf höchsten Touren, wobei sie bei den Leuten, die damit umgehen, Minderwertigkeitskomplexe hervorrufen. Unglücklicherweise besteht bei Ihnen ein Tabu gegen die Zerstörung von Maschinen. Ergebnis? Allgemeine Angst in Gegenwart der sakrosankten und unmenschlich tüchtigen 
     Maschinen und Suche nach einem Angriffsobjekt – normalerweise ist das die Ehefrau oder ein Freund. Das alles ist mehr als unerfreulich. Oh, in Roboterstunden-Produktion ausgedrückt, erbringen diese zweifellos eine beachtliche Leistung, aber Gesundheit und Wohlergehen der Leute erleiden dabei schwere Schäden.«
  


  
    »Ich bin nicht überzeugt …«
  


  
    »Der Mensch ist ein Wesen voller Angst. Hier auf Tranai steuern wir die Angst auf dieses eine Ziel hin und lassen es gleichzeitig als Ventil für andere Frustrationen fungieren. Ein Mann hat genug – peng! Er tritt seinen Roboter so lange, bis er zerstört ist. Sofort geht eine heilende Entlastung vor sich, ein wertvolles und echtes Gefühl der Überlegenheit gegenüber bloßer Maschinerie macht sich geltend, die allgemeine Anspannung lässt nach, der Adrenalin-Spiegel sinkt und außerdem fördert die Zerstörung des Roboters die Industrieproduktion Tranais, denn der Mann wird einen neuen Roboter kaufen. Und was hat er letzten Endes getan? Er hat seine Frau nicht misshandelt, keinen Krieg angefangen, nicht Selbstmord begangen, keine neue Waffe erfunden oder sich mit irgendeiner der anderen, gebräuchlicheren Aggressions-Verarbeitungs-Methoden befasst. Er hat ganz einfach einen billigen Roboter zerschmettert, den er sofort ersetzen kann.«
  


  
    »Ich brauche wahrscheinlich eine Weile, um das ganz zu begreifen.«
  


  
    »Natürlich. Ich bin überzeugt davon, dass Sie hier wertvolle Arbeit leisten können, Goodman. Denken Sie über meine Worte nach und versuchen Sie eine preiswerte Methode zur Rückentwicklungsverbesserung dieser Roboter zu finden.«
  


  
    Goodman überdachte das Problem den ganzen restlichen Tag, aber er konnte sein Denken nicht so schnell auf die Idee der Herstellung einer minderwertigen Maschine 
     ausrichten. Irgendwie kam es ihm wie Blasphemie vor. Er beendete die Arbeit um halb sechs Uhr, unzufrieden mit sich selbst, aber entschlossen, Besseres zu leisten – oder Schlechteres, je nach Standpunkt und Ausbildung.
  


  
    

  


  
    Nach einem kurzen und einsamen Abendessen beschloss Goodman, Janna Vley seine Aufwartung zu machen. Er wollte den Abend nicht allein mit seinen Gedanken verbringen. In diesem komplizierten Utopia musste doch etwas Angenehmes und erfrischend Einfaches zu finden sein, und vielleicht war Janna die Antwort darauf.
  


  
    Das Haus der Vleys war nicht sehr weit entfernt und er entschied sich für einen Spaziergang dorthin.
  


  
    Das entscheidende Problem bestand darin, dass er seine eigenen Vorstellungen eines Utopia in sich trug und diese schlecht mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen waren. Er hatte sich eine ländlich-friedliche Szenerie ausgemalt, einen kleinen Planeten, dessen Bewohner in kleinen, altmodischen Dörfern lebten, in wallenden Roben wandelten und sehr weise, sehr sanft und verständnisvoll waren. Kinder, im goldenen Sonnenschein spielend, junge Leute, auf dem Dorfplatz tanzend …
  


  
    Wie lächerlich! Er hatte sich ein Gemälde vorgestellt anstelle einer lebendigen Szene, eine Reihe stilisierter Posen anstelle der Unrast des Lebens. Niemals würden Menschen so leben können, auch wenn sie Lust dazu gehabt hätten. Wenn sie es könnten, wären sie keine Menschen mehr.
  


  
    Er erreichte das Haus der Vleys und blieb unentschlossen davor stehen. Worauf würde er sich jetzt gefasst machen müssen? Welchen fremdartigen – utopischen – Gebräuchen würde er begegnen?
  


  
    Er war beinahe schon zum Gehen entschlossen, doch die Aussicht auf einen langen, einsamen Abend in seinem Hotelzimmer besiegte seine Bedenken.
  


  
    Er biss die Zähne zusammen und läutete.
  


  
    Ein rothaariger, untersetzter Mann in mittleren Jahren öffnete die Tür. »Ach, Sie sind sicher der junge Mann von Terra. Janna wird gleich kommen. Bitte treten Sie ein, dann stelle ich Sie meiner Frau vor.«
  


  
    Er führte Goodman in ein hübsch eingerichtetes Wohnzimmer und drückte auf einen roten Knopf an der Wand. Goodman ließ sich diesmal von dem blauen Derrsin-Nebel nicht überraschen – schließlich war es Sache der Tranais, wie sie mit ihren Frauen umgingen.
  


  
    Eine gut aussehende Frau von etwa achtundzwanzig Jahren stand plötzlich vor ihm.
  


  
    »Meine Liebe, das ist der Terraner, Mr. Goodman«, sagte Mr. Vley.
  


  
    »Ich freue mich sehr«, sagte Mrs. Vley. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«
  


  
    Goodman nickte. Mr. Vley deutete auf einen bequemen Stuhl. Augenblicke später brachte Mrs. Vley ein Tablett mit eiskalten Drinks und setzte sich zu ihnen.
  


  
    »Sie sind also von Terra?«, sagte Mr. Vley. »Nervöse, unruhige Gegend, nicht wahr? Die Leute – immer am Drücker?«
  


  
    »Ja, das kann man wohl sagen«, erwiderte Goodman.
  


  
    »Na, hier wird es Ihnen gefallen. Wir verstehen zu leben.«
  


  
    Auf der Treppe hörte man das Rascheln eines Kleides. Goodman erhob sich.
  


  
    »Mr. Goodman, das ist unsere Tochter Janna«, sagte Mrs. Vley.
  


  
    Goodman entdeckte, dass Jannas Haar von der Farbe der Supernova in Circe war, dass ihre Augen das tiefe, unwahrscheinliche Blau des Herbsthimmels über Algo II hatten, ihre Lippen das zarte Rosa eines Scarsclott-Turner-Düsenstroms, ihre Nase … Aber dann gingen ihm die astronomischen Vergleiche, die hier ja sowieso nicht ganz zu passen schienen, aus. Janna war ein schlankes und erstaunlich 
     hübsches, blondes Mädchen und Goodman freute sich plötzlich sehr darüber, dass er die Milchstraße durchquert hatte und nach Tranai gekommen war.
  


  
    »Amüsiert euch gut, Kinder«, sagte Mrs. Vley.
  


  
    »Komm nicht zu spät nach Hause«, ermahnte Mr. Vley seine Tochter.
  


  
    Genau wie auf der Erde.
  


  
    Der Verabredung fehlte alles Exotische. Sie gingen in einen nicht sehr teuren, gemütlichen Nachtclub, tanzten, tranken ein bisschen und redeten viel. Goodman stellte erstaunt fest, dass sie sich von Anfang an gut verstanden. Janna stimmte ihm in allem zu. Wie erfrischend, einmal bei einem so hübschen Mädchen auch Intelligenz zu finden! Sie zeigte sich von den Gefahren, die er bei der Durchquerung der Milchstraße auf sich genommen hatte, beeindruckt, ja beinahe überwältigt. Sie hatte immer gewusst, dass die Terraner abenteuerlustige, wenn auch nervöse Typen waren, aber die Risiken, denen sich Goodman ausgesetzt hatte, übertrafen alles bisher Gehörte.
  


  
    Sie schauderte, als er von dem tödlichen Galaxis-Wirbel berichtete, und verfolgte mit großen Augen seine Erzählungen über die blutdürstigen Skarbies. Die Terraner seien eiserne Männer in stählernen Schiffen und erforschten die Grenzen des großen Nichts, erklärte Goodman.
  


  
    Janna hatte atemlos zugehört, bis Goodman erwähnte, dass er in Moll Ganns Red-Rooster-Bar auf Asteroid 342 AA fünfhundert Terra-Dollar für ein Glas Bier bezahlt hatte.
  


  
    »Sie müssen aber sehr durstig gewesen sein«, meinte sie nachdenklich.
  


  
    »Nicht besonders«, sagte Goodman. »Das Geld hatte dort draußen einfach nichts zu bedeuten.«
  


  
    »Oh. Aber wäre es nicht besser gewesen, das Geld zu sparen? Eines Tages könnten Sie doch Frau und Kinder …« Sie wurde rot.
  


  
    Goodman sagte gelassen: »Dieser Abschnitt meines Lebens ist ja jetzt vorbei. Ich werde hier auf Tranai heiraten und mich niederlassen.«
  


  
    »Wie schön!«, rief sie.
  


  
    Der Abend verlief äußerst erfolgreich.
  


  
    Goodman brachte Janna zu einer vernünftigen Stunde nach Hause und verabredete sich mit ihr gleich wieder für den nächsten Abend. Von seinen eigenen Geschichten zu ungewohnter Kühnheit angestachelt, küsste er sie auf die Wange. Sie schien nichts dagegen zu haben.
  


  
    »Bis morgen also«, sagte sie, lächelte ihn an und schloss die Tür.
  


  
    Wohlgemut machte er sich auf den Heimweg. Janna! Janna! War es möglich, dass er sich schon verliebt hatte? Warum auch nicht! Liebe auf den ersten Blick, das gab es doch, das bestätigten psycho-physiologische Untersuchungen. Liebe in Utopia! Wie wunderbar, dass er hier auf einem perfekten Planeten das perfekte Mädchen gefunden hatte.
  


  
    Ein Mann löste sich aus dem Schatten eines Hauses und versperrte ihm den Weg. Goodman sah, dass er eine schwarze Seidenmaske trug, die nur seine Augen freiließ. Er hatte eine große, gefährlich aussehende Strahlenpistole in der Hand, deren Mündung auf Goodmans Magengegend zielte.
  


  
    »Okay, Freundchen«, sagte der Mann, »her mit dem Geld.«
  


  
    »Was?«, entfuhr es Goodman.
  


  
    »Sie haben doch gehört. Ihr Geld. Her damit.«
  


  
    »Das können Sie nicht machen«, sagte Goodman, der vor Staunen keinen klaren Gedanken fassen konnte. »Auf Tranai gibt es keine Verbrechen!«
  


  
    »Wer hat denn etwas anderes behauptet?«, fragte der Mann ruhig. »Ich verlange lediglich Ihr Geld. Geben Sie es freiwillig heraus, oder muss ich Sie niederschlagen?«
  


  
    »Damit kommen Sie nicht durch! Verbrechen lohnt sich nicht!«
  


  
    »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte der Mann. Er packte die schwere Waffe fester.
  


  
    »Also gut. Nur keine Aufregung.« Goodman holte seine Brieftasche hervor, die alles enthielt, was er besaß, und überreichte dem maskierten Mann den Inhalt.
  


  
    Der Mann zählte nach und schien beeindruckt. »Besser als erwartet. Danke, Freundchen! Und nehmen Sie es nicht so schwer.« Er hastete durch eine dunkle Gasse davon.
  


  
    Goodman sah sich verzweifelt nach einem Polizisten um, bis ihm einfiel, dass es auf Tranai keine Polizei gab. An der Ecke sah er ein kleines Lokal. Der Neonschriftzug über dem Eingang wies es als Kitty-Kat-Bar aus. Goodman eilte hinein.
  


  
    Im Lokal hielt sich nur ein Barmixer auf, der mit ernsthafter Miene Gläser polierte.
  


  
    »Ich bin beraubt worden!«, schrie Goodman.
  


  
    »Na und?«, sagte der Barmann, ohne aufzusehen.
  


  
    »Aber ich dachte, auf Tranai gibt es keine Verbrechen!«
  


  
    »Gibt es auch nicht.«
  


  
    »Aber ich bin überfallen und beraubt worden.«
  


  
    »Sie müssen neu hier sein«, sagte der Barmann und hob endlich den Kopf, um ihn anzusehen.
  


  
    »Ich bin eben erst von Terra gekommen.«
  


  
    »Terra? Nervöse, unruhige Ge…«
  


  
    »Ja, ja«, sagte Goodman. Diese stereotype Redewendung ging ihm langsam auf die Nerven. »Wie kann es auf Tranai kein Verbrechen geben, wenn ich beraubt worden bin?«
  


  
    »Das ist doch nicht schwer zu verstehen. Auf Tranai ist der Raub kein Verbrechen.«
  


  
    »Aber Raub ist immer ein Verbrechen!«
  


  
    »Welche Farbe hatte seine Maske?«
  


  
    Goodman dachte einen Augenblick nach. »Schwarz. Schwarze Seide.«
  


  
    Der Barmixer nickte. »Dann war er ein Steuereinnehmer der Regierung.«
  


  
    »Das ist aber eine höchst merkwürdige Art, Steuern einzuziehen«, fauchte Goodman.
  


  
    Der Barmixer stellte einen Tranai-Spezial vor Goodman auf die Theke. »Versuchen Sie, das einmal in Bezug auf die Wohlfahrt des Landes zu betrachten. Die Regierung braucht natürlich Geld. Aber indem es auf diese Weise eingenommen wird, können wir auf eine Einkommensteuer mit all ihren komplizierten Anhängseln verzichten. Auch im Hinblick auf die seelische Gesundheit ist es weitaus besser, Geld in einer kurzen, schmerzlosen Operation einzuziehen, als dem Bürger zuzumuten, sich das ganze Jahr über Sorgen zu machen, ob er die Summe bis zu einem festgelegten Datum zusammen hat.«
  


  
    Goodman leerte sein Glas und der Barmann sorgte für einen weiteren Drink. »Aber ich dachte, die hiesige Gesellschaft sei auf der Grundlage des freien Willens und der Privatinitiative aufgebaut?«
  


  
    »Das trifft auch zu. Die sowieso schon zurückhaltende Regierung hat dann aber doch wohl dasselbe Recht auf freie Entfaltung wie jeder freie Bürger auch, nicht wahr?«
  


  
    Goodman kam damit nicht ganz zurecht; er leerte das zweite Glas. »Kann ich noch einen haben? Ich bezahle, sobald ich kann.«
  


  
    »Schon gut«, meinte der Barmann freundlich und stellte zwei Drinks auf die Theke, einen davon für sich.
  


  
    »Sie haben mich gefragt, welche Farbe seine Maske hatte. Warum?«
  


  
    »Schwarz ist die Farbe der Regierungsmasken. Normalbürger tragen weiße Masken.«
  


  
    »Soll das etwa heißen, dass auch einfache Bürger Raubzüge unternehmen?«
  


  
    »Aber gewiss doch! Das ist unsere Methode der Vermögensstreuung. Das Geld wird ohne Einwirkung der Regierung, ja sogar ohne Besteuerung gleichmäßig verteilt, ausschließlich aufgrund privater Initiative.« Der Barmixer nickte nachdrücklich. »Und es funktioniert großartig.«
  


  
    Goodman leerte das dritte Glas. »Wenn ich Sie recht verstanden habe, kann also jeder Bürger eine Strahlenpistole nehmen, sich eine Maske umbinden, auf die Straße hinausgehen und jemanden berauben?«
  


  
    »Genau«, sagte der Barmixer. »Innerhalb gewisser Grenzen natürlich.«
  


  
    Goodman schnaubte. »Wenn das so geht, kann ich ja auch mitmachen. Könnten Sie mir vielleicht eine Maske und eine Pistole borgen?«
  


  
    Der Barmixer kramte in einem Schrank. »Sie müssen sie aber unbedingt zurückbringen. Das sind Familienerbstücke.«
  


  
    »Ich bringe sie wieder«, versprach Goodman. »Und dann bezahle ich meine Zeche.« Er steckte die Waffe in den Gürtel, legte die Maske an und verließ das Lokal.
  


  
    Wenn es auf Tranai so zuging, konnte er sich sehr wohl anpassen. Sie hatten gewagt, ihn zu berauben? Na schön, er würde es ihnen schon zeigen!
  


  
    

  


  
    Er fand eine ausreichend dunkle Straßenecke, kauerte sich in ihren Schatten und wartete. Kurze Zeit später hörte er Schritte. Als er um die Ecke lugte, sah er einen dicken, gut gekleideten Tranai die Straße entlanghasten.
  


  
    Goodman trat ihm in den Weg und krächzte: »Halt, Freundchen!«
  


  
    Der Tranai blieb stehen und betrachtete Goodmans Strahlenpistole. »Hmm. Sie benutzen einen Drog 3 mit Breitblende, 
     wie? Ziemlich altmodisches Ding. Sind Sie zufrieden damit?«
  


  
    »Sehr«, sagte Goodman. »Heraus mit Ihrem …« »Aber die Abzugsreaktion ist ein bisschen langsam«, meinte der Tranai nachdenklich. »Ich persönlich würde Ihnen eine Mils-Sleeven-Nadelpistole empfehlen. Zufällig bin ich Vertreter der Sleevenwerke. Ich könnte Ihnen im Tausch einen sehr guten Preis …«
  


  
    »Rücken Sie Ihr Geld raus«, knurrte Goodman.
  


  
    Der dicke Tranai lächelte. »Der entscheidende Defekt Ihres Drog 3 ist, dass er überhaupt nicht funktioniert, wenn man die Sicherung nicht umlegt.« Er schlug Goodman die Waffe aus der Hand. »Sehen Sie? Das hätten Sie niemals verhindern können.« Er begann sich zu entfernen.
  


  
    Goodman hob die Waffe auf, legte die Sicherung um und rannte dem Tranai nach. »Hände hoch!«, rief er verzweifelt.
  


  
    »Nein, nein, mein Guter«, sagte der Tranai, ohne sich umzusehen. »Pro Kunde nur ein Versuch. Das ungeschriebene Gesetz darf nicht verletzt werden, wissen Sie.«
  


  
    Goodman blieb stehen und sah dem Mann nach, bis er um die nächste Ecke verschwunden war. Er überprüfte den Drog 3 sorgfältig und stellte fest, dass alle Sicherungen abgeschaltet waren. Dann begab er sich wieder auf seinen Posten.
  


  
    Nachdem er eine Stunde gewartet hatte, hörte er wieder Schritte. Er packte die Waffe fester. Diesmal würde er einen Raub begehen und niemand würde ihn daran hindern!
  


  
    »Okay, Freundchen«, sagte er, »Hände hoch!«
  


  
    Diesmal war ein kleiner, untersetzter Tranai in schäbiger Arbeitskleidung sein Opfer. Er starrte die Waffe in Goodmans Hand mit weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    »Bitte nicht schießen, Mister«, flehte er.
  


  
    Das war schon besser! Goodman fühlte tiefe Befriedigung.
  


  
    »Keine Bewegung!«, brummte er. »Die Waffe ist entsichert.«
  


  
    »Das sehe ich«, sagte der andere entsetzt. »Vorsicht mit der Kanone, Mister. Ich rühre mich nicht vom Fleck.«
  


  
    »Das möchte ich Ihnen auch nicht raten. Her mit dem Geld!«
  


  
    »Geld?«
  


  
    »Ja, Ihr Geld, und zwar ein bisschen plötzlich!«
  


  
    »Ich habe kein Geld«, heulte der Mann. »Mister, ich bin ein armer Mann. Ich bin bettelarm.«
  


  
    »Auf Tranai gibt es keine Armut«, erklärte Goodman streng.
  


  
    »Ich weiß – ja. Aber man kann ihr so nahe kommen, dass man den Unterschied nicht bemerkt. Geben Sie mir eine Chance, Mister.«
  


  
    »Warum unternehmen Sie denn nichts?«, fragte Goodman. »Warum gehen Sie nicht auf die Straße und rauben wie die anderen auch, wenn Sie schon einmal arm sind?«
  


  
    »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu. Zuerst bekam die Kleine Keuchhusten und ich musste jede Nacht bei ihr sitzen. Dann brach der Derrsin-Generator zusammen und ich musste mir den ganzen Tag das Geschwätz meiner Frau anhören. Ich sage ja immer, dass in jedem Haus ein zweiter Derrsin stehen müsste! Während der Derrsin-Generator repariert wurde, beschloss sie, das Haus zu durchstöbern, und dabei ging meine Pistole verloren. Sie weiß nicht mehr, wohin sie sie gesteckt hat. Ich wollte mir also eine von einem Freund borgen …«
  


  
    »Das genügt«, sagte Goodman. »Hier handelt es sich schließlich um einen Raubüberfall und irgendetwas muss ich Ihnen abnehmen. Her mit Ihrer Brieftasche!«
  


  
    Der Mann schniefte unglücklich und reichte Goodman eine abgeschabte Brieftasche. In ihr fand Goodman einen Diglo, das Äquivalent eines Terra-Dollars.
  


  
    »Das ist alles, was ich habe«, jammerte der Mann, »aber Sie sollen es haben. Ich weiß, wie es ist, wenn man die ganze Nacht an einer zugigen Straßenecke steht …«
  


  
    »Behalten Sie’s«, sagte Goodman, gab die Brieftasche zurück und ging davon.
  


  
    »Was? Vielen Dank, Mister!«
  


  
    Goodman erwiderte nichts. Bedrückt kehrte er in die Kitty-Kat-Bar zurück und gab dem Barmixer Strahlenpistole und Maske. Nachdem er erklärt hatte, was vorgefallen war, brach der Barmann in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Kein Geld! Mann, das ist der älteste Trick überhaupt. Jeder trägt eine zweite Brieftasche für Raubüberfälle bei sich, manchmal sogar zwei oder drei. Haben Sie ihn durchsucht?«
  


  
    »Nein«, gestand Goodman.
  


  
    »Na, Sie sind mir aber ein Anfänger!«
  


  
    »Da haben Sie Recht. Hören Sie, ich bezahle die Getränke wirklich, sobald ich Geld verdient habe.«
  


  
    »Schon gut«, sagte der Barmixer. »Jetzt gehen Sie am besten nach Hause und schlafen sich aus. Sie haben eine anstrengende Nacht hinter sich.«
  


  
    Goodman konnte nur zustimmen. Erschöpft kehrte er in sein Hotel zurück und legte sich schlafen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag meldete er sich bei der Abbag-Heimroboter-Fabrik zur Arbeit und wandte sich mit aller Kraft dem Problem der Verschlechterung von Automaten zu. Doch selbst bei einer absurden Arbeit wie dieser begann sich der terranische Einfallsreichtum bald bemerkbar zu machen.
  


  
    So entwickelte er einen neuen Kunststoff für das Robotergehäuse, ein Silikon, verwandt dem »Trick-Kitt«, den es vor langer Zeit auf der Erde gegeben hatte. Der Stoff hatte alle erforderlichen Eigenschaften – Widerstands fähigkeit, 
     Verschleißfestigkeit, Zähigkeit. Aber unter einem Fußtritt, der mit einer Wucht von fünfzehn Kilo oder mehr ausgeführt wurde, zerbrach das Gehäuse sofort.
  


  
    Sein Arbeitgeber lobte ihn sehr, zahlte ihm eine Prämie, die Goodman äußerst gelegen kam, und trug ihm auf, weiter an seiner Erfindung zu arbeiten, um die zur Zerstörung nötige Wucht auf zwölf Kilo zu senken – so viel schaffe nämlich der Durchschnittsfußtritt, laut Messungen der Marktforschung.
  


  
    Goodman war so beschäftigt, dass er praktisch keine Zeit mehr zur Erforschung der Sitten und Gebräuche Tranais übrig hatte. Es gelang ihm jedoch, sich die bürgernahe Citizen’s Booth anzusehen. Diese einmalige Einrichtung befand sich in einem kleinen Gebäude in einer abgelegenen Seitenstraße.
  


  
    Beim Eintreten stieß er auf eine große Tafel, auf der die Namen aller derzeitigen Beamten Tranais mit ihren Titeln verzeichnet waren. Neben jedem Namen befand sich ein Knopf. Der Aufseher erklärte Goodman, dass jeder Bürger durch Drücken des jeweiligen Knopfes seine Unzufriedenheit mit den Handlungen des Beamten Ausdruck verleihen könne. Das Signal werde in der History Hall automatisch und unauslöschlich zu Lasten des betreffenden Amtsinhabers registriert.
  


  
    Selbstverständlich war es Jugendlichen nicht gestattet, irgendwelche Knöpfe zu drücken.
  


  
    Goodman hielt das Ganze für reichlich unwirksam, aber vielleicht galten für die Beamten Tranais nicht dieselben Beweggründe wie für die der Erde, sagte er sich.
  


  
    Er sah Janna fast jeden Abend und gemeinsam erkundeten sie die vielfältigen kulturellen Einrichtungen Tranais: die Bars und Filmtheater, Konzertsäle, Kunstausstellungen, naturwissenschaftlichen Museen, Jahrmärkte und Festivals. Goodman trug stets eine Strahlenwaffe bei sich und 
     nach mehreren erfolglosen Versuchen gelang es ihm, einem Kaufmann nahezu fünfhundert Diglos zu rauben.
  


  
    Janna war von dieser Leistung begeistert, wie es jedes tranaische Mädchen gewesen wäre, und sie feierten das Ereignis in der Kitty-Kat-Bar.
  


  
    Jannas Eltern gaben zu, dass Goodman eine Familie gut ernähren könnte.
  


  
    In der folgenden Nacht wurden ihm die fünfhundert Diglos zusammen mit einem Teil seines Prämiengelds von einem Mann abgeknöpft, der die Größe und Statur des Barmixers in der Kitty-Kat-Bar hatte und eine alte Drog-3-Strahlenpistole trug.
  


  
    Goodman tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Geld frei zirkulierte – wie im System des Landes vorgesehen.
  


  
    Dann feierte er einen weiteren Triumph. Eines Tages machte er in der Fabrik die Entdeckung eines völlig neuartigen Materials für Robotergehäuse. Es handelte sich um einen Spezial-Kunststoff, der selbst schweren Stürzen widerstand. Der Roboter-Eigentümer musste besondere Schuhe tragen, in deren Spitze ein Katalysator untergebracht war. Sobald der Roboter damit einen Fußtritt abbekam, reagierte das Gehäuse auf den Katalysator und zersprang augenblicklich in tausend Stücke.
  


  
    Abbag war zunächst ein wenig unsicher; das Ganze schien ihm zu ausgefallen. Die Erfindung fand jedoch reißenden Absatz und die Fabrik nahm nebenher auch noch die Herstellung der Schuhe auf, wobei zu jedem Roboter mindestens ein Paar verkauft wurde.
  


  
    Diese Entwicklung war den Aktionären der Fabrik äußerst angenehm. Goodman bekam eine beträchtliche Gehaltserhöhung und einen großzügig bemessenen Bonus obendrein.
  


  
    Auf dieser Welle des Triumphes machte er Janna einen Antrag, der ohne Zögern angenommen wurde. Auch ihre 
     Eltern befürworteten die Heirat. Es blieb nur noch die amtliche Genehmigung der Regierung einzuholen, da Goodman theo retisch immer noch Ausländer war.
  


  
    Er nahm sich deshalb einen Tag Urlaub und ging zum Idrig Building, um mit Melith zu sprechen. Es war ein herrlicher Frühlingstag, wie ihn Tranai zehn Monate im Jahr kennt, und Goodman marschierte mit federnden, beinahe schwerelosen Schritten dorthin. Er war verliebt, ein erfolgreicher Konstrukteur und würde bald Bürger Utopias sein.
  


  
    Natürlich konnte Utopia einige Änderungen ertragen, denn nicht einmal Tranai war vollkommen. Vielleicht sollte er die Höchste Präsidentschaft annehmen, um die nötigen Reformen durchzuführen. Aber das hatte keine Eile …
  


  
    »He, Mister«, sagte eine Stimme, »verehren Sie mir vielleicht einen Diglo?« Goodman senkte den Blick und sah auf dem Pflaster einen ungewaschenen alten Mann sitzen, dessen Kleidung nur aus Fetzen bestand. Er hielt ihm einen Blechteller unter die Nase.
  


  
    »Was?«, fragte Goodman.
  


  
    »Haben Sie einen Diglo übrig für mich?«, wiederholte der Mann klagend. »Helfen Sie doch einem armen Mann, damit er sich eine Tasse Oglo kaufen kann. Seit zwei Tagen habe ich nichts mehr gegessen.«
  


  
    »Das ist schändlich! Warum nehmen Sie sich nicht eine Pistole und überfallen jemanden?«
  


  
    »Ich bin zu alt«, winselte der Mann. »Meine Opfer lachen mich nur aus.«
  


  
    »Wissen Sie genau, dass Sie nicht einfach zu faul sind?«, fragte Goodman streng.
  


  
    »Bestimmt nicht, Sir!«, sagte der Bettler. »Sehen Sie nur, wie meine Hände zittern!« Er hob die schmutzigen Hände; sie zitterten.
  


  
    Goodman nahm seine Brieftasche aus dem Jackett und gab dem Alten einen Diglo. »Ich dachte, auf Tranai gebe es keine Armen. Man sagte mir, dass die Regierung für die alten Leute sorgt.«
  


  
    »Das tut die Regierung auch«, erwiderte der alte Mann. »Schauen Sie.« Er zeigte Goodman den Blechteller. Am Rand war etwas eingeprägt: Von der Regierung zugelassener Bettler Nr. DR-43 241-3.
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass die Regierung Sie zum Betteln zwingt?«
  


  
    »Die Regierung erlaubt es mir«, erwiderte der Alte. »Betteln ist eine Arbeit, die von der Regierung vergeben wird, und als solche für alte und gebrechliche Leute reserviert.«
  


  
    »Aber das ist doch entsetzlich!«
  


  
    »Sie müssen fremd hier sein.«
  


  
    »Ich bin Terraner.«
  


  
    »Aha! Nervöse, unruhige Leute, nicht wahr?«
  


  
    »Unsere Regierung lässt die Leute nicht betteln«, betonte Goodman.
  


  
    »Nein? Was tun dann die Alten? Leben sie von ihren Kindern? Oder sitzen sie in einem Altersheim und warten gleichgültig auf den Tod? Nicht bei uns, junger Mann! Auf Tranai hat jeder alte Mann Anspruch auf einen Regierungsposten, und zwar auf einen, für den er keine besondere Geschicklichkeit braucht, obwohl sie nützlich sein kann. Manche wollen Arbeit in den Kirchen und Theatern. Andere lieben das Gewimmel auf Jahrmärkten. Mir persönlich gefällt die Arbeit im Freien am besten. Ich bin an der frischen Luft, in der Sonne, ich habe ein bisschen Bewegung, und ich lerne seltsame, interessante Leute kennen.«
  


  
    »Aber betteln!«
  


  
    »Zu welcher Arbeit wäre ich sonst geeignet?«
  


  
    »Ich weiß es nicht … aber … aber sehen Sie sich doch nur an! Schmutzig, ungewaschen, zerlumpt …«
  


  
    »Das ist mein Arbeitsanzug«, erklärte der Regierungsbettler. »Sie sollten mich am Sonntag sehen!«
  


  
    »Sie haben auch andere Kleidung?«
  


  
    »Aber ja, und ein hübsches kleines Appartement, eine Loge in der Oper, zwei Heimroboter und wahrscheinlich mehr Geld auf der Bank, als Sie in Ihrem ganzen Leben gesehen haben … Die Unterhaltung hat mir sehr viel Spaß gemacht, junger Mann«, sagte der Alte, »und vielen Dank für Ihre Spende. Ich muss jetzt wieder an die Arbeit und möchte Ihnen empfehlen, dasselbe zu tun.«
  


  
    Goodman ging davon, warf aber über die Schulter noch einen Blick auf den Regierungsbettler. Er bemerkte, dass der Alte ein glänzendes Geschäft zu machen schien.
  


  
    Aber betteln! Wirklich, solche Dinge mussten aufhören. Wenn er jemals die Präsidentschaft übernehmen sollte – und offensichtlich war dies das Gebot der Stunde -, dann würde er sich mit dieser Angelegenheit einmal gründlich befassen.
  


  
    Er hatte das Gefühl, dass es eine würdigere Lösung geben musste.
  


  
    

  


  
    Im Idrig Building sprach Goodman mit Melith über seine Heiratspläne. Der Einwanderungsminister war begeistert.
  


  
    »Wunderbar, wirklich wunderbar«, sagte er. »Ich kenne die Vleys seit vielen Jahren. Das sind großartige Leute. Und Janna ist ein Mädchen, auf das viele Männer stolz sein würden.«
  


  
    »Muss ich nicht gewisse Formalitäten erfüllen?«, erkundigte sich Goodman. »Ich meine, als Ausländer und …«
  


  
    »Keinesfalls. Ich habe beschlossen, dass Sie auf die Einhaltung der Formalitäten verzichten dürfen. Sie können Bürger Tranais werden, wenn Sie das wollen, indem Sie 
     einfach Ihre Absicht mündlich kundtun. Sie können selbstverständlich auch die terranische Staatsangehörigkeit behalten, ohne dass Ihnen das jemand übelnimmt. Oder Sie wählen beides und werden Bürger Terras und Tranais. Wenn Terra einverstanden ist – wir haben bestimmt nichts dagegen.«
  


  
    »Ich möchte doch lieber Bürger Tranais werden«, sagte Goodman.
  


  
    »Das ist allein Ihre Sache. Und wenn Sie Bedenken wegen der Präsidentschaft haben sollten: Sie können durchaus Ihren Status beibehalten und trotzdem dieses Amt bekleiden. Wir sind in dieser Hinsicht wirklich nicht kleinlich. Einer unserer tüchtigsten Präsidenten war ein eidechsenähnlicher Besucher von Aquarella II.«
  


  
    »Das nenne ich eine vorurteilslose Einstellung!«
  


  
    »Gewiss. ›Jedem eine Chance‹, das ist unser Motto. Was Ihre Eheschließung angeht – jeder Regierungsangestellte kann die Zeremonie vornehmen. Der Höchste Präsident Borg würde sich glücklich schätzen, heute Nachmittag, wenn es Ihnen recht ist.« Melith blinzelte Goodman zu. »Der alte Knabe hat großen Spaß daran, die Braut zu küssen. Aber Sie sind ihm wirklich ans Herz gewachsen, das darf man sagen.«
  


  
    »Heute Nachmittag?«, wiederholte Goodman. »Ja, ich möchte sehr gerne heute Nachmittag heiraten, wenn Janna nichts dagegen hat.«
  


  
    »Sie wird sicher damit einverstanden sein«, meinte Melith. »Also weiter. Wo wollen Sie nach den Flitterwochen wohnen? Ein Hotelzimmer ist da doch wohl nicht recht passend.« Er dachte eine Weile nach. »Hören Sie – ich habe am Stadtrand ein kleines Haus. Warum ziehen Sie dort nicht ein, bis Sie etwas Besseres gefunden haben? Sie können es selbstverständlich auch für dauernd bewohnen, wenn Sie mögen.«
  


  
    »Wirklich? Das kann ich nicht annehmen …« »Reden wir nicht weiter darüber. Haben Sie sich schon einmal überlegt, ob Sie nicht der nächste Einwanderungsminister werden wollen? Vielleicht sagt Ihnen diese Arbeit zu. Keine Bürokratie, kurze Arbeitszeit, gute Bezahlung … Nein? Sie denken wohl an die Höchste Präsidentschaft, wie? Kann ich verstehen.« Melith kramte in seiner Hosentasche und holte zwei Schlüssel hervor. »Dieser hier gehört zu der vorderen Eingangstür, der andere zur rückwärtigen. Die Adresse steht hier auf dem Anhänger. Das Haus ist komplett eingerichtet, auch ein nagelneuer Derrsin-Feldgenerator fehlt nicht.«
  


  
    »Ein Derrsin?«
  


  
    »Natürlich. Kein Haus auf Tranai ist ohne einen Derrsin-Stasis-Feldgenerator komplett.«
  


  
    Goodman räusperte sich und sagte vorsichtig: »Ich wollte Sie schon lange fragen – wozu braucht man das Stasisfeld eigentlich?«
  


  
    »Nun, um seine Frau darin zu halten«, erwiderte Melith. »Ich dachte, das wüssten Sie.«
  


  
    »Ich weiß es auch, aber ich frage mich: warum?«
  


  
    »Warum?« Melith runzelte die Stirn; diese Frage hatte er sich offensichtlich noch nie gestellt. »Warum tut man dies oder das? Es ist einfach Gewohnheit, das ist alles. Übrigens absolut sinnvoll. Man möchte doch nicht, dass Tag und Nacht jemand an einem herumnörgelt.«
  


  
    Goodman wurde rot, weil er seit dem ersten Zusammentreffen mit Janna immer wieder überlegt hatte, wie schön es sein müsste, sie die ganze Zeit um sich zu haben, Tag und Nacht. »Den Frauen gegenüber scheint das aber gar nicht fair zu sein«, sagte er.
  


  
    Melith lachte. »Mein lieber Freund, predigen Sie etwa die Lehre von der Gleichheit der Geschlechter? Hören Sie, diese Theorie ist doch längst widerlegt. Männer und Frauen 
     sind nun mal nicht gleich. Sie sind verschieden, egal, was man Ihnen auf Terra erzählt haben mag. Was für die Männer gut ist, muss nicht notwendiger- oder auch nur üblicherweise für Frauen gut sein.«
  


  
    »Und demzufolge behandeln Sie sie als minderwertige Wesen?«
  


  
    »Keineswegs. Wir behandeln sie anders als Männer, aber nicht schlechter. Im Übrigen beklagen sie sich nicht.«
  


  
    »Das kommt daher, dass man ihnen nicht gestattet hat, etwas Besseres kennenzulernen. Gibt es irgendeine Vorschrift, die es mir zur Pflicht macht, meine Frau im Derrsin-Feld zu halten?«
  


  
    »Natürlich nicht. Damit sie in Form bleibt, ist es aber nötig, dass man sie für eine gewisse Mindestzeit pro Woche aus dem Feld herauslässt. Man darf die kleine Frau schließlich nicht einsperren, verstehen Sie.«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Goodman sarkastisch. »Wenigstens zeitweise soll sie leben dürfen.«
  


  
    »Genau«, bestätigte Melith, ohne den Sarkasmus zu bemerken. »Sie lernen es schon noch.«
  


  
    Goodman erhob sich. »Ist das alles?«
  


  
    »Sonst fällt mir im Augenblick nichts mehr ein. Viel Glück – na, Sie wissen schon.«
  


  
    »Danke«, sagte Goodman steif, drehte sich auf dem Absatz um und ging.
  


  
    

  


  
    An diesem Nachmittag vollzog Präsident Borg im National Mansion die einfache Eheschließung Tranais und küsste anschließend mit großem Eifer die Braut. Die anschließende Feier war wunderschön und wurde nur von einer Kleinigkeit getrübt: An einer Wand in Borgs Amtszimmer hing ein Gewehr, komplett mit Zielfernrohr und Schalldämpfer – ein Gegenstück zu Meliths Waffe und ebenso rätselhaft.
  


  
    Borg nahm Goodman auf die Seite und fragte: »Haben Sie sich das mit der Höchsten Präsidentschaft noch einmal überlegt?«
  


  
    »Ich bin mir immer noch nicht schlüssig«, erwiderte Goodman. »Eigentlich möchte ich kein Amt annehmen …«
  


  
    »Dazu hat niemand Lust.«
  


  
    »… aber Tranai braucht dringend gewisse Reformen. Ich glaube, dass es meine Pflicht wäre, sie dem Volk zur Kenntnis zu bringen.«
  


  
    »Das ist die richtige Einstellung«, lobte Borg. »Wir haben seit längerer Zeit keinen wirklich aktiven Höchsten Präsidenten mehr gehabt. Warum treten Sie das Amt nicht sofort an? Sie könnten Ihre Flitterwochen vollkommen zurückgezogen im National Mansion verbringen.«
  


  
    Für Goodman klang das ziemlich verlockend, aber er wollte während der Flitterwochen, die im Übrigen ja bis ins Letzte vorausgeplant waren, nicht von Staatsangelegenheiten behelligt werden. Tranai hatte sich so lange im gegenwärtigen, beinahe-utopischen Zustand befunden, dass es auf ein paar Wochen mehr auch nicht ankam. »Ich entscheide mich nach meiner Rückkehr«, sagte er.
  


  
    Borg zuckte mit den Achseln. »Eine Weile kann ich die Last schon noch tragen. Oh, hier bitte.« Er übergab Goodman einen versiegelten Umschlag.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Nur der übliche Rat«, erwiderte Borg. »Beeilen Sie sich, Ihre Braut wartet!«
  


  
    »Komm, Marvin!«, rief Janna. »Wir wollen das Raumschiff nicht versäumen!«
  


  
    Goodman hastete ihr nach in die Limousine, die sie zum Raumflughafen bringen sollte.
  


  
    »Viel Glück!«, riefen Jannas Eltern.
  


  
    »Viel Glück!«, rief Borg.
  


  
    »Viel Glück!«, erschallten die Stimmen Meliths, seiner Frau und aller anderen Gäste.
  


  
    Auf dem Weg zum Flughafen öffnete Goodman den Umschlag und las das vorgedruckte Schreiben:

    
      
        RATSCHLAG FÜR EINEN JUNGEN EHEMANN
      


      
        Sie haben eben geheiratet und erwarten ein Leben voller Eheglück. Das ist sehr angebracht, denn eine glückliche Ehe stellt das Fundament des Staates dar. Aber man muss mehr tun, als sich nur eine gute Ehe zu wünschen. Sie wird nicht jedem in den Schoß gelegt. Man muss sie sich erarbeiten! Vergessen Sie nie, dass Ihre Frau ein menschliches Wesen ist. Man sollte ihr ein gewisses Maß an Freiheit als unveräußerliches Recht zubilligen. Wir empfehlen Ihnen, sie wenigstens einmal pro Woche aus dem Stasisfeld zu nehmen. Ein allzu langer Aufenthalt in der Stasis beeinträchtigt ihr Orientierungsvermögen und schadet ihrem Aussehen – und darunter haben Sie genauso zu leiden wie Ihre Frau.
      


      
        Beachten Sie bitte außerdem, dass es besonders in den Ferien und an Feiertagen üblich ist, seine Frau einen ganzen Tag oder auch zwei bis drei Tage hintereinander aus der Stasis zu nehmen. Das schadet nicht und diese Abwechslung wird ihren Gemütszustand im besten Sinne beeinflussen.
      


      
        Wenn Sie diese wenigen vernünftigen Regeln befolgen, ist Ihnen das Glück Ihrer Ehe sicher.
      


      
        Eheberatungsstelle der Regierung
      

    

  


  
    Goodman zerriss das Blatt in kleine Schnitzel und ließ sie auf den Boden des Wagens fallen. Sein Reformergeist war jetzt völlig entflammt. Er hatte doch geahnt, dass Tranai zu schön war, um wahr sein zu können. Jemand musste für 
     die Vollkommenheit bezahlen, und in diesem Fall waren es die Frauen.
  


  
    Er hatte den ersten großen Makel im Paradies entdeckt.
  


  
    »Was war das, Liebster?«, fragte Janna, als sie die Papierstückchen bemerkte.
  


  
    »Das waren äußerst dumme Ratschläge«, erwiderte Goodman. »Liebling, hast du jemals über die Ehegewohnheiten eures Planeten nachgedacht – im Ernst nachgedacht?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Sind sie denn nicht in Ordnung?«
  


  
    »Sie sind falsch, völlig falsch. Man behandelt die Frauen wie Spielzeug, wie kleine Puppen, die man wegräumt, wenn man keine Lust zum Spielen mehr hat. Kannst du das denn nicht sehen?«
  


  
    »Ich habe nie darüber nachgedacht.«
  


  
    »Nun, das kannst du jetzt nachholen, weil es einige Änderungen geben wird. Den Anfang machen wir in unserem eigenen Heim.«
  


  
    »Wie du meinst, Liebling«, sagte Janna gehorsam. Sie drückte seinen Arm. Er küsste sie.
  


  
    Die Limousine erreichte den Flughafen und die beiden bestiegen das Raumschiff.
  


  
    Ihre Flitterwochen auf Doé glichen einem kurzen Abstecher ins Paradies. Die Wunder von Tranais kleinem Mond waren für Liebende gedacht, und nur für sie. Kein Geschäftsmann verbrachte auf Doé seine Ferien, kein räuberischer Junggeselle strich dort umher. Die Erschöpften, die Illusionslosen, die Hoffnungsvollen – sie alle mussten andere Jagdgründe aufsuchen. Die einzige, streng zu beachtende Vorschrift auf Doé war, dass man zu zweit, fröhlich und verliebt sein musste.
  


  
    Diesen Brauch Tranais gut zu finden, fiel Goodman nicht schwer.
  


  
    Auf dem kleinen Mond gab es große Wiesen mit hohem Gras, tiefe, grüne Wälder zum Spazierengehen, kühle, dunkle 
     Seen unter Bäumen und schroffe, großartige Berge, die zum Besteigen einluden. Liebende verirrten sich zu ihrer großen Freude häufig in den Wäldern, aber niemand konnte darinnen verlorengehen, da sich der Mond an einem Tag umrunden ließ. Dank der geringen Schwerkraft bestand keine Gefahr, in den dunklen Seen unterzugehen, und ein Sturz von einem Berggipfel verursachte wohl Schrecken, aber keine Verletzungen.
  


  
    An den schönsten Punkten gab es kleine Hotels mit dämmrigen Bars, in denen man von freundlichen, weißhaarigen Barmixern bedient wurde. Man stieß auf düstere Grotten, die tief hinab zu glitzernden Eishöhlen führten, vorbei an träge dahinziehenden Flüssen, in denen große, leuchtende Fische mit glühenden Augen schwammen.
  


  
    Die Eheberatung der Regierung hatte diese simplen Attraktionen für ausreichend gehalten und sich nicht bemüht, einen Golfplatz, Swimmingpools, Rennbahnen oder Tennisanlagen anzulegen. Man sagte sich, dass für Leute, die solcher Dinge bedurften, die Flitterwochen bereits vorbei waren.
  


  
    Goodman und seine Gattin verbrachten auf Doé eine herrliche Woche und kehrten dann wieder nach Tranai zurück.
  


  
    

  


  
    Nachdem er seine Frau über die Schwelle ihres neuen Heims getragen hatte, schaltete Goodman als Erstes den Derrsin-Generator ab.
  


  
    »Liebste«, sagte er, »bis heute habe ich alle Bräuche Tranais respektiert, auch wenn sie mir lächerlich erschienen. Aber das hier mache ich nicht mit. Auf Terra war ich der Gründer des Komitees für die Gleichberechtigung der Frau bei der Berufswahl. Auf Terra behandeln wir unsere Frauen als Partnerin im Abenteuer des Lebens.«
  


  
    »Eine seltsame Vorstellung«, meinte Janna stirnrunzelnd. 
    


  
    »Denk doch einmal nach. Unser Leben wird viel schöner sein, wenn du nicht im Derrsin-Feld eingesperrt bist. Findest du nicht auch?«
  


  
    »Du bist viel klüger als ich, Liebster. Du hast die ganze Galaxis bereist, während ich aus Port Tranai nie hinausgekommen bin. Wenn du meinst, dass es so am besten ist, wird es wohl auch so sein.«
  


  
    Sie ist ohne Zweifel die vollkommenste aller Frauen, dachte Goodman.
  


  
    Er kehrte an seine Arbeit in der Abbag-Heimroboter-Fabrik zurück und hatte sich bald in ein noch wirkungsvolleres Detail seines Roboterprojektes vertieft. Diesmal kam er auf die raffinierte Idee, die Gelenke der Roboter knirschen und ächzen zu lassen. Diese Geräusche würden den Aggressionswert des Roboters stark erhöhen und seine Zerstörung umso angenehmer und, psychologisch gesehen, wertvoller machen. Mr. Abbag war außer sich vor Freude, erhöhte Goodmans Gehalt und bat ihn, die neuen Roboter bald in Produktion gehen zu lassen.
  


  
    Goodmans Plan bestand zunächst darin, einige der Schmiergänge zu entfernen. Er musste aber feststellen, dass die Reibung den wichtigen Teilen allzu sehr schadete. Das kam natürlich nicht infrage.
  


  
    Er begann Pläne für eine eingebaute Knirsch- und Ächz-Anlage zu entwerfen. Die Geräusche durften dabei keinesfalls künstlich wirken, andererseits aber auch keinen echten Verschleiß hervorrufen. Der Zusatzmechanismus musste billig und außerdem klein sein, weil das Innere der Roboter mit all den neuen »Verbesserungen« bereits bis zum Bersten angefüllt war.
  


  
    Goodman entdeckte jedoch, dass kleine Ächz-Mechanismen nur sehr künstlich klingende Geräusche hervorbrachten. Größere Geräte waren in der Produktion zu teuer, oder sie ließen sich in den Roboter nicht einfügen. 
     Goodman machte häufig Überstunden, nahm ab und wurde täglich reizbarer.
  


  
    

  


  
    Janna entwickelte sich zu einer guten, verlässlichen Hausfrau, seine Mahlzeiten standen immer pünktlich auf dem Tisch und Janna hatte abends immer ein fröhliches Wort für ihn. Untertags überwachte sie die Reinigung des Hauses durch die Heimroboter. Diese Arbeit nahm nicht einmal eine ganze Stunde in Anspruch. Danach las sie Bücher, versuchte sich an neuen Torten, strickte oder zerstörte Roboter.
  


  
    Goodman war ein wenig beunruhigt, weil Janna pro Woche drei bis vier Stück demolierte. Nun, jeder hatte Anrecht auf ein Steckenpferd, und er konnte es sich leisten, ihren Launen nachzugeben, da er die Maschinen zum Fabrikpreis bezog.
  


  
    Goodman hatte sich in eine Sackgasse manövriert, als ein anderer Konstrukteur, ein Mann namens Dath Hergo, eine neue Steuerung erfand. Sie beruhte auf dem Konter-Gyroskop-Prinzip und zwang einen Roboter, einen Raum mit einer Schlagseite von zehn Grad zu betreten. Das sei die schlimmste Schlagseite, die man einem Roboter verleihen könne, erklärte die Forschungsabteilung. Durch Verwendung des Zufall-Selektions-Prinzips pflegte der Roboter überdies in unregelmäßigen Abständen wie ein Betrunkener zu taumeln – er ließ zwar nichts fallen, aber es sah immer so aus, als müsse seinen Händen im nächsten Augenblick alles entgleiten. Diese Erfindung wurde natürlich als entscheidender Fortschritt in der sogenannten Entwicklungstechnik begrüßt, und Goodman stellte fest, dass er seinen Knirsch- und Ächz-Mechanismus wunderbar in die Taumel-Steuerung einbauen konnte. In den technischen Zeitschriften wurde sein Name neben dem Dath Hergos erwähnt.
  


  
    Die neue Serie der Abbag-Heimroboter entpuppte sich als Sensation. Zu diesem Zeitpunkt beschloss Goodman, Urlaub zu nehmen und Höchster Präsident von Tranai zu werden. Er fand, dass er das dem Land schuldig war. Wenn der Einfallsreichtum und das Können Terras Weiterentwicklungen der Rückentwicklungen zustande brachten, musste es doch möglich sein, Weiterentwicklungen weiterentwickeln zu können. Tranai war ein Beinahe-Utopia. Sobald er die Zügel in der Hand hielt, würde der Rest des Weges zur Vollkommenheit sehr schnell bewältigt werden können.
  


  
    Er fand sich in Meliths Büro ein, um die Angelegenheit zu besprechen.
  


  
    »Veränderungen sind immer gefragt«, sagte Melith nachdenklich. Der Einwanderungschef saß am Fenster und beobachtete die Vorbeigehenden. »Unser gegenwärtiges System funktioniert freilich seit geraumer Zeit, und das sogar sehr gut. Ich weiß nicht, was Sie verbessern könnten. Es gibt zum Beispiel kein Verbrechen …«
  


  
    »Weil es legalisiert wurde«, erklärte Goodman. »Es wurde nie ernsthaft darüber befunden.«
  


  
    »Wir sehen das anders. Es gibt keine Armut …«
  


  
    »Weil jedermann stiehlt. Und mit den alten Leuten gibt es keinen Ärger, weil die Regierung sie zu Bettlern ernennt. Wirklich, es gibt allerhand zu ändern und zu verbessern.«
  


  
    »Na ja, vielleicht. Ich glaube aber …« Melith verstummte plötzlich, lief durch das Zimmer und riss das Gewehr von der Wand. »Da ist er!«
  


  
    Goodman sah zum Fenster hinaus. Ein Mann, der sich äußerlich von allen anderen Leuten in nichts unterschied, ging draußen vorbei. Goodman hörte einen dumpfen Knall, sah den Mann taumeln und schließlich auf das Pflaster stürzen.
  


  
    Melith hatte ihn mit dem Gewehr erschossen.
  


  
    »Warum haben Sie das getan?«, rief Goodman.
  


  
    »Das war ein potenzieller Mörder«, sagte Melith.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Natürlich. Wir haben zwar keine eigentlichen Verbrechen hier, aber mit der Möglichkeit müssen wir immer rechnen.«
  


  
    »Was hat er getan, um ihn als potenziellen Mörder zu bezeichnen?«
  


  
    »Fünf Leute umgebracht«, verkündete Melith.
  


  
    »Aber – verdammt nochmal, das ist doch nicht fair! Sie haben ihn nicht verhaftet, nicht vor Gericht gestellt, keinen Anwalt …«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«, fragte Melith etwas verärgert. »Wir haben keine Polizei, die solche Leute verhaften könnte, und wir verfügen über kein Justizsystem. Du lieber Himmel, Sie werden doch nicht verlangen wollen, dass ich ihn einfach weitermachen lasse, oder? Bei uns wird jemand ein Mörder genannt, der zehn Menschen getötet hat, und dieser hier war auf dem besten Weg dazu, einer zu werden. Ich konnte doch nicht einfach ruhig dasitzen. Ich habe die Pflicht, das Volk zu beschützen. Ich kann Ihnen versichern, dass ich genaue Erkundigungen eingezogen habe.«
  


  
    »Das ist nicht gerecht!«, rief Goodman.
  


  
    »Wer hat das denn behauptet?«, brüllte Melith. »Was hat Gerechtigkeit mit Utopia zu tun?«
  


  
    »Alles!« Goodman beherrschte sich mit Mühe. »Gerechtigkeit ist die Grundlage menschlicher Würde, menschlichen Sehnens …«
  


  
    »Das sind nur Worte«, meinte Melith mit gutmütigem Lächeln. »Versuchen Sie doch, realistisch zu sein. Wir haben Utopia für menschliche Wesen geschaffen, nicht für Heilige, die kein Utopia brauchen. Wir müssen die Fehler im 
     menschlichen Charakter akzeptieren und dürfen nicht so tun, als gebe es sie nicht. Polizei und Justizsysteme neigen eher dazu, eine Atmosphäre zu schaffen, in der Verbrechen und ihre Wahrnehmung erst entstehen können. Glauben Sie mir, es ist besser, den Gedanken an ein Verbrechen überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Die überwältigende Mehrheit des Volkes wird hinter Ihnen stehen.«
  


  
    »Wenn sich aber das Verbrechen zeigt, was unvermeidlich ist …«
  


  
    »Nur die Möglichkeit zeigt sich«, beharrte Melith auf seinem Standpunkt. »Und selbst das kommt viel seltener vor, als Sie glauben. Wenn sie auftritt, werden wir kurz und schmerzlos damit fertig.«
  


  
    »Angenommen, Sie treffen den Falschen?«
  


  
    »Das ist ausgeschlossen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil jeder, der von einem Regierungsbeamten beseitigt wird, automatisch und gemäß ungeschriebenem Gesetz ein potenzieller Verbrecher ist«, erwiderte Melith.
  


  
    Marvin Goodman schwieg lange Zeit. Dann sagte er: »Ich sehe, dass die Regierung doch viel mehr Macht hat, als ich bislang angenommen habe.«
  


  
    »Gewiss«, sagte Melith. »Aber längst nicht so viel, wie Sie jetzt wieder glauben.«
  


  
    Goodman lächelte ironisch. »Und ich kann die Höchste Präsidentschaft immer noch antreten, wenn es mir beliebt?«
  


  
    »Selbstverständlich. Ohne jede Verpflichtung. Wollen Sie denn?«
  


  
    Goodman dachte einen Augenblick angestrengt nach. Wollte er die Präsidentschaft wirklich? Nun, irgendjemand musste ja regieren. Jemand musste die Leute beschützen. Jemand musste in diesem utopischen Irrenhaus ein paar Reformen durchsetzen.
  


  
    »Ja, ich will«, sagte er.
  


  
    Die Tür sprang auf und Präsident Borg stürzte herein. »Wunderbar! Ausgezeichnet! Sie können heute noch in das National Mansion einziehen. Ich habe schon seit einer Woche gepackt und nur noch darauf gewartet, dass Sie sich endlich entscheiden.«
  


  
    »Man wird doch sicherlich gewisse Formalitäten …«
  


  
    »Keine Formalitäten«, sagte Borg, dem der Schweiß auf der Stirn stand. »Nichts. Wir übergeben Ihnen lediglich das Präsidentensiegel und dann streiche ich meinen Namen von der Tafel und setze den Ihren ein.«
  


  
    Goodman sah Melith an. Das Gesicht des Einwanderungsministers war ausdruckslos.
  


  
    »Also gut«, sagte Goodman.
  


  
    Borg griff nach seiner Amtskette mit dem Siegel und begann sie sich über den Kopf zu ziehen – als sie plötzlich und mit lautem Knall explodierte.
  


  
    Entsetzt starrte Goodman Borgs blutigen, verwüsteten Schädel an. Der Präsident taumelte und stürzte zu Boden.
  


  
    Melith zog sein Jackett aus und breitete es über Borgs Kopf, Goodman wankte zu einem Stuhl und setzte sich schwerfällig. Sein Mund öffnete sich, aber kein Ton kam heraus.
  


  
    »Wirklich bedauerlich«, sagte Melith. »Er war dem Ende seiner Amtszeit so nahe. Ich hatte ihn vor der Genehmigung des neuen Raumflughafens gewarnt. Die Bürger werden nicht einverstanden sein, mahnte ich. Aber er war überzeugt davon, dass die Leute gerne zwei Raumflughäfen hätten. Nun, er hat sich getäuscht.«
  


  
    »Heißt das … Ich meine … Wie … Was …«
  


  
    »Alle Regierungsbeamten tragen ein Amtssiegel, das eine bestimmte Menge Tessium enthält, einen Sprengstoff, von dem Sie vielleicht schon gehört haben. Die Zündung wird von der Citizen’s Booth aus ferngesteuert. Jeder Bürger 
     hat Zugang zu diesem Ort, an dem er seinem Missfallen der Regierung gegenüber Ausdruck verleihen kann.« Melith seufzte. »Das wird das Andenken an den armen Borg schwer belasten.«
  


  
    »Sie lassen die Leute ihr Missfallen kundtun, indem sie Beamte in die Luft sprengen dürfen?«, krächzte Goodman entsetzt.
  


  
    »Das ist die einzige wirklich sinnvolle Art«, meinte Melith. »Ausgleichende Gerechtigkeit. So, wie die Leute in unserer Gewalt sind, sind wir auch in der ihren.«
  


  
    »Und deswegen sollte ich sein Amt übernehmen. Warum hat mir niemand Bescheid gesagt?«
  


  
    »Sie haben ja nicht gefragt«, sagte Melith mit der Andeutung eines Lächelns. »Machen Sie kein so entsetztes Gesicht. Attentate gibt es überall, wissen Sie, auf jedem Planeten, unter jeder Regierung. Wir versuchen daraus etwas Konstruktives zu machen. In unserem System verlieren die Leute nie den Kontakt zur Regierung und die Regierung lässt es sich niemals einfallen, diktatorische Macht zu erstreben. Da jeder weiß, dass er in der Citizen’s Booth sein Recht ausüben kann, wird erstaunlich wenig Gebrauch davon gemacht. Natürlich gibt es immer Hitzköpfe …«
  


  
    Goodman stand auf und ging zur Tür, den Blick von Borgs Leiche abgewendet.
  


  
    »Wollen Sie die Präsidentschaft nicht mehr?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Das sieht euch Terranern ähnlich«, sagte Melith traurig. »Ihr wollt Verantwortung nur auf euch nehmen, wenn kein Risiko damit verbunden ist. Das ist die falsche Einstellung für jemand, der regieren will.«
  


  
    »Sie mögen Recht haben«, sagte Goodman. »Ich bin vor allem froh, dass ich noch rechtzeitig dahintergekommen bin.«
  


  
    Er eilte nach Hause.
  


  
    Sein Kopf rauchte, als er die Haustür aufschloss. War Tranai nun ein Utopia oder ein Narrenhaus von Planetengröße? Gab es da einen Unterschied? Zum ersten Mal in seinem Leben gestattete er sich den Zweifel, ob ein Utopia überhaupt wünschenswert war. Schien es da nicht besser zu sein, nach Vollkommenheit zu streben, statt sie zu besitzen? Ideale zu haben, statt ihnen nachzuleben? Wenn die Gerechtigkeit ein Irrtum war, sollte man den Irrtum nicht der Wahrheit vorziehen?
  


  
    Oder umgekehrt? Goodman war völlig verwirrt, als er sein Haus betrat … und seine Frau in den Armen eines anderen Mannes fand.
  


  
    

  


  
    Die Szene vor seinen Augen war von furchtbarer Deutlichkeit. Sie spielte sich im Zeitlupentempo ab. Janna schien eine Ewigkeit zu brauchen, bis sie sich erhoben und ihre Kleidung geordnet hatte. Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Der Mann, ein großer, gutaussehender Bursche, den Goodman nicht kannte, war so überrascht, dass er kein einziges Wort hervorbrachte. Er machte kleine, hilflose Gesten, strich sich ein unsichtbares Staubkorn von seinem Jackett, zog die Manschetten vor.
  


  
    Dann lächelte er zögernd.
  


  
    »Na!«, sagte Goodman. Unter den obwaltenden Umständen schien das schwach, war aber dennoch wirkungsvoll. Janna begann zu weinen.
  


  
    »Tut mir furchtbar leid«, murmelte der andere. »Hatte Sie nicht so früh erwartet. Das muss ein großer Schock für Sie sein. Entschuldigen Sie bitte.«
  


  
    Das Einzige, was Goodman vom Geliebten seiner Frau nicht erwartete und wünschte, war Mitgefühl. Er ignorierte den Mann und starrte die weinende Janna an.
  


  
    »Ja, was hast du denn auch anderes erwartet?«, schrie ihn Janna plötzlich an. »Ich musste! Du hast mich nicht geliebt!«
  


  
    »Nicht geliebt! Wie kannst du das nur sagen?«
  


  
    »Weil du mich so gemein behandelt hast.«
  


  
    »Ich habe dich sehr geliebt, Janna«, sagte er leise.
  


  
    »Das ist nicht wahr!«, schrie sie und warf den Kopf zurück. »Denk nur einmal nach, wie du mich behandelt hast. Den ganzen Tag musste ich für dich da sein und die Hausarbeit erledigen, Marvin, ich konnte fühlen, wie ich alterte. Tag um Tag das gleiche erschöpfende, sinnlose Leben. Und die meiste Zeit warst du zu müde, um mich überhaupt anzusehen. Da war nur von deinen blöden Robotern die Rede! Ich bin fast zugrunde gegangen, Marvin!«
  


  
    Goodman kam plötzlich auf die Idee, dass seine Frau den Verstand verloren hatte. Leise und sanft sagte er: »Aber so ist das Leben nun einmal, Janna. Mann und Frau altern miteinander. Man kann nicht immer nur Feste …«
  


  
    »Aber natürlich kann man! Versuch doch zu verstehen, Marvin. Auf Tranai ist das möglich – für eine Frau!«
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte Goodman.
  


  
    »Auf Tranai darf jede Frau mit einem sorglosen, vergnüglichen Leben rechnen. Das ist ihr Recht, wie auch die Männer ihre Rechte haben. Sie erwartet, aus der Stasis geholt zu werden und eine kleine Party vorbereitet zu finden, einen Spaziergang im Mondschein, einen Ausflug ans Meer, einen Kinobesuch.« Janna begann wieder zu weinen. »Aber du warst ja so klug. Du musstest alles ändern. Ich hätte einem Terraner nicht trauen dürfen.«
  


  
    Der andere Mann seufzte und zündete sich eine Zigarette an.
  


  
    »Ich weiß, dass du nichts dafür kannst, Marvin, du bist eben ein Fremder«, sagte Janna. »Aber du sollst auch mich verstehen. Liebe ist nicht alles. Eine Frau muss auch praktisch denken. So, wie die Dinge standen, wäre ich eine alte 
     Frau geworden, während alle meine Freundinnen jung geblieben wären.«
  


  
    »Jung?«, wiederholte Goodman verständnislos.
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte der andere. »Im Derrsin-Feld altert eine Frau nicht.«
  


  
    »Aber das ist ja furchtbar. Meine Frau wäre also noch ein junges Mädchen, auch wenn ich ein alter Mann bin.«
  


  
    »Genau dann wüsstest du eine junge Frau zu schätzen«, sagte Janna.
  


  
    »Aber wie steht es mit dir?«, wollte Goodman wissen. »Würdest du einen alten Mann schätzen?«
  


  
    »Er begreift immer noch nicht«, sagte der Fremde.
  


  
    »Marvin, streng dich doch an. Ist es dir nicht klar? Dein ganzes Leben hindurch hättest du eine junge, schöne Frau, deren einziger Wunsch es wäre, dich zu verwöhnen. Und wenn du stirbst – mach kein so entsetztes Gesicht, jeder muss einmal sterben -, wenn du stirbst, wäre ich immer noch jung, und laut Gesetz bekäme ich dein ganzes Geld.«
  


  
    »Ich begreife langsam«, sagte Goodman. »Das ist wohl auch eine der Besonderheiten Tranais – die reiche junge Witwe, die ihren Vergnügungen nachgehen kann.«
  


  
    »Natürlich. Auf diese Weise ist allen geholfen. Der Mann hat eine junge Frau, die er nur sieht, wenn es ihm behagt. Er behält seine Freiheit und hat ein schönes Heim dazu. Der Frau bleibt die Langeweile des Alltagslebens erspart, und solange sie etwas davon hat, wird gut für sie gesorgt.«
  


  
    »Das hätte man mir sagen müssen!«
  


  
    »Ich dachte, du wüsstest Bescheid, nachdem du glaubtest, einen besseren Weg gefunden zu haben. Aber ich sehe, dass du nie begriffen hättest, weil du zu naiv bist – obwohl ich zugeben muss, dass das deinen Charme ausmacht. 
     « Janna lächelte wehmütig. »Außerdem wäre ich nie Rondo begegnet, wenn ich es dir gesagt hätte.«
  


  
    Der andere verbeugte sich leicht. »Ich habe Proben von Greahs Konfekt vorbeigebracht. Sie können sich meine Überraschung vorstellen, als ich diese wunderbare junge Frau außerhalb der Stasis fand. Ein Märchen war Wirklichkeit geworden. Man rechnet nie mit solchen Dingen, und Sie müssen zugeben, dass die Verlockung besonders groß ist, wenn es doch passiert.«
  


  
    »Liebst du ihn?«, fragte Goodman schwerfällig.
  


  
    »Ja«, sagte Janna. »Rondo bedeute ich alles. Er wird mich so lange in der Stasis lassen, dass die verlorene Zeit wettgemacht wird. Das verlangt Opfer von ihm, aber Rondo ist großzügig …«
  


  
    »Wenn das so ist, will ich euch natürlich nicht im Wege stehen – ich bin schließlich ein zivilisiertes Wesen. Du kannst die Scheidung haben.« Goodman verschränkte die Arme vor der Brust und kam sich sehr edel vor. Aber dann wurde ihm bewusst, dass seine Entscheidung nicht so sehr auf Edelmut als vielmehr auf einem plötzlichen, heftigen Ekel vor allem Tranaischen beruhte.
  


  
    »Auf Tranai gibt es keine Scheidung«, sagte Rondo.
  


  
    »Nein?« Goodman spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Rondo hatte plötzlich eine Strahlenpistole in der Hand.
  


  
    »Es wäre viel zu anstrengend, ständig die Ehepartner zu tauschen, wissen Sie. Es gibt nur einen Weg, das zu bereinigen.«
  


  
    »Aber das ist doch widerlich!«, stieß Goodman hervor und wich zurück. »Das ist doch wider alle Anständigkeit!«
  


  
    »Nicht, wenn die Frau es wünscht. Und das ist übrigens auch ein ausgezeichneter Grund, sein Eheweib in der Stasis zu belassen. Habe ich deine Genehmigung, Liebste?«
  


  
    »Verzeih mir, Marvin«, sagte Janna. Sie schloss die Augen. »Ja!«
  


  
    Rondo zielte. Ohne zu zögern, sprang Goodman mit dem Kopf voran durch das nächste Fenster. Rondos Schuss ging ins Leere.
  


  
    »Halt!«, schrie Rondo. »So zeigen Sie doch etwas Mut, Mann. Sie können doch nicht einfach davonlaufen!«
  


  
    Goodman war mit voller Wucht auf einer Schulter gelandet. Er raffte sich auf, lief los und Rondos zweiter Schuss versengte seinen Ärmel. Dann duckte sich Goodman hinter eine Hausecke; er war für den Augenblick in Sicherheit. Zum Nachdenken ließ er sich keine Zeit. Er rannte zum Raumflughafen.
  


  
    Zum Glück war gerade ein Schiff startbereit; es brachte ihn nach g’Moree. Von dort aus forderte er telegrafisch von Tranai sein Geld an und buchte einen Flug nach Higastomeritreia, wo ihn die Behörden als Deng-Spion verhafteten. Die Anklage ließ sich nicht aufrechterhalten, da die Dengier Amphibien sind und Goodman beinahe ertrank, als er zu jedermanns Zufriedenheit bewies, dass er nur Luft zu atmen vermochte.
  


  
    Eine Transportrakete schaffte ihn zum Doppelplaneten Mvanti, vorbei an Seves, Olgo und Mi. Er engagierte einen Piloten für den Flug nach Bellismoranti, wo die Einflusssphäre der Erde begann. Von dort aus transportierte ihn eine örtliche Raumfluglinie vorbei am galaktischen Wirbel, vorbei an Oyster, Lekung, Pankang, Inchang und Machang nach Tung-Bradar.
  


  
    Sein Geld war inzwischen verbraucht, aber er befand sich, astronomisch gesehen, an der Schwelle zur Erde. Er konnte seinen Flug nach Oumé abarbeiten, und auch den von Oumé nach Legis II. Dort verschaffte ihm die Hilfsorganisation für Interstellar-Reisende eine Kabine und endlich landete er wieder auf der Erde. 
    


  
    

  


  
    Goodman ließ sich in Seakirk, New Jersey, nieder, wo jeder in Sicherheit ist, der seine Steuern bezahlt. Er wurde Chef-Robottechniker der Seakirk-Bau-GmbH und heiratete ein stilles, dunkelhaariges Mädchen, das ihn verehrt, obwohl er es selten aus dem Haus lässt.
  


  
    Er und Captain Savage besuchen häufig Eddies Moonlight-Bar, trinken Tranai-Spezial-Drinks und preisen Tranai, das den richtigen Weg gefunden hat. Tranai, wo der Mensch der Tretmühle des beschwerlichen Alltags entronnen ist. Bei solchen Gelegenheiten beklagt sich Goodman stets über einen Anflug von Weltraum-Malaria – wegen dieses Leidens kann er nie mehr in den Weltraum, nie mehr nach Tranai zurück.
  


  
    An diesen Abenden versammelt sich immer eine bewundernde Zuhörerschaft.
  


  
    Goodman hat kürzlich mit Captain Savages Hilfe die Seakirk-Liga zur Aufhebung des Wahlrechts für Frauen gegründet. Die beiden sind ihre einzigen Mitglieder, aber wie Goodman immer sagt: Wann hätte das einen Reformer je gestört?
  

  
  
  


  
    PILGERFAHRT ZUR ERDE
  

  

  
    Alfred Simon war auf Kazanga IV, einem kleinen Ackerbauplaneten, nicht weit vom Arcturus, geboren. Tagsüber fuhr er mit dem Mähdrescher durch die Weizenfelder und an den langen, stillen Abenden hörte er sich Aufnahmen von den Liebesliedern der Erde an.
  


  
    Das Leben auf Kazanga war recht angenehm; die Mädchen waren kräftig, lustig, freimütig und genügsam, gute Kumpel für eine Tour in die Berge oder ein Bad im Bach, treue Gefährtinnen fürs Leben. Romantisch jedoch – nie! Man konnte sich auf Kazanga gut amüsieren, auf eine fröhliche, ungezwungene Art. Mehr allerdings auch nicht.
  


  
    Simon spürte, dass es noch mehr geben musste, dass in seinem Dasein etwas fehlte. Und eines Tages kam er schließlich dahinter, was es war.
  


  
    Ein Händler war nach Kazanga gekommen, in einem verbeulten, mit Büchern vollgepackten Raumschiff. Er war hager, weißhaarig und ein bisschen verrückt. Es wurde ein richtiges Fest für ihn gegeben, denn für Neuigkeiten war man im All immer zu haben.
  


  
    Er gab den neuesten Klatsch zum Besten, erzählte vom Preiskrieg zwischen Detroit II und III, wie es um den Fischfang auf Alana stand, was die Frau des Präsidenten von Moracia trug und wie seltsam die Männer von Doran V redeten. Und schließlich sagte jemand: »Erzählen Sie uns doch etwas von der Erde.«
  


  
    »Oh!«, rief der Händler und zog die Augenbrauen in die Höhe. »Vom Mutterplaneten wollt ihr also etwas hören? Also, meine Freunde, die gute alte Erde ist mit nichts vergleichbar, mit nichts, sage ich euch. Auf der Erde ist alles 
     möglich, meine Freunde, da wird einem nichts vorenthalten.«
  


  
    »Nichts?«, fragte Simon.
  


  
    »Nein, das ist gesetzlich verboten«, erklärte der Händler grinsend. »Niemand hat dieses Gesetz je übertreten, soweit bekannt ist. Die Erde ist eben anders, müsst ihr wissen. Ihr habt euch hier auf Landwirtschaft spezialisiert? Nun, auf der Erde hat man sich auf solche abstrusen Dinge wie Wahnsinn, Schönheit, Krieg spezialisiert, auf Trunkenheit, Reinheit, Horror, und die Leute kommen Lichtjahre weit zu Kostproben angereist.«
  


  
    »Und die Liebe?«, wollte eine Frau wissen.
  


  
    »Aber ja, junge Frau«, erwiderte der Händler freundlich. »Die Erde ist der einzige Planet in der ganzen Galaxie, auf dem es sie noch gibt! Detroit II und III haben sie ausprobiert und als zu teuer befunden, Alana, müssen Sie wissen, hat entschieden, dass sie verwirrend ist, und sie auf Moracia oder Doran V einzuführen, dazu war keine Zeit. Aber, wie ich schon sagte, auf der Erde hat man sich auf derlei Verrücktheiten spezialisiert – und man profitiert davon.«
  


  
    »Man profitiert davon?«, erkundigte sich ein beleibter Bauer.
  


  
    »Selbstverständlich! Die Erde ist alt, ihre Bodenschätze sind aufgebraucht, ihre Felder unfruchtbar. Ihre Kolonien sind mittlerweile unabhängig und werden von nüchternen Leuten, solchen wie euch, bewohnt, die für ihre Waren einen entsprechenden Gegenwert verlangen. Was sonst kann die gute Erde also bieten außer den Nichtigkeiten, die das Leben so lebenswert machen?«
  


  
    »Haben Sie sich auf der Erde verliebt?«, wollte Simon wissen.
  


  
    »Ja«, erwiderte der Händler und setzte mit einer gewissen Härte hinzu: »Ich war verliebt und jetzt reise ich. Meine Freunde, diese Bücher hier …«
  


  
    Zu einem Wahnsinnspreis erwarb Simon einen uralten Gedichtband und träumte, darin lesend, von der Leidenschaft im Schein des trunkenen Mondes, von der Morgendämmerung, die schwach auf den schmachtenden Lippen der Liebenden schimmert, von eng umschlungenen Körpern an einem dunklen Strand, rasend vor Liebe, betäubt von der brüllenden Brandung.
  


  
    Und nur auf der Erde gab es das noch! Denn, wie der Händler erzählt hatte, die überall verstreut lebenden Kinder der Erde waren zu sehr damit beschäftigt, fremdem Boden ihren Lebensunterhalt abzuringen.
  


  
    Weizen und Mais wuchsen auf Kazanga und die Fabriken schossen auf Detroit II und III nur so aus dem Boden. Die Fischwirtschaft Alanas war das Tagesgespräch des südlichen Sternengürtels, auf Moracia gab es gefährliche Tiere und auf Doran V konnte man eine ganze Wildnis erschließen. Und das war gut so, und genauso sollte es sein.
  


  
    Doch die neuen Welten waren asketisch, sorgfältig geplant, steril in ihrer Perfektion. Einiges war in der toten Weite des Weltraums verlorengegangen und nur die Erde kannte noch die Liebe.
  


  
    Deshalb arbeitete Simon und sparte und träumte. Und als er neunundzwanzig war, verkaufte er seine Farm, packte alle sauberen Hemden, die er besaß, in einen praktischen Handkoffer, zog seinen besten Anzug und ein paar feste Straßenschuhe an und bestieg das Flugboot Kazanga – Mutterland.
  


  
    Endlich kam er auf die Erde, wo Träume wahr werden müssen, denn es gibt dort ein Gesetz gegen ihr Scheitern.
  


  
    

  


  
    Eilig passierte er auf dem Raumflughafen New York den Zoll und wurde unterirdisch zum Times Square befördert. Dort taumelte er blinzelnd ans Tageslicht, den Handkoffer eng an sich gepresst, denn er war vor Taschendieben, 
     Handtaschenräubern und anderen Bewohnern der Stadt gewarnt worden.
  


  
    Atemlos vor Staunen sah er sich um.
  


  
    Was ihm als Erstes ins Auge fiel, war die endlose Reihe von Theatern, die Attraktionen in zwei, drei oder vier Dimensionen boten, je nachdem, was einem mehr zusagte. Und was für Attraktionen!
  


  
    Rechts von ihm verkündete eine große Markise vor einem Eingang: Sinnliche Begierde auf der Venus! Ein dokumentarischer Bericht über die sexuellen Praktiken der Bewohner der grünen Hölle! Schockierend! Enthüllend!
  


  
    Er wollte hineingehen. Doch auf der anderen Straßenseite lief ein Kriegsfilm. Die Reklametafel schrie ihm entgegen: Die Sonnenknacker! Für unsere Teufelskerle, die Weltraum-Marines! Und weiter die Straße hinunter wurde für den Film Tarzan im Kampf mit den Leichen fressenden Dämonen des Saturn geworben.
  


  
    Tarzan, rief er sich in Erinnerung, war ein Naturbursche gewesen, der auf der Erde seit Urzeiten wie ein Held verehrt wurde.
  


  
    Es war alles verführerisch, aber es gab doch noch so viel mehr! Er sah kleine, offene Läden, in denen es Speisen von allen Welten zu kaufen gab, und besonders diese typisch irdischen Gerichte wie Pizza, Hotdogs, Spaghetti und Knishes. Und es gab Geschäfte, in denen die ausgemusterte Bekleidung der irdischen Weltraumflottenbesatzung verkauft wurde, und wiederum andere, die nichts weiter als Getränke feilboten.
  


  
    Simon wusste gar nicht, was er zuerst machen sollte. Dann hörte er hinter sich einen Ausbruch von knatterndem Gewehrfeuer und drehte sich blitzschnell um.
  


  
    Es war nur eine Schießbude, ein langer, schmaler, grell gestrichener Schlauch mit einer hüfthohen Theke. Der Geschäftsführer, ein dunkelhäutiger Dicker mit einem Grübchen 
     im Kinn, thronte auf einem hohen Hocker und lächelte Simon zu.
  


  
    »Wollen Sie Ihr Glück versuchen?«
  


  
    Simon trat näher und sah, dass anstelle der üblichen Zielscheiben am hinteren Ende der Bude vier spärlich bekleidete Frauen saßen, und zwar auf Stühlen, die von Einschüssen übersät waren. Auf die Stirn und über jede Brust hatten sie sich das Schwarze einer Zielscheibe in verkleinertem Maßstab gemalt.
  


  
    »Es wird ja wohl nicht scharf geschossen, oder?«, fragte Simon.
  


  
    »Doch, natürlich!«, antwortete der Geschäftsführer. »Vorspiegelungen sind auf der Erde verboten. Richtige Kugeln und richtige Damen! Treten Sie näher und legen Sie eine um!«
  


  
    Eine der Frauen rief Simon zu: »Nun mal los, Sportsfreund! Ich wette, du triffst mich nicht!«
  


  
    Eine andere kreischte: »Der würde nicht mal die Breitseite eines Raumschiffs treffen!«
  


  
    »Klar kann er das!«, rief eine andere. »Nur zu, Mann!«
  


  
    Simon rieb sich die Stirn und gab sich alle Mühe, nicht überrascht zu erscheinen. Schließlich war er hier auf der Erde, wo alles erlaubt war, solange es sich kommerziell durchführen ließ. »Gibt es auch Buden«, erkundigte er sich, »wo man auf Männer schießt?«
  


  
    »Selbstverständlich«, meinte der Geschäftsführer. »Pervers sind Sie doch aber nicht, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht!«
  


  
    »Sie sind ein Außerirdischer, was?«
  


  
    »Ja. Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Der Anzug. Das erkenne ich immer am Anzug.« Der Dicke schloss die Augen und warb in monotonem Singsang: »Treten Sie näher, treten Sie ran! Schießen Sie eine Frau ab! Machen Sie sich frei von einem Haufen Hemmungen! 
     Sie brauchen nur abzudrücken, dann schwitzen Sie Ihre aufgestaute Wut aus! Das ist besser als jede Massage! Das ist besser, als sich zu besaufen! Treten Sie näher, treten Sie ran! Schießen Sie eine Frau ab!«
  


  
    Simon fragte eine der Frauen: »Bleibst du tot, wenn man dich erschossen hat?«
  


  
    »Tu nicht dümmer, als du bist«, erwiderte sie.
  


  
    »Aber der Aufprall …«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Es könnte schlimmer sein.«
  


  
    Simon wollte gerade zurückfragen, inwiefern es schlimmer sein könnte, als sich der Geschäftsführer über den Ladentisch lehnte und sich in vertraulichem Ton an ihn wandte.
  


  
    »Schauen Sie mal, Kumpel. Schauen Sie sich mal an, was ich hier habe.«
  


  
    Simon warf einen verstohlenen Blick über den Ladentisch und erkannte eine solide Maschinenpistole.
  


  
    »Zu einem lächerlich niedrigen Preis«, sagte der Geschäftsführer, »dürfen Sie die MP benutzen. Sie können im ganzen Laden rumballern, die Lampen runterschießen und die Wände auffetzen. Das ist 45er-Munition, Kumpel, und das Ding tritt aus wie ein Maulesel. Da weiß man wirklich, dass man ballert, wenn man mit der MP loslegt.«
  


  
    »Ich bin nicht interessiert«, sagte Simon streng.
  


  
    »Ich habe auch ein paar Handgranaten«, meinte der Geschäftsführer. »Mit Splitterwirkung, versteht sich. Sie könnten regelrecht …«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Wenn der Preis stimmt«, fuhr der Geschäftsführer fort, »können Sie sogar mich erschießen, wenn Ihre Neigungen in die Richtung gehen, obgleich ich das eigentlich nicht vermuten würde. Was halten Sie davon?«
  


  
    »Nein! Niemals! Das ist ja entsetzlich!«
  


  
    Der Dicke sah ihn verdutzt an. »Wohl augenblicklich nicht in der Stimmung, was? Also gut. Bei mir ist vierundzwanzig 
     Stunden am Tag geöffnet. Also dann – bis später, Sportsfreund.«
  


  
    »Niemals!«, sagte Simon im Weggehen.
  


  
    »Ich warte hier auf dich, Süßer!«, rief ihm eine der Frauen nach.
  


  
    

  


  
    Simon ging zu einem Erfrischungsstand und bestellte sich ein kleines Glas Coca-Cola. Er bemerkte, dass ihm die Hände zitterten. Mit Mühe gelang es ihm, sich so weit zu beruhigen, dass er die Cola trinken konnte, ohne etwas zu verschütten. Er rief sich in Erinnerung, dass es ihm nicht zukam, die Erde nach seinen Maßstäben zu beurteilen. Wenn die Leute hier ihren Spaß daran hatten, andere zu töten, und wenn die Opfer damit einverstanden waren, getötet zu werden, warum sollte dann jemand etwas dagegen haben?
  


  
    Vielleicht doch?
  


  
    Er dachte gerade darüber nach, als eine Stimme neben ihm sagte: »Hallo, alter Knabe.«
  


  
    Simon drehte sich um und sah ein verhutzeltes Männchen mit wichtigtuerischer Miene und zu großem Regenmantel neben sich stehen.
  


  
    »Nicht von hier?«, fragte der kleine Mann.
  


  
    »Stimmt«, sagte Simon. »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Die Schuhe. Ich gucke mir immer die Schuhe an. Wie gefällt Ihnen unser kleiner Planet?«
  


  
    »Es ist so … verwirrend«, erwiderte Simon vorsichtig. »Ich meine, ich hatte nicht erwartet … also …«
  


  
    »Verstehe«, sagte der Kleine. »Sie sind ein Idealist. Ein Blick in Ihr ehrliches Gesicht und ich weiß Bescheid, mein Freund. Sie sind aus einem bestimmten Grund auf die Erde gekommen. Habe ich Recht?«
  


  
    Simon nickte. Der kleine Mann fuhr fort: »Ich kenne den Grund, mein Freund. Sie suchen nach einem Krieg, der die 
     Welt sicherer macht, und da sind Sie genau an der richtigen Stelle. Wir haben zu allen Zeiten sechs Hauptkriege laufen und in keinem davon muss man lange auf eine hohe Position warten.«
  


  
    »Entschuldigung, aber …«
  


  
    »In diesem Augenblick«, fuhr der kleine Mann eindringlich fort, »kämpfen die unterdrückten Arbeiter von Peru verzweifelt gegen eine korrupte und dekadente Monarchie. Ein Mann mehr könnte den Ausschlag geben. Sie, mein Freund, könnten dieser Mann sein! Sie könnten den Sieg des Sozialismus herbeiführen!« Als er Simons Gesichtsausdruck sah, setzte er rasch hinzu: »Aber es spricht auch eine ganze Menge für eine aufgeklärte Aristokratie. Der weise König von Peru – ein wahrer Philosoph im Sinne Platons – hat Ihre Hilfe bitter nötig. Sein winziger Trupp von Wissenschaftlern, Humanitariern, Schweizergardisten, Rittern des Königreichs und könig lichen Bauern wird von der fremdbestimmten sozialistischen Verschwörung äußerst bedrängt. Ein einziger Mann, müssen Sie wissen …«
  


  
    »Ich bin nicht interessiert«, sagte Simon.
  


  
    »In China, die Anarchisten …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Vielleicht sagen Ihnen die Kommunisten in Wales mehr zu? Oder die Kapitalisten in Japan? Oder wenn Sie sich zu einer Splittergruppe hingezogen fühlen wie etwa den Feministen, Prohibitionisten, dem Bund für die Freiheit des Silbers oder Ähnlichen, dann könnten wir wahrscheinlich dafür sorgen …«
  


  
    »Ich will keinen Krieg«, sagte Simon.
  


  
    »Wer wollte Ihnen das verübeln?«, meinte der kleine Mann und nickte schnell. »Krieg ist die Hölle. In dem Fall sind Sie also der Liebe wegen auf die Erde gekommen.«
  


  
    »Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte Simon.
  


  
    Der kleine Mann lächelte bescheiden. »Liebe und Krieg«, sagte er, »sind die zwei wichtigsten Güter der Erde. Wir haben beide seit Beginn der Zeit in Rekordernten hervorgebracht.«
  


  
    »Ist Liebe sehr schwer zu finden?«, erkundigte sich Simon.
  


  
    »Gehen Sie zwei Häuserblocks stadtauswärts«, erklärte der Kleine lebhaft. »Sie können es gar nicht verfehlen. Sagen Sie dort, Joe schickt Sie.«
  


  
    »Aber das ist unmöglich! Man kann doch nicht einfach losgehen und …«
  


  
    »Was wissen Sie von der Liebe?«, fragte Joe.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Na sehen Sie. Wir sind Experten darin.«
  


  
    »Ich weiß, was in den Büchern steht«, sagte Simon. »Leidenschaft im Schein des trunkenen Mondes …«
  


  
    »Klar, und Körper an einem dunklen Strand, rasend vor Liebe und betäubt von der brüllenden Brandung.«
  


  
    »Sie haben dieses Buch gelesen?«
  


  
    »Das ist die übliche Werbebroschüre. Ich muss los. Zwei Häuserblocks stadtauswärts. Können Sie gar nicht verfehlen.«
  


  
    Und mit einem freundlichen Nicken verschwand Joe in der Menschenmenge.
  


  
    Simon trank seine Coca-Cola aus und schlenderte den Broadway hinauf, die Stirn nachdenklich gerunzelt, jedoch entschlossen, sich keinesfalls vorschnell ein Urteil zu bilden.
  


  
    Als er an der 44. Straße ankam, erblickte er eine riesige leuchtende Neonreklame: LIEBE AG.
  


  
    Kleinere Neonbuchstaben verkündeten: Geöffnet 24 Stunden am Tag! Und darunter stand: Erster Stock.
  


  
    Simon runzelte die Stirn, denn ein schrecklicher Verdacht war ihm gerade durch den Kopf geschossen. Dennoch 
     stieg er die Treppe hinauf und betrat ein kleines, geschmackvoll eingerichtetes Empfangszimmer. Von dort aus wurde er einen langen Korridor hinunter zu einem Raum geschickt, der eine Nummer trug.
  


  
    In dem Raum befand sich ein gut aussehender, grauhaariger Mann, der sich hinter einem eindrucksvollen Schreibtisch erhob und Simon die Hand schüttelte mit den Worten: »Nun, wie steht’s auf Kazanga?«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass ich von Kazanga bin?«
  


  
    »Dieses Hemd. Ich sehe mir immer das Hemd an. Mein Name ist Tate und ich bin hier, um Ihnen nach bestem Wissen zu Diensten zu sein. Sie sind …«
  


  
    »Simon. Alfred Simon.«
  


  
    »Nehmen Sie bitte Platz, Mr. Simon. Zigarette? Etwas zu trinken? Sie werden es nicht bereuen, zu uns gekommen zu sein, Sir. Wir sind die älteste Liebe stiftende Firma auf dem Markt und viel größer als unser stärkster Konkurrent, die Leidenschaft GmbH & Co. Außerdem sind unsere Tarife auch weitaus günstiger und verschaffen Ihnen Zutritt zu einem optimalen Produkt. Dürfte ich fragen, wie Sie von uns gehört haben? Haben Sie unsere ganzseitige Anzeige in der Times gesehen? Oder …«
  


  
    »Joe hat mich hergeschickt«, sagte Simon.
  


  
    »Oh, das ist aber wirklich ein Aktiver«, meinte Mr. Tate und schüttelte schelmisch den Kopf. »Nun, Sir, ich sehe keinen Grund, die Angelegenheit noch länger hinauszuzögern. Sie haben einen sehr weiten Weg zurückgelegt auf der Suche nach Liebe, und Liebe sollen Sie auch bekommen.« Er streckte die Hand nach einer Klingel auf seinem Schreibtisch aus, doch Simon hielt ihn davon ab.
  


  
    »Ich möchte nicht unhöflich sein oder sonst etwas, aber …«
  


  
    »Ja?«, sagte Mr. Tate mit einem ermunternden Lächeln.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, stieß Simon hervor, wurde puterrot und bekam Schweißperlen auf der Stirn. »Ich glaube, ich habe mich in der Adresse geirrt. Ich bin nicht den weiten Weg zur Erde gekommen, um einfach nur … Ich meine, man kann Liebe doch eigentlich nicht kaufen, oder? Doch nicht Liebe! Ich finde, dann ist es im Grunde keine Liebe, oder?«
  


  
    »Aber natürlich!«, sagte Mr. Tate und kam vor Erstaunen halb von seinem Stuhl hoch. »Das ist doch genau der Punkt! Sex kann jeder kaufen. Großer Gott, Sex ist die wohlfeilste Sache des ganzen Universums, fast so billig wie ein Menschenleben. Aber Liebe ist etwas Rares, Liebe ist etwas Besonderes, Liebe gibt es nur auf der Erde. Haben Sie unsere Broschüre gelesen?«
  


  
    »Körper an einem dunklen Strand?«, fragte Simon.
  


  
    »Ja, die. Die habe ich geschrieben. Sie vermittelt etwas von dem richtigen Gefühl, nicht wahr? Das Gefühl kann Ihnen doch nicht irgendjemand geben, Mr. Simon. Das kann Ihnen nur jemand verschaffen, der Sie wirklich liebt.«
  


  
    »Das ist aber keine wahre Liebe, oder doch?«, meinte Simon, der immer noch zweifelte.
  


  
    »Aber selbstverständlich! Wenn wir vorgespiegelte Liebe verkaufen würden, würden wir sie als solche anbieten. Die Gesetze, die die Werbung regeln, sind sehr streng auf der Erde, dessen kann ich Sie versichern. Alles kann verkauft werden, aber man muss es korrekt anbieten. Das ist Moral, Mr. Simon!« Mr. Tate hielt inne und fuhr dann in ruhigerem Ton fort: »Nein, Sir, begehen Sie keinen Fehler. Unser Produkt ist kein Ersatz. Es handelt sich genau um jenes Gefühl, von dem Dichter und Schriftsteller seit Tausenden von Jahren schwärmen. Vermittels der Wunder moderner Wissenschaft vermögen wir, Ihnen dieses Gefühl zu Ihrem Genuss zu verschaffen, gefällig verpackt, 
     vollkommen verfügbar – und zu einem lächerlich niedrigen Preis.«
  


  
    »Ich hatte mir etwas eher … Spontanes vorgestellt«, sagte Simon.
  


  
    »Spontaneität hat ihren Charme«, pflichtete ihm Mr. Tate bei. »Unsere Forschungslabors arbeiten daran. Glauben Sie mir, es gibt nichts, was die Wissenschaft nicht hervorbringen kann, solange es einen Markt dafür gibt.«
  


  
    »Mir gefällt das alles nicht«, sagte Simon und stand auf. »Ich glaube, ich gehe einfach ins Kino.«
  


  
    »Warten Sie!«, rief Mr. Tate. »Sie meinen, wir versuchen, Ihnen etwas anzudrehen. Sie glauben, wir bringen Sie mit einer Frau zusammen, die nur so tut, als würde sie Sie lieben, die in Wahrheit aber gar nicht daran denkt. Habe ich Recht?«
  


  
    »So ungefähr, ja«, gab Simon zu.
  


  
    »Aber so ist es doch überhaupt nicht! Zunächst einmal wäre das viel zu kostspielig. Darüber hinaus wäre der Verschleiß, dem die Frau unterläge, gewaltig. Und es wäre außerdem psychologisch falsch, wenn sie versuchte, eine Lüge von derartiger Tiefe und von solchem Ausmaß zu leben.«
  


  
    »Wie machen Sie es denn dann?«
  


  
    »Wir verbinden Erkenntnisse der Wissenschaft mit denen der menschlichen Seele.«
  


  
    Simon empfand das als sehr doppeldeutig. Er ging auf die Tür zu.
  


  
    »Eins möchte ich gern wissen«, sagte Mr. Tate. »Sie sehen mir aus wie ein junger Mann, der nicht auf den Kopf gefallen ist. Glauben Sie nicht, Sie könnten wahre von geheuchelter Liebe unterscheiden?«
  


  
    »Doch, sicher.«
  


  
    »Da haben Sie Ihre Garantie! Sie müssen zufrieden sein, sonst zahlen Sie uns keinen Pfennig.«
  


  
    »Ich werde es mir überlegen«, sagte Simon.
  


  
    »Warum die Sache aufschieben? Führende Psychologen sagen, wahre Liebe stärke die Moral und stelle die geistige Gesundheit wieder her, sie sei Balsam für das angeschlagene Ego, stelle das Hormongleichgewicht wieder her und verbessere den Teint. Die Liebe, die wir Ihnen liefern, enthält alles: tiefe und bleibende Zuneigung, ungezügelte Leidenschaft, absolute Treue, einen beinahe mystischen Hang sowohl zu Ihren Mängeln als auch zu Ihren Tugenden, einen mitleidsvollen Wunsch zu gefallen plus – als Draufgabe, wie nur die Liebe AG sie zu bieten hat – jenen unkontrollierbaren ersten Funken, jenes blind machende Moment der Liebe auf den ersten Blick!«
  


  
    Mr. Tate drückte auf einen Knopf. Simon runzelte unentschlossen die Stirn. Die Tür ging auf, eine Frau trat ein und Simon hörte auf zu denken.
  


  
    Sie war groß und schlank, ihr Haar war braun mit einem Schimmer von Rot. Simon hätte nichts über ihr Gesicht zu sagen gewusst, nur, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Und wenn man ihn nach ihrer Figur gefragt hätte, hätte er den Fragenden wahrscheinlich umgebracht.
  


  
    »Penny Bright«, sagte Mr. Tate, »ich möchte Sie mit Alfred Simon bekanntmachen.«
  


  
    Penny versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort heraus und Simon war genauso sprachlos. Er sah sie an und wusste Bescheid. Alles andere spielte keine Rolle. Mit allen Fasern seines Herzens wusste er, dass er aufrichtig und über alle Maßen geliebt wurde.
  


  
    Sie machten sich sofort auf den Weg, Hand in Hand, und wurden per Jet zu einer kleinen weißen Hütte in einem Pinienhain am Meer gebracht. Dort unterhielten sie sich und lachten und liebten sich und später sah Simon seine Geliebte wie eine Feuergöttin in die Glut der untergehenden Sonne gehüllt. Und im blauen Zwielicht blickte sie 
     ihn mit Augen an, so gewaltig und dunkel, und ihr brauner Leib war voller Geheimnisse. Strahlend und trunken ging der Mond auf, verwandelte Körperliches in Schatten, und sie weinte und bearbeitete seine Brust mit ihren kleinen Fäusten. Und Simon weinte auch, obgleich er nicht wusste, warum. Und schließlich dämmerte der Morgen, blass und aufgeschreckt, schimmerte auf ihren schmachtenden Lippen und eng umschlungenen Körpern, und die brüllende Brandung entflammte sie, machte sie rasend und betäubte ihre Sinne.
  


  
    

  


  
    Mittags waren sie wieder im Büro der Liebe AG. Penny hielt seine Hand eine Weile in der ihren und entschwand dann durch eine Tür.
  


  
    »War es wahre Liebe?«, erkundigte sich Mr. Tate.
  


  
    »Ja!«
  


  
    »Und war alles zufriedenstellend?«
  


  
    »Ja, es war Liebe, es war wirklich Liebe! Doch warum wollte sie unbedingt wieder hierher zurück?«
  


  
    »Posthypnotische Suggestion«, erklärte Mr. Tate.
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Was hatten Sie erwartet? Alle wollen Liebe, doch kaum einer will dafür bezahlen. Hier ist Ihre Rechnung, Sir.«
  


  
    Simon zahlte, kochend vor Wut. »Das war nicht nötig«, sagte er. »Selbstverständlich hätte ich Sie dafür bezahlt, dass Sie uns zusammengebracht haben. Wo ist sie jetzt? Was haben Sie mit ihr gemacht?«
  


  
    »Bitte«, sagte Mr. Tate besänftigend. »Versuchen Sie, sich zu beherrschen.«
  


  
    »Ich will mich nicht beherrschen!«, rief Simon. »Ich will Penny!«
  


  
    »Das wird sich nicht machen lassen«, erklärte Mr. Tate mit einem kaum vernehmbaren Anflug von Frost in der Stimme. »Führen Sie sich doch bitte hier nicht so auf.«
  


  
    »Versuchen Sie etwa, mir auf diese Weise noch mehr Geld aus der Tasche zu ziehen?«, brüllte Simon mit sich überschlagender Stimme. »In Ordnung, ich zahle. Wie viel muss ich bezahlen, um sie aus Ihren Klauen zu befreien?« Und er riss seine Brieftasche heraus und knallte sie auf den Tisch.
  


  
    Mr. Tate stieß die Brieftasche mit steifem Zeigefinger von sich weg. »Stecken Sie sie wieder ein«, sagte er. »Wir sind eine alte und respektable Firma. Sollten Sie noch einmal schreien, sähe ich mich gezwungen, Sie hinauswerfen zu lassen.«
  


  
    Simon gewann mit Mühe seine Beherrschung zurück, steckte die Brieftasche ein und setzte sich hin. Er atmete tief durch und sagte sehr ruhig: »Ich bitte um Entschuldigung.«
  


  
    »So ist es besser«, sagte Mr. Tate. »Ich lasse mich nicht anschreien. Wenn Sie allerdings vernünftig sind, dann kann ich auch vernünftig sein. Also, wo drückt der Schuh?«
  


  
    »Wo der Schuh drückt?« Simons Stimme schwoll wieder an. Er brachte sie schnell unter Kontrolle und sagte: »Sie liebt mich.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Wie können Sie uns dann trennen?«
  


  
    »Was hat denn das eine mit dem anderen zu tun?«, wollte Mr. Tate wissen. »Liebe ist eine köstliche Episode, eine Erholung, gut für den Verstand, für das Ego, für den Hormonausgleich und für den Teint. Aber man hat doch wohl kaum den Wunsch, sie ad infinitum fortzusetzen, nicht wahr?«
  


  
    »Ich wohl«, antwortete Simon. »Diese Liebe war besonders, einzigartig …«
  


  
    »Das ist sie immer«, meinte Mr. Tate. »Doch wie Sie wissen, wird jede Liebe auf dieselbe Art und Weise erzeugt.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie wissen doch bestimmt über die Technik zur Erzeugung von Liebe Bescheid?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Simon. »Ich dachte, sie sei … natürlichen Ursprungs.«
  


  
    Mr. Tate schüttelte den Kopf. »Die natürliche Liebe haben wir vor Jahrhunderten aufgegeben, kurz nach der Mechanischen Revolution. Der Vorgang war zu langwierig und in kommerzieller Hinsicht nicht lohnend. Warum sollten wir uns damit abplagen, wenn wir jedes Gefühl nach Belieben durch Konditionierung und entsprechende Stimulierung bestimmter Gehirnzentren erzeugen können? Und das Ergebnis? Eine Penny, die völlig in Sie verliebt ist! Ihre persönliche Neigung in Verbindung mit unseren Berechnungen von Pennys besonderen physischen Eigenschaften haben die Liebe perfekt werden lassen. Wir mischen immer den dunklen Strand bei, den trunkenen Mond und die blasse Morgendämmerung …«
  


  
    »Dann hätte sie also jeden lieben können«, sagte Simon langsam.
  


  
    »Sie hätte dazu gebracht werden können, jeden zu lieben«, korrigierte Mr. Tate.
  


  
    »Großer Gott, wie ist sie bloß in diese schreckliche Situation geraten?«, wollte Simon wissen.
  


  
    »Sie ist zu uns gekommen und hat in der üblichen Art und Weise einen Vertrag unterschrieben. Sie wird sehr gut bezahlt. Und nach Ablauf des Mietverhältnisses erhält sie ihre Originalpersönlichkeit zurück – unberührt. Aber warum nennen Sie das, was sie tut, schrecklich? An Liebe ist doch nichts Verwerfliches.«
  


  
    »Es war keine Liebe!«, rief Simon.
  


  
    »Aber selbstverständlich! Der echte Artikel! Und mehr als das. Unparteiische wissenschaftliche Firmen haben seine Qualität getestet und mit seiner Urform verglichen. Bei jedem Test hat sich ergeben, dass unsere Liebe in 
     Bezug auf Tiefe, Leidenschaft, Inbrunst und Ausmaß der anderen überlegen war.«
  


  
    Simon schloss fest die Augen, öffnete sie wieder und sagte: »Hören Sie mich an. Ihre wissenschaftlichen Untersuchungen sind mir egal. Ich liebe sie, sie liebt mich, das allein zählt. Lassen Sie mich mit ihr sprechen! Ich möchte sie heiraten!«
  


  
    Mr. Tate zog angewidert die Nase kraus. »Nun mal langsam, mein Herr! So ein Mädchen wollen Sie doch wohl nicht heiraten! Aber gut, wenn Sie auf eine Eheschließung aus sind – auch damit handeln wir. Ich kann für Sie eine idyllische und beinahe spontane Liebesheirat arrangieren, mit einer hundertprozentigen, unter Regierungsaufsicht geprüften Jungfrau …«
  


  
    »Nein! Ich liebe Penny! Lassen Sie mich wenigstens mit ihr reden!«
  


  
    »Das dürfte gänzlich ausgeschlossen sein.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Mr. Tate drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch. »Warum meinen Sie wohl? Wir haben die vorherigen Instruktionen aufgehoben. Penny ist inzwischen in einen anderen verliebt.«
  


  
    Und da begriff Simon. Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass Penny just in diesem Augenblick einen anderen Mann mit jener Leidenschaft ansah, die er kennengelernt hatte. Dass sie für einen anderen Mann jene vollkommene und abgrundtiefe Liebe empfand, die unparteiische wissenschaftliche Firmen als viel größer befunden hatten als die altmodische, kommerziell sich nicht lohnende, natürliche und frei gewählte Liebe, und dass an eben jenem, in der Werbebroschüre erwähnten dunklen Strand …
  


  
    Mit einem Hechtsprung ging er Mr. Tate an die Kehle.
  


  
    Zwei Wärter, die kurz zuvor das Büro betreten hatten, packten ihn und führten ihn zur Tür.
  


  
    »Vergessen Sie nicht!«, rief Mr. Tate ihm nach. »Dies macht in keiner Weise die Erfahrung hinfällig, die Sie gemacht haben.«
  


  
    Es war teuflisch, aber Simon wusste genau, dass Mr. Tate Recht hatte. Und dann fand er sich auf der Straße wieder.
  


  
    Zuerst hatte er nur den einen Wunsch, von der Erde zu fliehen, wo wirtschaftliches Interesse die absonderlichsten menschlichen Verirrungen zuließ, die über das Fassungsvermögen eines normalen Menschen hinausgingen. Er ging sehr schnell und Penny ging neben ihm, das Gesicht verklärt vor Liebe zu ihm und ihm und ihm und dir und dir …
  


  
    Und natürlich kam er zu der Schießbude.
  


  
    »Wollen Sie Ihr Glück versuchen?«, fragte der Geschäftsführer.
  


  
    »Stellen Sie sie auf«, sagte Alfred Simon.
  

  
  


  
    DAS MILLIONENSPIEL
  

  

  
    Raeder spähte vorsichtig über die Fensterbrüstung. Er sah die Feuerleiter und unter ihr eine enge Gasse. Dort standen drei Abfalltonnen und ein ziemlich mitgenommener Kinderwagen. Hinter der letzten Tonne tauchte ein schwarzer Ärmel auf mit einer Faust, die etwas Schimmerndes umklammerte. Raeder duckte sich hastig. Eine Kugel pfiff durch das Fenster über seinem Kopf und schlug in die Decke ein. Putz bröselte auf ihn herab.
  


  
    Jetzt wusste er, dass die Gasse ebenso bewacht wurde wie die Wohnungstür.
  


  
    Er lag ausgestreckt auf dem rissigen Linoleum, starrte auf das Einschussloch an der Decke und konzentrierte sich auf die Geräusche draußen vor der Tür. Er war ein hochgewachsener Mann mit blutunterlaufenen Augen und einem Zweitagebart. Schmutz und Überanstrengung hatten sein Gesicht verändert, Angst sprach aus seinen Zügen, hatte hier einen Muskel hervortreten lassen, dort einen Nerv zum Zucken gebracht. Das Resultat war verblüffend – sein Gesicht wies zum ersten Mal feste und charaktervolle Züge auf, hervorgerufen allein durch die Nähe des Todes.
  


  
    In der Gasse hielt sich ein bewaffneter Verbrecher auf, im Treppenhaus waren zwei weitere. Er saß in der Falle. Er war eigentlich schon tot.
  


  
    Gewiss, dachte Raeder, ich bewege mich noch, ich atme noch, aber das liegt nur an der Trägheit des Todes. In ein paar Minuten würde sich der Tod seiner jedoch annehmen, Löcher in seinen Kopf und seinen Körper brennen, seine Kleidung nach allen Regeln der Kunst mit Blut tränken und 
     seine Glieder in einer grotesken Variation des Friedhof-Balletts zuckend zum Stillstand kommen lassen …
  


  
    Raeder biss sich auf die Unterlippe. Er wollte leben. Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben …
  


  
    Er rollte sich auf den Bauch, stützte sich auf die Ellbogen und musterte die schäbige Wohnung, in die ihn die Gangster getrieben hatten. Ein perfekter kleiner Einzimmer-Sarg. Er besaß eine Tür, die unter Beobachtung stand, und eine Feuerleiter, die bewacht wurde. Außerdem gehörte ein winziges, fensterloses Badezimmer zur Wohnung.
  


  
    Er robbte zum Badezimmer und stand auf. In der Decke befand sich ein gezacktes Loch mit einem Durchmesser von nahezu vierzehn Zentimetern. Wenn er es vergrößern und sich in die Wohnung darüber hochziehen könnte …
  


  
    Er hörte einen dumpfen Schlag. Die Mörder wurden ungeduldig. Sie hatten begonnen, die Tür gewaltsam zu öffnen.
  


  
    Nach einem nochmaligen Blick auf das Loch in der Decke verwarf er den Gedanken. Sinnlos, überhaupt daran zu denken. Er konnte es niemals rechtzeitig vergrößern.
  


  
    Sie warfen sich gegen die Tür, bei jedem Aufprall fluchten sie lauter. Bald würde das Schloss auseinanderbrechen, oder die Scharniere würden sich aus dem verfaulten Holz lösen. Die Tür würde ins Zimmer stürzen und die beiden Männer mit den ausdruckslosen Gesichtern würden hereinkommen, ihre Jacketts kurz ausklopfen …
  


  
    Aber irgendjemand würde ihm doch gewiss helfen! Er nahm den winzigen Fernsehempfänger aus der Tasche. Das Bild war verschwommen, doch er machte sich nicht die Mühe, es scharf einzustellen. Der Ton kam klar und deutlich aus dem winzigen Lautsprecher.
  


  
    Er hörte, wie die sonore Stimme Mike Terrys zu der riesigen Zuschauermenge sprach.
  


  
    »… furchtbare Situation«, sagte Terry gerade. »Jawohl, liebe Zuschauer, Jim Raeder ist in einer wirklich entsetzlichen Lage. Er hatte sich unter einem falschen Namen in einem drittklassigen Hotel am Broadway eingemietet, wie Sie sich entsinnen werden. Dort schien er in Sicherheit zu sein. Aber der Hotelpage erkannte ihn und verriet der Thompsonbande sein Versteck.«
  


  
    Die Tür ächzte und knarrte unter den heftigen Stößen. Raeder umklammerte das kleine Fernsehgerät und hörte der Stimme weiter zu.
  


  
    »Jim Raeder konnte gerade noch aus dem Hotel entkommen! Hart verfolgt, betrat er das Wohnhaus in der West End Avenue mit der Nummer 156. Er hatte vor, über die Dächer zu fliehen. Und es hätte klappen können, verehrte Zuschauer, es hätte beinahe geklappt. Aber die Tür zum Dach war abgesperrt. Das Ende schien nahe … Dann stellte Raeder fest, dass Apartment No. 7 unbewohnt war. Er flüchtete sich in die Wohnung …« Terry machte eine Kunstpause, dann rief er: »Und jetzt sitzt er dort in der Falle, wie eine gefangene Maus! Die Thompsonbande bricht die Tür auf! Die Feuerleiter wird bewacht! Unsere Kameraleute, die von einem Gebäude in der Nähe aus arbeiten, vermitteln Ihnen jetzt Nahaufnahmen. Sehen Sie ihn, liebe Zuschauer? Gibt es keine Hoffnung mehr für Jim Raeder?«
  


  
    »Gibt es keine Hoffnung mehr?«, wiederholte Raeder leise, während ihm der Schweiß aus allen Poren trat, als er in dem dunklen, stickigen Badezimmer stand und den regelmäßigen Stößen gegen die Tür wie hypnotisiert folgte.
  


  
    »Einen Augenblick!«, rief Mike Terry. »Halten Sie aus, Jim Raeder, halten Sie noch ein Weilchen durch! Vielleicht 
     besteht noch Hoffnung! Ich erhalte eben einen dringenden Anruf von einem unserer Zuschauer, einen Anruf über die Gute-Samariter-Leitung! Hier ist jemand, der glaubt, Ihnen helfen zu können, Jim! Hören Sie uns, Jim Raeder?«
  


  
    Raeder rührte sich nicht. Die Scharniere der Wohnungstür brachen aus ihrer morsch gewordenen Verankerung.
  


  
    »Sprechen Sie ruhig, Sir«, sagte Mike Terry. »Wie heißen Sie, Sir?«
  


  
    »Äh … Felix Bartholemow.«
  


  
    »Nur nicht nervös werden, Mr. Bartholemow. Immer frisch von der Leber weg!«
  


  
    »Na ja, okay, Mr. Raeder«, erklärte die zittrige Stimme eines alten Mannes, »ich habe früher in der West End Avenue 156 gewohnt. Sogar in demselben Apartment, in dem Sie sich jetzt aufhalten, Mr. Raeder. Hören Sie, das Badezimmer hat ein Fenster, Mr. Raeder. Es ist übermalt worden, aber es ist da …«
  


  
    Raeder steckte den Fernsehapparat in die Tasche, entdeckte die Umrisse des Fensters und stieß mit dem Fuß zu. Glas splitterte und plötzlich drang Tageslicht herein. Er räumte die gezackten Bruchstücke von der Fensterbank und blickte hinaus.
  


  
    Es ging tief hinunter auf einen Hof aus Beton.
  


  
    Die Scharniere rissen aus dem Holz. Er hörte, wie die Tür auf den Boden schlug. Hastig stieg er durch das Fenster, hing noch einen Augenblick mit den Fingerspitzen am Fensterbrett und ließ sich dann fallen.
  


  
    Der Aufprall nahm ihm die Luft weg. Betäubt erhob er sich. In dem Badezimmerfenster erschien jetzt ein Gesicht.
  


  
    »Pech«, sagte der Mann, beugte sich hinaus und zielte mit einer stumpfnasigen Pistole auf Raeder.
  


  
    In diesem Augenblick explodierte im Hof eine Rauchbombe.
  


  
    Der Schuss des Schurken verfehlte sein Ziel gewaltig. Fluchend fuhr er herum. Weitere Rauchbomben detonierten und der Nebel hüllte Raeder ein.
  


  
    Er hörte Mike Terrys aufgeregte Stimme aus dem Gerät in seiner Tasche. »Laufen Sie!«, schrie Terry. »Laufen Sie um Ihr Leben, Raeder! Fliehen Sie, solange die Bande noch durch den Rauch behindert wird. Und danken Sie der Guten Samariterin Sarah Winters aus Brocktan, Massachusetts, Edgar Street 341, die fünf Rauchbomben gestiftet und einen Mann beauftragt hat, sie zu werfen!« Mit etwas ruhigerer Stimme fuhr er fort: »Sie haben heute einem Menschen das Leben gerettet, Mrs. Winters. Würden Sie unseren Zuschauern sagen, wie es …«
  


  
    Raeder konnte nichts mehr verstehen. Er raste durch den raucherfüllten Hof, vorbei an Wäscheleinen, hinaus auf die offene Straße.
  


  
    

  


  
    Leicht gebückt, um seine Größe ein wenig zu kaschieren, ging er etwas später die 63. Straße hinunter. Er taumelte vor Erschöpfung und ihm war schwindlig aus Mangel an Nahrung und Schlaf.
  


  
    »He, Sie da!«
  


  
    Raeder drehte sich zu der Stimme um. Auf den Stufen eines Wohnhauses saß eine ältere Frau und sah ihn mit zusammengekniffenen Brauen an.
  


  
    »Sie sind Raeder? Der, den sie umbringen wollen?«
  


  
    Raeder ging weiter.
  


  
    »Kommen Sie hier herein, Raeder«, sagte die Frau.
  


  
    Vielleicht war es eine Finte. Aber Raeder wusste, dass er auf die Großzügigkeit und Anständigkeit der Leute vertrauen musste. Er war ihr Stellvertreter, eine Verkörperung ihres Wesens, der einfache Mann von der Straße, der in Schwierigkeiten steckte. Ohne sie war er verloren. Mit ihnen konnte ihm nichts zustoßen.
  


  
    »Vertrauen Sie den einfachen Leuten«, hatte ihm Mike Terry gesagt. »Sie lassen Sie niemals im Stich.«
  


  
    Er folgte der Frau ins Wohnzimmer. Sie bot ihm einen Stuhl an und verließ den Raum. Wenige Augenblicke später kam sie mit einem Teller Eintopf zurück. Sie beobachtete ihn, während er aß, mit dem nüchternen Interesse eines Menschen, der im Zoo einem Affen beim Vertilgen von Erdnüssen zusieht.
  


  
    Zwei Kinder kamen aus der Küche und starrten ihn an. Drei Männer in Arbeitsanzügen traten aus der Schlafzimmertür und stellten eine Fernsehkamera auf ihn ein. In einer Ecke stand ein großer Fernsehempfänger. Während er das Essen hinunterschlang, beobachtete Raeder das Bild Mike Terrys und hörte der ernsten, besorgt klingenden Stimme zu.
  


  
    »Hier ist er, verehrte Zuschauer«, erklärte Terry. »Das ist Jim Raeder. Seit zwei Tagen sehen wir ihn zum ersten Mal bei einer richtigen Mahlzeit. Unsere Kameraleute haben sich wirklich angestrengt, um Ihnen das zu zeigen! Danke, Jungs … Liebe Zuschauer, Jim Raeder hat vorübergehend bei Mrs. Velma O’Dell, 63. Straße 343, Zuflucht gefunden. Vielen Dank, Gute Samariterin O’Dell! Es ist wirklich großartig, wie Menschen aus allen Kreisen Jim Raeder ins Herz geschlossen haben!«
  


  
    »Sie sollten sich beeilen«, sagte Mrs. O’Dell.
  


  
    »Ja, Mrs. O’Dell«, erwiderte Raeder.
  


  
    »Ich will in meiner Wohnung keine Schießerei.«
  


  
    »Ich bin gleich fertig, Mrs. O’Dell.«
  


  
    Eines der Kinder fragte: »Bringen sie ihn denn nicht um?«
  


  
    »Halt den Mund«, sagte Mrs. O’Dell.
  


  
    »Sie hat Recht, Jim«, leierte Mike Terry, »bitte beeilen Sie sich. Ihre Verfolger sind nicht mehr weit. Und es sind keine Dummköpfe, Jim. Bösartig, anomal, verrückt – ja! 
     Aber nicht dumm. Sie folgen einer Spur von Blut – Blut aus Ihrer verletzten Hand, Jim!«
  


  
    Raeder hatte bis jetzt nicht bemerkt, dass er sich an der eingeschlagenen Fensterscheibe eine Schnittwunde zugezogen hatte.
  


  
    »Kommen Sie her, ich verbinde Sie«, sagte Mrs. O’Dell. Raeder stand auf und ließ sich verbinden. Dann gab ihm Mrs. O’Dell ein braunes Jackett und einen grauen, breitkrempigen Hut.
  


  
    »Das sind Sachen von meinem Mann«, erklärte sie.
  


  
    »Er hat eine Tarnung, verehrte Zuschauer!«, rief Mike Terry entzückt. »Das ist etwas ganz Neues! Eine Verkleidung! Und noch sieben Stunden, bis Jim Raeder in Sicherheit ist!«
  


  
    »Jetzt verschwinden Sie«, sagte Mrs. O’Dell.
  


  
    »Ich gehe schon«, erwiderte Raeder. »Vielen Dank auch.«
  


  
    »Für mich sind Sie nicht bei Trost«, meinte sie. »Nur ein Verrückter kann sich auf so etwas einlassen.«
  


  
    »Ja, Mrs. O’Dell.«
  


  
    »Die Sache ist doch den Einsatz überhaupt nicht wert.«
  


  
    Raeder bedankte sich und verließ das Haus. Er ging zum Broadway, fuhr mit der Subway bis zur 59. Straße und stieg in einen Pendlerzug zur 86. Straße um. Dort kaufte er sich eine Zeitung und stieg in den Manhattan-Schnellzug ein.
  


  
    Er warf einen Blick auf die Uhr. Noch sechseinhalb Stunden.
  


  
    

  


  
    Der Zug durchquerte Manhattan unterirdisch in einem rasanten Tempo. Raeder war in ein leichtes Dösen gefallen, die bandagierte Hand unter der Zeitung verborgen, den Hut tief ins Gesicht gezogen. Hatte ihn schon jemand erkannt? War es ihm gelungen, die Thompsonbande abzuschütteln? 
     Oder rief sie in diesem Augenblick bereits jemand an?
  


  
    Schläfrig fragte er sich, ob er dem Tod entronnen war. Oder war er eine bloß künstlich am Leben erhaltene Leiche, die nur dank der Saumseligkeit des Todes noch herumlief?
  


  
    Raeder riss die Augen auf. Er hatte etwas Unangenehmes geträumt. Doch was es gewesen war, wusste er nicht mehr.
  


  
    Er schloss die Augen wieder und entsann sich leicht überrascht, dass es einmal eine Zeit gegeben hatte, in der er nicht mit Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt hatte.
  


  
    Das war vor zwei Jahren gewesen. Er hatte als Lastwagenbeifahrer gearbeitet, ein großer, freundlicher, junger Mann, der über keine besonderen Talente verfügte, der zu bescheiden war, um sich Träume zu leisten.
  


  
    Der kleine Fahrer des Lastwagens mit dem schmalen Gesicht träumte dafür umso mehr für ihn. »Warum versuchst du es nicht bei einer Fernsehshow, Jim?«, hatte er ihn gefragt. »Wenn ich dein Aussehen hätte, würde ich es selbst einmal probieren. Man sucht dort immer wieder nette, durchschnittliche Leute als Teilnehmer, die nicht allzu viel auf dem Kasten haben. Für solche Burschen hat jeder etwas übrig. Warum erkundigst du dich nicht einmal?«
  


  
    Er hatte sich also erkundigt. Der Inhaber der örtlichen TV-Agentur klärte ihn weiter auf.
  


  
    »Schau, Jim, das Publikum hat die übertrainierten Athleten mit ihren einstudierten Tricks und ihrem professionellen Mut satt. Wer kann schon für solche Kerle Mitgefühl aufbringen? Wer identifiziert sich mit ihnen? Die Leute wollen aufregende Dinge sehen, gewiss, aber nicht, wenn irgendein Bursche für fünfzigtausend pro Jahr ein Geschäft daraus macht. Deswegen interessiert sich niemand mehr 
     für die Massensportarten. Deswegen sind die Realityshows so beliebt.«
  


  
    »Aha«, sagte Raeder.
  


  
    »Vor sechs Jahren hat der Kongress das Gesetz über den freiwilligen Selbstmord erlassen. Die alten Senatoren faselten allerhand über freien Willen und Selbstbestimmung. Aber das ist alles Käse. Weißt du, was dieses Gesetz wirklich bedeutet? Es läuft darauf hinaus, dass Amateure ihr Leben für das große Geld riskieren dürfen, nicht bloß Professionelle. Früher musste man Berufsboxer, -fußballer oder -hockeyspieler sein, wenn man das Recht haben wollte, sich für Geld den Schädel einschlagen zu lassen. Aber jetzt steht normalen Menschen, wie du einer bist, Jim, dieser Weg auch offen.«
  


  
    »Aha«, sagte Raeder wieder.
  


  
    »Das ist doch eine wunderbare Gelegenheit. Nehmen wir dich zum Beispiel. Du bist nicht besser als die anderen, Jim. Was du kannst, können alle anderen auch. Du bist Durchschnitt. Ich glaube, dass man dich bei den Realityshows einsetzen könnte.«
  


  
    Raeder erlaubte sich zu träumen. Eine Teilnahme an Fernsehsendungen solcher Art schien für einen netten jungen Mann ohne besondere Begabung oder Ausbildung der sichere Weg zu Glück und Reichtum. Er schrieb einen Brief an eine Sendung mit dem Namen Risiko und fügte eine Fotografie bei.
  


  
    Die Leute von Risiko waren an ihm interessiert. Die Sendegesellschaft JBC stellte Nachforschungen über ihn an mit der Erkenntnis, dass er von einer Durchschnittlichkeit war, die selbst den misstrauischsten Zuschauer befriedigen musste. Man spürte seiner Ahnenreihe nach, prüfte seine Verwandtschaft. Schließlich wurde er nach New York einbestellt und von Mr. Moulian auf Herz und Nieren geprüft.
  


  
    Moulian war ein dunkelhaariger, energischer Mann, der ständig Kaugummi kaute.
  


  
    »Sie sind brauchbar«, knurrte er. »Aber nicht für Risiko. Sie treten in Bahn frei auf. Das ist eine halbstündige Tagessendung auf Kanal drei.«
  


  
    »Mensch!«, sagte Raeder.
  


  
    »Sie brauchen sich nicht zu bedanken. Wenn Sie gewinnen oder Zweiter werden, gibt es tausend Dollar, auf allen anderen Plätzen einen Trostpreis von hundert Dollar. Aber das ist unwichtig.«
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    »Bahn frei ist eine kleine Sendung. JBC verwendet sie als Testserie. Sieger und Zweite bei Bahn frei kommen weiter zu Ernstfall. Dort sind die Preise sehr viel höher.«
  


  
    »Ich weiß, Sir.«
  


  
    »Und wenn Sie sich in Ernstfall gut schlagen, geht es in die erstklassigen Realityshows wie Risiko und Gefahren unter Wasser, die im ganzen Land ausgestrahlt werden und fantastische Preise in Aussicht stellen. Schließlich kommt das ganz große Geschäft. Wie weit Sie kommen, hängt von Ihnen ab.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes geben, Sir«, sagte Raeder.
  


  
    Moulian hörte einen Augenblick auf zu kauen und sagte beinahe ehrfurchtsvoll: »Sie können es schaffen, Jim. Denken Sie immer daran: Sie sind das Volk und das Volk kann alles.«
  


  
    Die Art, wie er das sagte, brachte Raeder dazu, Mitleid für Moulian zu empfinden, der schwarzes Haar, einen dunklen Teint und hervortretende Augen hatte und offensichtlich nicht das Volk war.
  


  
    Zur Bekräftigung ihres gegenseitigen Wohlwollens schüttelten sie sich die Hände. Dann unterschrieb Raeder ein Schriftstück, in dem er JBC von jeder Verantwortung entband, falls er während des Wettbewerbs sein Leben, seine 
     Gliedmaßen oder den Verstand verlieren sollte. Und er unterschrieb ein Dokument, worin er seine Rechte aufgrund des Gesetzes über den freiwilligen Selbstmord geltend machte. Die Vorschriften verlangten das; es handelte sich um eine bloße Formalität.
  


  
    Drei Wochen später trat er in Bahn frei auf.
  


  
    Die Sendung hatte das klassische Rezept des Autorennens übernommen. Showteilnehmer ohne jede Erfahrung als Rennfahrer setzten sich in leistungsstarke amerikanische und europäische Rennwagen und rasten über eine mörderische Zwanzigkilometerstrecke. Raeder wurde von Angst geschüttelt, als er sich hinter das Steuer eines großen Maserati klemmte, den falschen Gang einlegte und davonbrauste.
  


  
    Das Rennen war ein heulender, nach Reifengummi stinkender Alptraum. Raeder blieb zurück und ließ die an die Spitze vorgerückten Fahrer ihre Wagen in den Haarnadelkurven zerschellen. Er kroch auf den dritten Platz vor, als ein Jaguar neben ihm einen Alfa-Romeo streifte und die beiden Wagen sich auf einem Acker überschlugen. Raeder versuchte, auf den letzten fünf Kilometern Platz zwei zu erreichen, fand aber keine Möglichkeit, zum Überholen anzusetzen. Dann brach bei dem führenden Wagen auf den letzten hundert Metern die Kurbelwelle und Jim wurde Zweiter.
  


  
    Er hatte tausend Dollar gewonnen. Er bekam vier Verehrerbriefe; eine Dame aus Oshkosh schickte ihm eine Rennfahrerbrille. Man lud ihn ein, in Ernstfall mitzumachen.
  


  
    Im Gegensatz zu anderen Sendungen war Ernstfall keine Serie mit Wettbewerbscharakter. Hier war vor allem spontane persönliche Initiative gefragt. Für seinen Auftritt wurde Raeder mit einem gefahrlosen Mittel bewusstlos gemacht. Er erwachte in der Pilotenkanzel eines Sportflugzeugs, das, 
     auf automatische Steuerung eingestellt, in einer Höhe von dreitausend Metern kreiste. Die Treibstoffuhr zeigte an, dass die Benzintanks fast leer waren. Er besaß keinen Fallschirm. Er sollte das Flugzeug landen.
  


  
    Selbstverständlich hatte er noch nie eine Maschine geflogen. Er experimentierte behutsam mit der Steuerung, nachdem ihm eingefallen war, dass der Kandidat der letzten Sendung in einem U-Boot zu sich gekommen war, das falsche Ventil geöffnet hatte und ertrunken war.
  


  
    Tausende von Zuschauern beobachteten atemlos diesen Durchschnittsmenschen, einen Mann aus ihrer Mitte, der mit diesem Problem genauso rang, wie sie es an seiner Stelle tun würden. Jim Raeder, das waren sie selbst. Alles, was er fertigbrachte, konnten sie auch. Er war der Stellvertreter des Volkes.
  


  
    Raeder schaffte es, das Flugzeug in einer Art Landung zu Boden zu bringen. Die Maschine überschlug sich ein paarmal, aber die Sitzgurte hielten. Und der Motor explodierte entgegen aller Erwartung nicht.
  


  
    Er taumelte mit zwei gebrochenen Rippen, dreitausend Dollar und der Chance, nach seiner Gesundung in Torero aufzutreten, ins Freie.
  


  
    Endlich eine erstklassige Sendung! Torero brachte zehntausend Dollar. Man brauchte nur einen schwarzen Miura-Stier mit dem Degen zu töten – wie ein echter Matador.
  


  
    Der Kampf fand in Madrid statt, da Stierkämpfe in den Vereinigten Staaten immer noch nicht zugelassen waren. Sämtliche Fernsehsender übertrugen ihn.
  


  
    Raeder hatte eine gute Mannschaft. Die Männer mochten den großen, schwerfälligen Amerikaner. Die Picadores strengten sich bei ihren Lanzenstößen wirklich an, sie versuchten, den Stier für Raeder langsamer werden zu lassen. Die Banderillos bemühten sich, das Tier zu ermüden, 
     bevor sie die Banderillas hineintrieben. Und der Capeador, ein traurig wirkender Mann aus Algeciras, brach mit seiner raffinierten Capa-Arbeit dem Stier beinahe das Genick.
  


  
    Aber schließlich stand doch Jim Raeder im Sand, die Muleta, das rote Tuch, ungeschickt in der Linken, einen Degen in der Rechten, vor sich einen tonnenschweren, schwarzen, blutüberströmten Stier mit enormen Hörnern.
  


  
    Jemand schrie: »In die Lunge, hombre. Sei kein Held, stich ihm in die Lunge!« Aber Jim wusste nur, was ihm der technische Berater in New York erzählt hatte: mit dem Degen zielen und zwischen den Hörnern den Nacken treffen.
  


  
    Er stach zu. Der Degen glitt am Knochen ab und der Stier warf Raeder über seinen Rücken durch die Luft. Er stand auf, wie durch ein Wunder unverletzt, nahm einen neuen Degen und stach wieder zu, mit geschlossenen Augen. Der Schutzengel der Kinder und Narren musste ihn beschützt haben, denn der Degen glitt wie durch Butter in den Stier. Dieser machte ein erstauntes Gesicht, starrte Raeder ungläubig an und sackte wie ein angestochener Ballon in sich zusammen.
  


  
    Raeder wurden zehntausend Dollar ausgezahlt und sein gebrochenes Schlüsselbein heilte sehr schnell. Er bekam dreiundzwanzig Verehrerbriefe, darunter die leidenschaftliche Einladung eines Mädchens aus Atlantic City, die er jedoch nicht annahm. Und er wurde gefragt, ob er bei anderen Sendungen auftreten wolle.
  


  
    Er hatte seine Unschuld ein wenig eingebüßt, denn er sah jetzt deutlich, dass er sein Leben für ein Taschengeld riskiert hatte. Das große Geld wartete noch. Jetzt wollte er einmal für einen wirklich lohnenden Einsatz alles riskieren.
  


  
    Er trat also in Gefahren unter Wasser auf, einer von einer Seifenfirma unterstützten Sendung. Mit Sauerstoffmaske, 
     Atemgerät, bleibeschwertem Gürtel, Flossen und Messer tauchte er in das warme Wasser der Karibischen See, gemeinsam mit vier anderen Kandidaten, gefolgt von einem durch einen Käfig geschützten Kamerateam. Die Aufgabe bestand darin, einen am Meeresgrund verborgenen Schatz zu finden und zu bergen.
  


  
    Tauchsport ist an sich nicht übermäßig gefährlich. Die den Preis vergebende Firma hatte sich jedoch ein paar hübsche Dinge ausgedacht: Das Gebiet wurde mit Riesenmuscheln, Muränen, verschiedenen Haiarten, Riesenpolypen, giftigen Korallen und anderen unheimlichen Wesen der Meere bevölkert.
  


  
    Der Wettbewerb war ungeheuer aufregend. Ein Mann aus Florida fand zwar den Schatz in einer Felsspalte, aber eine Muräne fand ihrerseits den Mann. Ein anderer Taucher übernahm den Schatz und ein Hai erledigte ihn. Das blaugrün schimmernde Wasser bewölkte sich mit Blut, was im Fernsehen besonders gut herauskam. Der Schatz sank auf den Meeresgrund und Raeder tauchte ihm nach, wobei ihm ein Trommelfell platzte. Er packte die Beute, streifte seinen Bleigürtel ab und schwamm nach oben. Zehn Meter unter der Oberfläche traf er auf einen menschlichen Gegner, mit dem er um den Schatz kämpfen musste.
  


  
    Die beiden Männer fintierten mit ihren Messern. Der andere stieß zu und traf Raeder am Oberkörper. Aber mit der Sicherheit eines gewieften, kampferprobten Kandidaten ließ Raeder blitzschnell sein Messer fallen und riss dem Mann den Sauerstoffschlauch aus dem Mund.
  


  
    Das gab den Ausschlag. Raeder tauchte auf und reichte den Schatz in das wartende Motorboot. Er entpuppte sich als eine Packung Seife.
  


  
    Dieser Erfolg brachte ihm zweiundzwanzigtausend Dollar in Bargeld und Prämien ein, dreihundertacht Verehrerbriefe 
     und einen interessanten Vorschlag eines Mädchens in Macon, den er sich ernstlich überlegte. Für den Messerstich und das geplatzte Trommelfell erhielt er kostenlose Krankenhausbehandlung.
  


  
    Aber was das Wichtigste war: Er wurde eingeladen, in der größten Realityshow aufzutreten, im Millionenspiel.
  


  
    Und damit hatten alle Schwierigkeiten begonnen…
  


  
    

  


  
    Der Schnellzug kam zum Stehen und riss ihn aus seinen Gedanken. Raeder schob den Hut in den Nacken und bemerkte einen Mann, der ihn anstarrte und dann seiner dicklichen Nachbarin etwas zuflüsterte. Hatten sie ihn erkannt?
  


  
    Als sich die Türen öffneten, erhob er sich sofort und warf einen Blick auf die Uhr. Fünf Stunden musste er noch durchhalten.
  


  
    Am Manhasset-Bahnhof stieg er in ein Taxi und wies den Fahrer an, ihn nach New Salem zu bringen.
  


  
    »New Salem?«, fragte der Chauffeur und starrte ihn durch den Innenspiegel an.
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Der Fahrer schaltete sein Funkgerät ein. »Passagier nach New York. Ja, richtig. New Salem.«
  


  
    Sie fuhren los. Raeder runzelte die Stirn und fragte sich, ob das ein Erkennungswort gewesen war. Selbstverständlich war es bei Taxifahrern üblich, sich in der Zentrale zu melden. Aber irgendetwas in der Stimme dieses Mannes …
  


  
    »Lassen Sie mich hier raus«, sagte Raeder.
  


  
    Er zahlte und ging die schmale Landstraße hinunter, die sich durch einen lichten Wald schlängelte. Die Bäume waren zu klein und standen zu weit auseinander, um als Versteck dienen zu können. Raeder wanderte also weiter, immer auf der Suche nach einem Unterschlupf.
  


  
    Ein schwerer Lastwagen näherte sich. Raeder ging weiter, den Hut tief in die Stirn gezogen. Dann, als das Fahrzeug herankam, hörte er eine Stimme aus dem Fernsehempfänger in seiner Tasche rufen: »Vorsicht!«
  


  
    Er sprang in den Graben. Der Lastwagen kam ins Schleudern, Raeder nur knapp verfehlend, und hielt mit kreischenden Bremsen an. Der Fahrer schrie: »Da ist er! Schieß, Harry, drück doch endlich ab!«
  


  
    Kugeln fegten die Blätter von den Bäumen, als Raeder in den Wald raste.
  


  
    »Wieder ist es passiert!«, erklärte Mike Terry aufgeregt seinen Zuschauern. »Ich fürchte, dass sich Jim Raeder in ein irriges Gefühl der Sicherheit verrannt hatte. Das geht nicht, Jim! Nicht, wenn Ihr Leben auf dem Spiel steht! Nicht, solange Mörder Sie verfolgen! Nehmen Sie sich in Acht, Jim, Sie müssen noch viereinhalb Stunden durchstehen!«
  


  
    Der Lastwagenfahrer sagte: »Claude, Harry, schneidet ihm den Weg mit dem Wagen ab. Er sitzt in der Falle.«
  


  
    »Sie sitzen in der Falle, Jim Raeder!«, rief Mike Terry. »Aber noch hat man Sie nicht erwischt! Und Sie können der Guten Samariterin Susy Peters, South Orange, New Jersey, Elmstreet zwölf, für den Warnruf eben, als der Lkw herankam, danken. Wir bringen die kleine Susy in wenigen Augenblicken vor die Kamera … Sie sehen, verehrte Zuschauer, unser Hubschrauber ist am Schauplatz angelangt. Jetzt können Sie Jim Raeder auf der Flucht beobachten, während ihm die Mörder den Weg abschneiden, ihn einkreisen …«
  


  
    Raeder spurtete durch den Wald und erreichte eine betonierte Straße; auch auf der gegenüberliegenden Seite gab es stark gelichteten Wald. Einer der Killer näherte sich ihm von hinten. Der Lastwagen hatte eine Nebenstraße genommen und war jetzt noch eineinhalb Kilometer entfernt, brauste aber auf Raeder zu.
  


  
    Von der anderen Seite her näherte sich ein Personenwagen. Raeder rannte auf die Straße hinaus und winkte verzweifelt. Das Auto hielt.
  


  
    »Schnell!«, schrie die blonde, junge Frau am Steuer.
  


  
    Raeder hechtete in den Wagen. Die Frau wendete das Fahrzeug.
  


  
    Eine Kugel durchschlug die Windschutzscheibe. Die Blonde trat auf das Gaspedal und fuhr beinahe den Killer über den Haufen, der vor ihr auf dem Weg stand.
  


  
    Bevor der Lastwagen in Schussweite gekommen war, war der PKW schon in Sicherheit.
  


  
    Raeder lehnte sich zurück und schloss die Augen. Die junge Frau konzentrierte sich auf die Straße.
  


  
    »Es hat wieder einmal geklappt!«, rief Mike Terry mit ekstatischer Stimme. »Jim Raeder ist wieder den Klauen des Todes entrissen worden, dank der Hilfe unserer Guten Samariterin Janice Morrow, New York City, Lexington Avenue 433. Haben Sie so etwas schon einmal erlebt, meine Damen und Herren? Wie Miss Morrow durch den Kugelregen raste und Jim Raeder vor dem Untergang rettete! Wir werden uns später mit Miss Morrow unterhalten und uns ihre Erlebnisse in ihren eigenen Worten schildern lassen. Inzwischen, während Jim Raeder vielleicht seiner Rettung, vielleicht aber auch neuen Gefahren entgegenfährt, hören Sie eine Mitteilung unseres Sponsors. Bleiben Sie am Apparat! Jim muss noch vier Stunden und zehn Minuten durchhalten, bevor er in Sicherheit ist. Noch ist alles offen!«
  


  
    »Okay«, sagte das Mädchen. »Die Übertragung ist vorübergehend unterbrochen. Raeder, was zum Teufel ist mit Ihnen los?«
  


  
    »Wie meinen Sie?«, fragte er. Die junge Frau war Anfang zwanzig. Sie sah tüchtig, attraktiv, distanziert aus. Raeder stellte fest, dass sie ein gut geschnittenes Gesicht 
     und eine hübsche Figur hatte. Und er bemerkte, dass sie wütend war.
  


  
    »Hören Sie«, sagte er, »ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll …«
  


  
    »Lassen Sie das Geredz«, erwiderte Janice Morrow. »Ich bin keine Gute Samariterin. Ich arbeite für die Fernsehgesellschaft JBC.«
  


  
    »Die TV-Leitung hat mich also retten lassen!«
  


  
    »Sehr klug gefolgert.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Hören Sie, die Sendung ist sehr teuer, Raeder. Wir müssen eine gute Show bieten. Wenn die Zuschauerzahlen geringer werden, sitzen wir alle auf der Straße. Und Sie arbeiten nicht mit!«
  


  
    »Was? Wie?«
  


  
    »Sie sind furchtbar. Sie sind ein Versager, eine Null. Wollen Sie etwa Selbstmord begehen? Haben Sie überhaupt nicht gelernt, wie man sich über Wasser hält?«
  


  
    »Ich tue mein Bestes.«
  


  
    »Die Thompsonbande hätte Sie bis jetzt schon ein Dutzend Mal erledigen können. Wir haben die Leute gebeten, die Sache auszudehnen und langsam vorzugehen. Aber es ist genau so, als würde jemand auf eine zwei Meter große Tontaube schießen. Die Thompsonleute machen mit, aber sie können auch nur bis zu einem gewissen Punkt so tun, als ob. Wenn ich nicht gekommen wäre, hätten sie Sie abknallen müssen – Sendezeit hin, Sendezeit her.«
  


  
    Raeder starrte sie an und fragte sich, wie ein hübsches Mädchen so reden konnte. Sie warf ihm einen Blick zu, sah dann schnell wieder auf die Straße.
  


  
    »Schauen Sie mich nicht so an!«, sagte sie. »Sie haben sich entschieden, Ihr Leben für Geld zu riskieren, Freundchen. Für sehr viel Geld sogar! Sie wussten, was gespielt wird. Tun Sie nicht wie ein unschuldiger, kleiner Junkie, 
     der entsetzt erkennt, dass die böse Mafia hinter ihm her ist. Das ist etwas völlig anderes.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Raeder.
  


  
    »Wenn Sie nicht ordentlich leben können, dann versuchen Sie wenigstens, ordentlich zu sterben.«
  


  
    »Das ist nicht Ihr Ernst!«
  


  
    »Ich würde mir da nicht so sicher sein … Sie haben noch drei Stunden und vierzig Minuten, bis die Sendung zu Ende ist. Wenn Sie am Leben bleiben können, gut. Dann gehört das Geld Ihnen. Aber wenn Sie es nicht schaffen, dann strengen Sie sich wenigstens an.«
  


  
    Raeder nickte, ohne den Blick von ihr zu lassen.
  


  
    »In wenigen Augenblicken geht die Sendung weiter. Ich muss eine Motorpanne vortäuschen und Sie fortschicken. Die Thompsons nehmen jetzt keine Rücksicht mehr. Sie legen Sie um, sobald sie können. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
  


  
    »Ja«, sagte Raeder. »Können wir uns später einmal treffen, wenn ich durchkomme?«
  


  
    Sie biss sich zornig auf die Unterlippe. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?«
  


  
    »Nein. Ich möchte Sie wirklich gern wiedersehen. Darf ich?«
  


  
    Sie sah ihn forschend an. »Ich weiß nicht. Lassen wir das. Es ist beinahe so weit. Ich glaube, Sie verschwinden am besten im Wald auf der rechten Seite. Fertig?«
  


  
    »Ja. Wo kann ich Sie erreichen? Anschließend, meine ich.«
  


  
    »Ach, Raeder, Sie hören mir ja gar nicht zu. Gehen Sie durch den Wald, bis Sie an einen Hohlweg kommen. Viel Schutz bietet er nicht, aber etwas doch.«
  


  
    »Wo kann ich Sie erreichen?«, wiederholte Raeder.
  


  
    »Ich stehe im Telefonbuch von Manhattan.« Sie brachte den Wagen zum Stehen. »Okay, Raeder, laufen Sie.«
  


  
    Er öffnete die Tür.
  


  
    »Warten Sie.« Sie beugte sich hinüber und küsste ihn auf den Mund. »Viel Glück, Sie Idiot! Rufen Sie mich an, wenn Sie es geschafft haben.«
  


  
    Er hetzte in den Wald.
  


  
    

  


  
    Er rannte zwischen Birken und Fichten hindurch, kam gelegentlich an einem Haus vorbei, wo sich Gesichter an die Fensterscheiben pressten. Einer der Bewohner musste die Bande verständigt haben, denn seine Verfolger waren knapp hinter ihm, als er den kleinen Hohlweg erreichte. Die guten Leute wollten sehen, wie jemand dem Tod in die Arme lief – oder vielleicht auch, wie er ihm ganz knapp entging.
  


  
    Es kam auf dasselbe heraus.
  


  
    Er sprang in das dichte Unterholz des Hohlweges, verkroch sich darin und blieb regungslos liegen. Die Gangster erschienen auf beiden Seiten, streiften langsam durch die Böschungen, achteten auf den geringsten Laut. Er hörte einen Revolverschuss. Aber die Männer hatten nur ein Eichhörnchen geschossen. Es wand sich einen Augenblick, dann war es still.
  


  
    Plötzlich hörte Raeder den Hubschrauber des Fernsehens heranbrummen und fragte sich, ob Kameras auf ihn gerichtet waren. Möglich. Und wenn man ihn sah, war vielleicht wieder irgendein Guter Samariter bereit, ihm zu helfen.
  


  
    Raeder lag im Gebüsch auf dem Rücken, machte ein frommes Gesicht, faltete die Hände und begann zu beten. Er betete leise, weil das Publikum für zu auffällige Religiosität nichts übrighatte. Aber seine Lippen bewegten sich. Das konnte man keinem Menschen verwehren.
  


  
    Und er betete wirklich. Einmal hatte ein Lippenleser im Publikum einen Flüchtigen dabei ertappt, dass dieser zu 
     beten vorgab, in Wirklichkeit aber Multiplikationen vor sich hin murmelte. Dem Mann war jede Hilfe versagt geblieben.
  


  
    Raeder beendete sein Gebet. Er warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass er noch zwei Stunden überstehen musste.
  


  
    Und er wollte doch nicht sterben! Das ganze Geld war dies nicht wert, wie viel sie ihm auch bezahlen mochten! Er musste verrückt gewesen sein, total wahnsinnig, sich darauf einzulassen …
  


  
    Aber er wusste, dass das nicht der Wahrheit entsprach – er erinnerte sich genau, wie klar er bei Verstand gewesen war.
  


  
    

  


  
    Es war erst eine Woche her, seitdem er im Studio von Das Millionenspiel gewesen war, in die Scheinwerfer geblinzelt und sich von Mike Terry die Hand hatte schütteln lassen.
  


  
    »Nun, Mr. Raeder«, hatte Terry ernst gefragt, »haben Sie die Regeln des Spiels begriffen, an dem Sie sich beteiligen wollen?«
  


  
    Raeder hatte genickt.
  


  
    »Wenn Sie mitmachen, Jim Raeder, sind Sie eine Woche lang ein gejagter Mann. Mörder werden Ihnen auf der Spur sein, Jim. Ausgebildete Killer. Männer, die wegen anderer Verbrechen gesucht werden und für diese eine Tat nach dem Gesetz über freiwilligen Selbstmord Straffreiheit erhalten haben. Sie werden versuchen, Sie umzubringen, Jim – begreifen Sie das?«
  


  
    »Ja«, hatte Raeder geantwortet, genauso wie er auch verstanden hatte, dass man ihm eine Million Dollar aushändigen würde, wenn er die Woche überlebte.
  


  
    »Ich frage Sie noch einmal, Jim Raeder. Wir zwingen keinen Menschen, mit seinem Leben als Einsatz zu spielen.«
  


  
    »Ich will spielen«, war Raeders Antwort gewesen.
  


  
    Mike Terry hatte sich anschließend an das Publikum gewandt. »Meine Damen und Herren, ich habe hier die Durchschrift eines ausführlichen psychologischen Testberichts, den eine unparteiische Institution auf unseren Wunsch über Jim Raeder erstellt hat. Gegen Einsendung von fünfundzwanzig Cent für Portokosten wird jedem Interessenten ein Exemplar zugeschickt. Der Test zeigt, dass Jim Raeder geistig gesund, völlig im Gleichgewicht mit sich selbst und in jeder Hinsicht voll verantwortlich ist. Wollen Sie immer noch mitmachen, Jim?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na prima!«, hatte Mike Terry gerufen. »Jim Raeder, darf ich Ihnen Ihre Gegner vorstellen …«
  


  
    Und dann war die Thompsonbande ins Studio einmarschiert, vom Publikum mit Pfiffen begleitet.
  


  
    »Schauen Sie sich diese Männer an, liebe Zuschauer!« Mike Terry war voll unverhohlener Verachtung gewesen. »Schauen Sie sie sich nur an! Asozial, durch und durch verrottet, völlig amoralisch. Diese Männer kennen kein anderes Gesetz als den abnormen Kodex des Verbrechers, keine Ehre als die Ehre des feige angeworbenen Mörders. Sie sind dem Untergang geweiht, verurteilt von unserer Gesellschaft, die ihr Unwesen nicht lange dulden wird, einem frühen, schäbigen Tod vorherbestimmt.«
  


  
    Das Publikum hatte mit Begeisterungsrufen reagiert.
  


  
    »Was haben Sie zu sagen, Claude Thompson?« Auf Terrys Frage hin war Claude, der Sprecher der Thompsons, ans Mikrofon getreten, ein magerer, glattrasierter Mann im dunklen Anzug.
  


  
    »Ich sage«, hatte Claude Thompson mit heiserer Stimme geantwortet, »ich sage, dass wir nicht schlechter sind als alle anderen auch. Ich meine, wie Soldaten im Krieg, sie töten doch auch. Und sehen Sie sich die Korruption in den 
     Behörden und Gewerkschaften an. Jeder bereichert sich auf seine Weise.«
  


  
    Das war in wenigen dürren Worten Thompsons Lebensanschauung. Aber mit welcher Geschwindigkeit und Zielsicherheit hatte Mike Terry sie bloßgestellt und zerstört! Terrys Fragen hatten sich tief in die schmutzige Seele des Anführers gebohrt, bis am Ende des Gespräches Claude Thompson der Schweiß auf der Stirn gestanden hatte. Er hatte sich das Gesicht mit einem seidenen Taschentuch abgewischt und seinen Leuten nervöse Blicke zugeworfen.
  


  
    Dann war Mike Terry zu Raeder gegangen und hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt. »Hier ist der Mann, der sich bereiterklärt hat, Ihr Opfer zu sein – wenn Sie ihn fangen können.«
  


  
    »Wir erwischen ihn«, war Thompsons zuversichtliche Antwort gewesen.
  


  
    »Verlassen Sie sich nicht zu sehr darauf. Jim Raeder hat gegen wilde Stiere gekämpft – jetzt steht er Schakalen gegenüber. Er ist ein Durchschnittsmensch. Er ist das Volk – das schließlich Sie und Ihre Leute zu Fall bringen wird.«
  


  
    »Wir schnappen ihn uns«, hatte Thompson nur gesagt.
  


  
    »Noch eins«, hatte Terry mit leiser Stimme hinzugefügt. »Jim Raeder ist nicht allein. Die Menschen Amerikas stehen hinter ihm. Gute Samariter aus allen Gegenden unserer großen Nation sind bereit, ihn zu unterstützen. Der unbewaffnete, wehrlose Jim Raeder kann auf die Hilfe und Anständigkeit des Volkes zählen, dessen Stellvertreter er ist. Geben Sie sich also nicht zu selbstbewusst, Claude Thompson! Der Mann von der Straße ist für Raeder – und er ist die Mehrheit!«
  


  
    

  


  
    Raeder dachte darüber nach, regungslos im Unterholz liegend. Ja, die Leute hatten ihm geholfen. Aber auch seinen kriminellen Verfolgern …
  


  
    Ein Schauder überlief ihn. Er hatte seine Entscheidung gefällt, erinnerte er sich. Er allein trug die Verantwortung. Das hatte der psychologische Test bewiesen.
  


  
    Trotzdem, welche Verantwortung trugen die Psychologen, von denen er getestet worden war? Welche Verantwortung trug Mike Terry, wenn er einem unbegüterten Mann so viel Geld bot? Die Gesellschaft hatte den Strick geflochten und ihn als Schlinge um seinen Hals gelegt; er erhängte sich selbst damit und das nannte man dann »freien Willen«.
  


  
    Irgendetwas stimmte doch hier nicht.
  


  
    »Aha«, rief jemand.
  


  
    Raeder richtete seinen Blick nach oben und bemerkte einen dicken Mann über sich. Er trug ein auffallendes Tweedjackett. Um seinen Hals hing ein Fernglas, in der Hand hielt er einen Spazierstock.
  


  
    »Hallo«, flüsterte Raeder, »verraten Sie mich bitte nicht!«
  


  
    »Hierher!«, rief der Dicke und deutete mit dem Spazierstock auf Raeder. »Da ist er!«
  


  
    Ein Verrückter, dachte Raeder. Der verdammte Narr glaubt wohl, wir spielen hier Räuber und Gendarm.
  


  
    »Genau vor mir! So beeilt euch doch!«, schrie der Mann.
  


  
    Fluchend sprang Raeder auf und rannte davon. Er ließ den Hohlweg hinter sich und sah in der Ferne ein weißes Gebäude. Er lief darauf zu. Hinter sich konnte er immer noch den Mann rufen hören.
  


  
    »Hierher, diesen Weg. Schaut doch hin, könnt ihr ihn denn nicht sehen?«
  


  
    Die Verbrecher schossen wieder. Raeder hastete weiter, stolperte auf dem unebenen Boden, raste vorbei an drei Kindern, die in einem Baumhaus spielten.
  


  
    »Da ist er!«, schrien die Kinder. »Da ist er!«
  


  
    Raeder stöhnte laut und lief weiter. Er erreichte die Stufen des Gebäudes und sah, dass es eine Kirche war.
  


  
    Als er die schwere Tür aufdrückte, traf ihn eine Kugel in die rechte Kniekehle.
  


  
    Er stürzte, kroch in die Kirche hinein.
  


  
    Das Fernsehgerät in seiner Tasche lief auf Hochtouren: »Was für ein Endspurt, meine Damen und Herren, was für ein Endspurt! Raeder ist getroffen! Er ist getroffen, liebe Zuschauer, er kriecht jetzt, er hat Schmerzen, aber er gibt nicht auf! Jim Raeder gibt nicht auf!«
  


  
    Raeder lag im Mittelgang vor dem Altar und hörte die eifrige Stimme eines Kindes sagen: »Er ist dort hineingegangen, Mr. Thompson. Wenn Sie sich beeilen, erwischen Sie ihn noch!«
  


  
    Galt denn eine Kirche nicht mehr als Zufluchtsort?, fragte sich Raeder. Dann wurde die Tür aufgestoßen und er musste einsehen, dass seine einzige Hoffnung nur in der Vergangenheit Gültigkeit gehabt hatte. Er riss sich zusammen und kroch am Altar vorbei durch die Hintertür der Kirche hinaus.
  


  
    Nun befand er sich auf einem alten Friedhof. Mühsam robbte er an Kreuzen und Sternen vorbei, vorbei an Grabsteinen aus Marmor und Granit, vorbei an Steingrabmälern und groben Holzkreuzen. Eine Kugel streifte einen Grabstein, bedeckte ihn mit Steinsplittern. Er kroch vorsichtig zum Rand eines offenen Grabes.
  


  
    Sie hatten ihn doch akzeptiert, dachte er. All diese netten, durchschnittlichen, normalen Leute. Hatten sie nicht gesagt, dass er einer der Ihren sei? Hatten sie nicht geschworen, ihr Symbol, ihren Stellvertreter zu beschützen? Aber nein, sie hassten ihn. Warum nur hatte er das nicht viel eher erkannt? Ihr Held war der eiskalte Bursche mit dem Colt in der Hand – Thompson, Al Capone, Billy the Kid, El Cid – der Mann ohne menschliche Regung. Ihn verehrten sie, diesen leblosen, roboterhaften Mörder.
  


  
    Raeder versuchte sich zu bewegen und rutschte dabei hilflos in das offene Grab.
  


  
    Er lag auf dem Rücken und starrte zum blauen Himmel empor. Dann ragte eine dunkle Silhouette über ihm auf, löschte den Himmel aus. Metall schimmerte. Langsam begann die Silhouette zu zielen.
  


  
    Und Raeder ließ alle Hoffnung fahren …
  


  
    »Halt, Thompson!«, schrie die durch Lautsprecher verstärkte Stimme Mike Terrys.
  


  
    Der Revolver schwankte.
  


  
    »Es ist eine Sekunde nach fünf! Die Woche ist um! Jim Raeder hat gewonnen!«
  


  
    Das Studiopublikum machte sich in einem hysterischen Aufschrei Luft.
  


  
    Die um das Grab versammelten Killer verzogen mürrisch das Gesicht.
  


  
    »Er hat gewonnen, Freunde, er hat gewonnen!«, rief Mike Terry. »Schaut auf den Bildschirm, seht hin! Die Polizei ist da, führt die Thompsonbande ab, entfernt sie von ihrem Opfer – dem Opfer, das sie nicht töten konnte. Und das verdankt es nur euch, Gute Samariter Amerikas. Sehen Sie, meine Damen und Herren, sanfte Hände heben Jim Raeder aus dem offenen Grab, das seine letzte Zuflucht wurde. Auch die Gute Samariterin Janice Morrow ist dabei. Ist das der Anfang einer Liebesgeschichte? Jim scheint das Bewusstsein verloren zu haben, Freunde, man gibt ihm ein Mittel zur Wiederbelebung. Er hat eine Million Dollar gewonnen! Und nun hören wir ein paar Worte von Jim Raeder!«
  


  
    Es blieb kurze Zeit still.
  


  
    »Merkwürdig«, sagte Mike Terry. »Liebe Zuschauer, leider können wir im Augenblick nicht mit Jim sprechen. Die Ärzte untersuchen ihn gerade. Haben Sie ein wenig Geduld …«
  


  
    Wieder Stille. Mike Terry wischte sich über die Stirn und lächelte. »Es ist die Belastung, verehrte Zuschauer, die furchtbare Belastung. Die Ärzte erklären mir gerade … Nun, liebe Zuschauer, Jim Raeder hat vorübergehend seine geistige Gesundheit eingebüßt. Aber nur vorübergehend! JBC wird ihm die besten Psychiater und Psychoanalytiker des Landes zur Verfügung stellen. Wir werden für diesen mutigen jungen Mann alles Menschenmögliche tun. Und selbstverständlich übernehmen wir sämtliche Kosten.« Er warf einen Blick auf die Uhr im Studio. »Wir müssen jetzt Schluss machen, liebe Zuschauerinnen und Zuschauer. Sehen Sie nun die Ankündigung unserer nächsten großen Realityshow. Und keine Angst, ich bin davon überzeugt, dass Jim Raeder bald wieder unter uns sein wird.« Mike Terry lächelte und blinzelte dem Publikum zu. »Er muss ja gesund werden, Freunde. Wir alle stehen doch auf seiner Seite.«
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    Hinterher dachte Thomas Blaine über die Art, wie er gestorben war, nach, und er wünschte sich, es wäre interessanter gewesen. Warum nur hatte der Tod ihn nicht ereilt, während er gegen einen Taifun kämpfte, auf der Tigerjagd oder beim Bezwingen eines sturmumtosten Gipfels? Warum war sein Tod etwas so Herkömmliches und Mittelmäßiges gewesen?
  


  
    Aber andererseits hätte ein kühner Tod, erkannte er, gar nicht zu seinem Charakter gepasst. Ohne Zweifel war es ihm bestimmt gewesen, auf genau die schnelle, mittelmäßige, blöde, schmerzlose Art zu sterben, auf die er starb. Sein ganzes Leben musste sich geformt und entwickelt haben auf diesen einen Moment hin, den Tod – eine vage Vorahnung in der Kindheit, eine feste Zusage in der College-Zeit, eine endgültige Gewissheit im Alter von zweiunddreißig.
  


  
    Doch ganz unabhängig davon, wie gewöhnlich oder ungewöhnlich er dann schließlich eintritt – das Leben hat nichts Spannenderes zu bieten als den eigenen Tod. Also dachte auch Blaine intensiv über den seinen nach. Er wollte alles wissen über diese letzten Minuten, diese kostbaren letzten Sekunden, in denen sein ganz persönlicher Tod auf dem dunklen Highway in New Jersey auf der Lauer lag. Hatte es Vorzeichen gegeben, eine Warnung? Was hatte er getan in diesen Momenten, was gelassen? Und woran hatte er gedacht?
  


  
    Diese letzten Sekunden waren von entscheidender Bedeutung für Blaine. Wie war sein Tod abgelaufen, in allen Details?
  


  
    Er war über einen schnurgeraden, leeren Highway in die endlose Dunkelheit hineingefahren. Die Scheinwerfer ließen die Straße wie ein weißes Band leuchten. Sein Tacho zeigte knapp über hundert. Er hatte das Gefühl, nicht schneller als fünfzig zu fahren. Weit vor ihm tauchten Scheinwerfer auf, die ersten seit Stunden.
  


  
    Blaine kehrte gerade von einer Woche Urlaub in seinem Blockhaus an der Chesapeake Bay nach New York zurück. Er hatte die Zeit mit Fischen und Schwimmen verbracht, hatte ausgiebig auf den groben Planken des Kais in der Sonne gedöst. Einmal war er mit seinem kleinen Segelboot hinüber nach Oxford gefahren, um an einer Feier in einem Jachtclub teilzunehmen. Dort lernte er ein albernes, stupsnasiges Mädchen in einem blauen Kleid kennen, das ihm sagte, in seinen Khaki-Hosen sehe er aus wie ein Südsee-Abenteurer, so hochgewachsen und braungebrannt, wie er sei. Am nächsten Tag segelte Blaine zum Blockhaus zurück, um weiter in der Sonne zu dösen und davon zu träumen, alles aufzugeben, einfach sein Boot mit Konservendosen zu beladen und nach Tahiti zu verschwinden. »Oh, Raiatea, ihr Berge von Moorea, der frische Passatwind …«, summte er.
  


  
    Aber zwischen ihm und Tahiti lagen ein Kontinent und ein Ozean und noch eine Menge anderer Dinge. Der aufkommende Gedanke taugte nur für eine halbe Stunde Tagträume, aber nicht dazu, ihn umzusetzen. Jetzt ging es zurück nach New York zu seinem Job als Jachtbauer bei der alten, berühmten Firma Mattison & Peters.
  


  
    Die Scheinwerfer des anderen Wagens kamen näher. Blaine bremste bis auf achtzig hinunter.
  


  
    Viele Jachten zu bauen gab es allerdings nicht für Blaine. Der alte Tom Mattison kümmerte sich um die gewöhnlichen Jachten, sein Bruder Rolf, bekannt als Wizard of Mystic, war weltweit für seine Hochsee-Rennjachten und 
     schnellen Einheitsklassenboote bekannt. Was blieb da für einen jungen Jachtbauer übrig?
  


  
    Blaine zeichnete Grundrisse und Deckpläne, war für Werbung und Öffentlichkeitsarbeit zuständig. Es handelte sich um eine verantwortungsvolle Position, die durchaus ihre befriedigenden Momente mit sich brachte – aber Jachten baute er nicht.
  


  
    Zwar wusste er, dass er versuchen sollte, auf eigenen Füßen zu stehen, doch es gab so viele Jachtbauer und so wenige Interessenten. Wie er Laura einmal erklärt hatte, hätte er genauso gut Armbrüste, Skorpione oder Katapulte entwerfen können- alles interessante, kreative Beschäftigungen, aber wer würde sich schon für die Ergebnisse interessieren?
  


  
    »Für deine Segeljachten würde es einen Markt geben«, hatte Laura ihm beunruhigend direkt gesagt. »Warum versuchst du es nicht einfach?«
  


  
    Blaine versuchte es mit einem einschmeichelnden, jungenhaften Lächeln. »Große Taten sind nicht meine Stärke. Ich bin Experte für tiefe Kontemplation und stille Reue.«
  


  
    »Damit willst du sagen, dass du faul bist.«
  


  
    »Keineswegs. Dann könnte man auch einem Falken vorwerfen, dass er nur mangelhaft galoppiert, oder einem Pferd seine armseligen Flugfähigkeiten vorhalten. Unterschiedliche Arten kann man einfach nicht vergleichen. Und ich gehöre eben nicht zur Kategorie der Draufgänger. Träume, Sehnsüchte, Visionen und Pläne bleiben bei mir, was sie sind, sie werden nie ausgeführt.«
  


  
    »Ich kann es nicht ausstehen, wenn du so redest.« Laura seufzte.
  


  
    Natürlich hatte Blaine ein bisschen dick aufgetragen. Aber es war doch viel Wahres daran. Er hatte einen bequemen Job, ein angemessenes Gehalt, sein Arbeitsplatz war ihm sicher. Er hatte ein Apartment in Greenwich Village, 
     eine Stereoanlage, ein Auto, ein Blockhaus an der Chesapeake Bay, ein hübsches Segelboot und die Zuneigung Lauras sowie einiger anderer Mädchen. Ja, vielleicht hatte Laura Recht mit ihrer etwas abgedroschenen Bemerkung – vielleicht war er im Fluss des Lebens in einen Strudel abgedriftet. Wenn schon! Mit seiner langsamen, sanften Drehung bot ein Strudel viel mehr Gelegenheit, die Umgebung zu betrachten.
  


  
    Die Scheinwerfer des entgegenkommenden Wagens waren nun sehr nah. Erschrocken stellte Blaine fest, dass er mittlerweile weit über hundert fuhr.
  


  
    Er nahm den Fuß vom Gas. Das Auto brach aus, schlingerte wild auf die immer heller werdenden Scheinwerfer zu.
  


  
    Ein Platter? Das Lenkrad? Blaine versuchte das Steuer herumzureißen. Es bewegte sich nicht. Der Wagen prallte auf die niedrige Betonabgrenzung zwischen den beiden Spuren und machte einen Satz in die Höhe. Das Lenkrad rutschte Blaine aus den Händen und wirbelte herum, der Motor heulte auf wie eine verlorene Seele.
  


  
    Im letzten Moment versuchte der andere Fahrer auszuweichen, aber es war zu spät. Sie würden praktisch frontal aufeinanderknallen.
  


  
    Und Blaine dachte: Ja, ich gehöre dazu, ich bin eines dieser bescheuerten Arschlöcher, die die Kontrolle über ihre Autos verlieren und Unschuldige mit in den Tod reißen. Wie oft habe ich davon gelesen … Herrgott! Moderne Autos und komfortable Straßen und immer höhere Geschwindigkeiten, aber dieselben alten, unzuverlässigen Reflexe …
  


  
    Plötzlich, unerklärlicherweise, funktionierte das Lenkrad wieder, alles stand auf des Messers Schneide. Doch Blaine nahm seine letzte Chance nicht wahr. Als die Scheinwerfer des entgegenkommenden Wagens sein gesamtes Blickfeld ausfüllten, waren alle seine Reuegefühle auf einmal verflogen und er jubelte innerlich. Eine Sekunde lang 
     sehnte er sich nach dem Aufprall, gierte danach, nach dem Schmerz, der Zerstörung, nach Grausamkeit und Tod.
  


  
    Dann trafen die Autos aufeinander. Der Jubel verging, so schnell er gekommen war. Blaine spürte tiefes Bedauern für all das, was er versäumt hatte – für die Flüsse und Seen, auf denen er nie gesegelt war, die Filme, die er nie gesehen, die Bücher, die er nie gelesen, und die Mädchen, die er nie berührt hatte. Es schleuderte ihn nach vorn. Das Steuer brach in seinen Händen. Die Lenksäule durchbohrte seine Brust und zerschmetterte sein Rückgrat, während er mit dem Kopf voran durch das dicke Sicherheitsglas flog.
  


  
    In diesem Moment wusste Blaine, dass er starb.
  


  
    Einen Moment später war er tot – ein schneller, schmutziger, schmerzloser, zutiefst gewöhnlicher Tod.
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    Er erwachte in einem weißen Zimmer.
  


  
    »Er lebt wieder«, sagte jemand.
  


  
    Blaine öffnete die Augen. Zwei Männer in Weiß beugten sich über ihn. Es schienen Ärzte zu sein. Einer von ihnen war ein kleiner, bärtiger alter Mann. Der andere hatte ein hässliches rotes Gesicht und war Mitte fünfzig.
  


  
    »Wie heißen Sie?«, fuhr ihn der Alte an.
  


  
    »Thomas Blaine.«
  


  
    »Alter?«
  


  
    »Zweiunddreißig. Aber …«
  


  
    »Familienstand?«
  


  
    »Ledig. Was …«
  


  
    »Sehen Sie?«, fragte der alte Mann und drehte sich zu seinem rotgesichtigen Kollegen herum. »Geistig gesund, völlig gesund!«
  


  
    »Das hätte ich nie gedacht«, meinte der Mann mit dem roten Gesicht.
  


  
    »Aber selbstverständlich! Das Todestrauma ist immer überschätzt worden. Viel zu sehr überschätzt, wie mein nächstes Buch beweisen wird.«
  


  
    »Hm. Aber die Wiedergeburtsdepression …«
  


  
    »Unsinn!«, sagte der Alte mit Bestimmtheit. »Blaine, fühlen Sie sich wohl?«
  


  
    »Ja. Aber ich wüsste gern …«
  


  
    »Sehen Sie?«, sagte der alte Arzt triumphierend. »Wieder am Leben und geistig gesund. Werden Sie jetzt endlich auch den Bericht unterschreiben?«
  


  
    »Ich habe wohl keine andere Wahl«, sagte der rotgesichtige Mann. Die beiden Ärzte verließen den Raum.
  


  
    Blaine sah zu, wie sie hinausgingen, und dachte darüber nach, was sie wohl gemeint haben konnten. Eine dicke, mütterlich wirkende Krankenschwester trat an sein Bett. »Wie fühlen Sie sich?«, fragte sie.
  


  
    »Prima«, sagte Blaine. »Aber ich wüsste gern …«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte die Krankenschwester, »aber jetzt dürfen noch keine Fragen gestellt werden. Anweisung des Arztes. Trinken Sie das hier, das wird Sie aufmuntern. Braver Junge! Keine Angst, es wird schon alles wieder werden.«
  


  
    Sie ging hinaus. Ihre beruhigenden Worte erschreckten ihn. Was meinte sie mit Es wird schon alles wieder werden? Das hieß doch, dass irgendetwas nicht in Ordnung war! Was war das, was war nicht in Ordnung? Was machte er hier, was war geschehen?
  


  
    Der bärtige Arzt kam zurück und wurde von einer jungen Frau begleitet.
  


  
    »Ist er wieder auf dem Damm, Doktor?«, fragte sie.
  


  
    »Geistig völlig gesund«, sagte der alte Arzt. »Das nenne ich eine gelungene Verschmelzung.«
  


  
    »Dann kann ich also mit dem Interview beginnen?«
  


  
    »Natürlich. Allerdings kann ich nicht für sein Verhalten garantieren. Das Todestrauma wird zwar viel zu sehr überbewertet, aber es kann doch bewirken, dass …«
  


  
    »In Ordnung.« Die junge Frau trat zu ihm und beugte sich über ihn. Blaine bemerkte, dass sie sehr hübsch war. Ihre Gesichtszüge waren klar und ihre Haut sah frisch und strahlend aus. Nur hatte sie ihr langes, schimmerndes Haar zu straff hinter ihre kleinen Ohren zurückgestrichen, aber sie duftete schwach nach Parfüm. Sie hätte schön sein können, doch die Unbeweglichkeit ihrer Züge und die beherrschte Angespanntheit ihres schlanken Körpers beeinträchtigten diesen Eindruck. Es war schwer, sie sich lachend oder weinend vorzustellen. Es war unmöglich, sie sich im Bett vorzustellen. Es war etwas Fanatisches an ihr, wie bei einer überzeugten Revolutionärin; aber er vermutete, dass die Sache, der sie sich verschrieben hatte, in ihr selbst zu finden war.
  


  
    »Hallo, Mr. Blaine«, sagte sie. »Ich bin Marie Thorne.«
  


  
    »Hallo«, sagte Blaine fröhlich.
  


  
    »Mr. Blaine«, fragte sie, »was glauben Sie wohl, wo Sie sich befinden?«
  


  
    »Sieht aus wie ein Hospital, würde ich sagen …« Er hörte auf zu sprechen.
  


  
    Er hatte gerade ein kleines Mikrofon in ihrer Hand erblickt.
  


  
    »Ja, was wollten Sie sagen?«
  


  
    Sie machte eine kleine Handbewegung. Männer traten hervor und rollten schwere Apparate an sein Bett.
  


  
    »Fahren Sie fort«, sagte Marie Thorne. »Erzählen Sie uns, was Sie vermuten.«
  


  
    »Zum Teufel damit«, erwiderte Blaine missmutig und blickte auf die Männer, die die Maschinen um ihn herum aufstellten. »Was soll das bedeuten? Was ist denn los?«
  


  
    »Wir versuchen Ihnen zu helfen«, sagte Marie Thorne. »Wollen Sie uns nicht dabei unterstützen?«
  


  
    Blaine nickte und wünschte sich, dass sie lächeln würde. Plötzlich fühlte er sich sehr unsicher. War ihm etwas zugestoßen?
  


  
    »Erinnern Sie sich an den Unfall?«, fragte sie.
  


  
    »Welchen Unfall?«
  


  
    »Erinnern Sie sich daran, verletzt worden zu sein?«
  


  
    Als sein Gedächtnis plötzlich wiederkehrte, mit wirbelnden Lichtern, aufheulendem Motor, Zusammenstoß und dem Geräusch brechender Knochen, erschauerte Blaine.
  


  
    »Ja. Das Lenkrad ist abgebrochen. Ich rammte es mir durch die Brust. Ich bin mit dem Kopf aufgestoßen.«
  


  
    »Sehen Sie sich Ihre Brust an«, forderte sie ihn leise auf.
  


  
    Blaine blickte an sich hinunter.
  


  
    Sein Brustkasten unter dem weißen Pyjama wies keinerlei Verletzungen auf.
  


  
    »Unmöglich!«, rief er. Seine Stimme klang in seinen Ohren hohl, entfernt, unwirklich. Er nahm die Männer wahr, die sich um sein Bett herum über ihre Maschinen beugten und dabei sprachen, aber sie schienen wie Schatten zu sein, flach und körperlos. Ihre dünnen Stimmen surrten wie Fliegen, die vor einem geschlossenen Fenster herumschwirren.
  


  
    »Hübsche Erstreaktion.«
  


  
    »Sehr hübsch!«
  


  
    Marie Thorne sagte zu ihm: »Sie sind unverletzt.«
  


  
    Blaine blickte seinen unverletzten Körper an und dachte an den Unfall. »Ich kann es nicht glauben!«, rief er.
  


  
    »Sauber!«
  


  
    »Ausgezeichnete Mischung aus Glauben und Ungläubigkeit.«
  


  
    Marie Thorne sagte: »Ruhe bitte! Fahren Sie fort, Mr. Blaine.«
  


  
    »Ich erinnere mich an den Aufprall, ich erinnere mich – ans Sterben.«
  


  
    »Hast du das?«
  


  
    »Mann klar! Wirklich super!«
  


  
    »Irre, Mann! Darauf werden sie voll abfahren!«
  


  
    Sie sagte: »Ein bisschen weniger Lärm bitte! Mr. Blaine, erinnern Sie sich ans Sterben?«
  


  
    »Ja, ja, ich bin gestorben!«
  


  
    »Sein Gesicht!«
  


  
    »Sein komischer Ausdruck erhöht die Glaubwürdigkeit noch!«
  


  
    »Hoffe nur, dass Reilly das auch meint.«
  


  
    Sie sagte: »Sehen Sie sich einmal sorgfältig Ihren Körper an, Mr. Blaine. Hier ist ein Spiegel. Schauen Sie sich Ihr Gesicht an.«
  


  
    Blaine sah hin und zitterte wie im Fieber. Er berührte den Spiegel und strich sich dann mit bebenden Händen über sein Gesicht.
  


  
    »Das ist nicht mein Gesicht! Wo ist mein Gesicht? Was haben Sie mit meinem Gesicht und meinen Körper gemacht?«
  


  
    Er befand sich in einem Alptraum, aus dem er nie mehr erwachen würde. Die flachen Schattenmänner umringten ihn und ihre Stimmen summten und surrten immer aufgeregter. Sie bedienten ihre irrealen Maschinen und wirkten auf unbestimmte Weise bedrohlich auf ihn und doch wieder auch teilnahmslos, ihn kaum wahrnehmend. Marie Thorne neigte sich mit ihrem hübschen ausdruckslosen Gesicht über ihn und aus ihrem kleinen roten Mund perlten sanfte Alptraumworte.
  


  
    »Ihr Körper ist tot, Mr. Blaine, er wurde in einem Autounfall getötet. Sie erinnern sich daran, wie er gestorben ist. Aber wir konnten den Teil von Ihnen retten, der eigentlich zählt. Wir haben Ihren Geist gerettet, Mr. Blaine, und Ihnen dafür einen neuen Körper gegeben.«
  


  
    Blaine öffnete den Mund, um zu schreien, und schloss ihn wieder. »Das ist unglaublich«, sagte er leise.
  


  
    Und die Fliegen summten.
  


  
    »Welch eine Untertreibung!«
  


  
    »Na klar. Man kann ja nicht ewig aufgeregt sein.«
  


  
    »Hatte erwartet, dass er die Szene noch ein bisschen mehr durchkaut.«
  


  
    »Falsch gedacht! Die Untertreibung betont seine Not sogar noch mehr.«
  


  
    »Unter dramaturgischen Gesichtspunkten vielleicht. Aber betrachte die Sache doch mal realistisch. Dieser arme Hund hat gerade festgestellt, dass er bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist und nun in einem neuen Körper wiedergeboren wurde. Aber was sind seine Worte? Er sagt: ›Das ist unglaublich.‹ Verdammt, er reagiert ja nicht einmal richtig auf den Schock!«
  


  
    »Tut er wohl! Du projizierst nur!«
  


  
    »Bitte!«, sagte Marie Thorne. »Fahren Sie fort, Mr. Blaine.«
  


  
    Blaine, der tief in seinem Alptraum gefangen war, nahm die leisen, summenden Stimmen kaum wahr. Er fragte: »Bin ich wirklich gestorben?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Und bin ich wirklich in einem anderen Körper wiedergeboren worden?«
  


  
    Sie nickte wieder und wartete ab.
  


  
    Blaine blickte sie an und betrachtete dann die Schattenmänner an ihren unwirklichen Maschinen. Warum belästigten sie gerade ihn? Warum konnten sie sich nicht irgendeinen anderen Toten aussuchen? Man sollte Leichen nicht dazu zwingen dürfen, Fragen zu beantworten. Der Tod war das uralte Privileg des Menschen, sein Pakt mit dem Leben, seit unvorstellbaren Zeiten; er wurde dem Sklaven ebenso gewährt wie dem Edelmann. Der Tod war ein Trost, war sein gutes Recht. Aber vielleicht war dieses 
     Recht widerrufen worden, vielleicht konnte man seinen Verpflichtungen nicht mehr einfach dadurch entgehen, dass man starb.
  


  
    Sie warteten darauf, dass er etwas sagte. Und Blaine fragte sich, ob wenigstens der Irrsinn immer noch seine altangestammten Privilegien behalten hatte. Er könnte sich ihm zuwenden und es mit Leichtigkeit selbst überprüfen.
  


  
    Aber Irrsinn wird nicht jedem beschert. Blaines Selbstbeherrschung kehrte zurück. Er blickte zu Marie Thorne hoch.
  


  
    »Meine Gefühle«, sagte er langsam, »lassen sich nur schwer beschreiben. Ich bin gestorben und muss mich nun mit dieser Tatsache auseinandersetzen. Ich glaube kaum, dass irgendein Mensch jemals wirklich an seinen eigenen Tod glaubt. Tief in seinem Inneren fühlt er sich unsterblich. Der Tod scheint immer nur auf andere zu warten, aber nie auf einen selbst. Es ist beinahe so, als ob …«
  


  
    »Brechen wir’s jetzt ab. Jetzt wird er analytisch.«
  


  
    »Ich glaube, Sie haben Recht«, sagte Marie Thorne. »Recht vielen Dank, Mr. Blaine.«
  


  
    Die Männer, die nun wie wirkliche Männer aussahen, deren unbestimmte Bedrohlichkeit nun verschwunden war, begannen damit, ihre Geräte wieder fortzurollen.
  


  
    »Moment mal …«, sagte Blaine.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte sie. »Wir werden alles andere später aufnehmen. Wir brauchten jetzt gerade nur den spontanen
  


  
    Teil, Ihre ersten Reaktionen.«
  


  
    »Eine Weile lang war’s ja verdammt gut.«
  


  
    »Ein Sammlerstück!«
  


  
    »Moment mal!«, rief Blaine. »Ich verstehe das nicht. Wo bin ich? Was ist passiert? Wie …«
  


  
    »Ich werde Ihnen morgen alles erklären«, sagte Marie Thorne. »Es tut mir schrecklich leid, aber ich muss jetzt ganz dringend fort und den Bericht für Mr. Reilly fertig machen.«
  


  
    Die Männer und die Geräte waren verschwunden. Marie Thorne lächelte aufmunternd und eilte davon.
  


  
    Blaine fühlte sich auf lächerliche Weise den Tränen nah. Er zwinkerte schnell ein wenig, als die dicke, mütterliche Krankenschwester zurückkehrte.
  


  
    »Trinken Sie das hier«, sagte die Krankenschwester. »Das wird Sie schlafen lassen. Hier, alles runterschlucken, wie ein braver Junge! Entspannen Sie sich, Sie haben einen großen Tag hinter sich, erst sterben, dann wiedergeboren werden und so.«
  


  
    Zwei große Tränen rollten Blaines Wangen hinab.
  


  
    »Na so was!«, sagte die Krankenschwester. »Jetzt sollten die Kameras mal hier sein! Das sind die echtesten spontanen Tränen, die ich je gesehen habe. Glauben Sie mir, in diesem Krankenhaus habe ich schon manch eine tragische und spontane Szene miterlebt und ich könnte diesen Rotzlöffeln von der Presse einiges über echte Gefühle erzählen, wenn ich wollte. Was die sich einbilden, alles über die Geheimnisse des menschlichen Herzens zu wissen!«
  


  
    »Wo bin ich?«, fragte Blaine schläfrig. »Wo ist das hier?«
  


  
    »Sie würden sagen, es ist in der Zukunft«, sagte die Krankenschwester.
  


  
    »Oh«, sagte Blaine.
  


  
    Dann war er auch schon eingeschlafen.
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    Viele Stunden später wachte er ruhig und ausgeruht auf. Er sah sich in einem weißen Bett in einem weißen Raum liegen und erinnerte sich.
  


  
    Er war bei einem Unfall ums Leben gekommen und in der Zukunft wiedergeboren worden. Da war ein Arzt gewesen, 
     der die Ansicht vertreten hatte, dass das Todestrauma überbewertet werde, und Männer, die seine spontanen Reaktionen aufgenommen und für ein Sammlerstück gehalten hatten, und eine hübsche junge Frau, deren ebenmäßige Gesichtszüge einen bedauernswerten Mangel an Gefühlen erkennen ließen.
  


  
    Blaine gähnte und streckte sich. Tot. Tot im Alter von zweiunddreißig Jahren. Ein Jammer, dachte er. In der Blüte seines Lebens. Blaine war eigentlich ganz in Ordnung gewesen und auch durchaus vielversprechend …
  


  
    Seine flapsige Einstellung ärgerte ihn selbst. Das war doch wohl kaum die richtige Reaktion! Er versuchte, sich wieder in die Situation hineinzuversetzen und den Schock nachzuempfinden, unter dem er eigentlich stehen sollte.
  


  
    Gestern, sagte er mit großem Ernst zu sich selbst, war ich noch ein Jachtbauer, der von Maryland nach Hause unterwegs war. Heute bin ich ein Mann, der in der Zukunft wiedergeboren wurde. In der Zukunft! Wiedergeboren!
  


  
    Es hatte keinen Zweck, die Worte zogen nicht. Er hatte sich bereits an den Gedanken gewöhnt. Man gewöhnt sich an alles, dachte er, sogar an den eigenen Tod. Besonders an den eigenen Tod. Wahrscheinlich konnte man einem Menschen zwanzig Jahre lang dreimal am Tag den Kopf abhauen und er würde sich daran gewöhnen und weinen, wenn man damit aufhörte …
  


  
    Er wollte diesen Gedankenstrang lieber nicht noch weiter verfolgen.
  


  
    Er dachte an Laura. Würde sie Tränen um ihn vergießen? Würde sie sich betrinken? Oder würde sie sich von der Nachricht nur deprimiert fühlen und ein Beruhigungsmittel schlucken? Was war mit Jane und Miriam? Würden sie überhaupt von seinem Tod erfahren? Wahrscheinlich nicht. Vielleicht würden sie sich irgendwann Gedanken machen, wenn er nicht mehr anrief.
  


  
    Schluss damit. Das war alles Vergangenheit. Jetzt war er in der Zukunft.
  


  
    Aber alles, was er bisher von der Zukunft gesehen hatte, waren ein weißes Bett und ein weißes Zimmer, Ärzte und Krankenschwestern, Aufnahmeleute und eine schöne Frau.
  


  
    Bisher hatte er noch keinen großen Unterschied zu seiner eigenen Zeit entdecken können. Aber es gab bestimmt Unterschiede. Er erinnerte sich an Zeitungsartikel und Erzählungen, die er gelesen hatte. Heutzutage mochte es vielleicht überall Atomenergie geben, Unterwasserlandwirtschaft, Weltfrieden, internationale Geburtenkontrolle, interplanetare Reisen, freie Liebe, völlige Aufhebung der Rassentrennung, ein Mittel gegen jede Krankheit und eine gut eingerichtete Gesellschaft, in der die Menschen in vollen Zügen die Luft der Freiheit einatmeten.
  


  
    So sollte es sein, dachte Blaine. Aber es gab auch unerfreulichere Denkmodelle. Vielleicht hielt ein grimmiger Oligarch die Erde in seinem eisernen Griff, während eine kleine Untergrundbewegung für die Freiheit kämpfte. Oder vielleicht hatten kleine, gallertartige Lebewesen die menschliche Rasse versklavt. Möglicherweise strich eine neue, fürchterliche Seuche ungehindert durch das Land, oder die vom Wasserstoffbombenkrieg aller Kultur beraubte Erde erhob sich langsam und schmerzvoll wieder, um eine technologische Zivilisation aufzubauen, während menschliche Wolfshorden das Hinterland unsicher machten; oder vielleicht waren Millionen ähnlich unerfreulicher Dinge geschehen.
  


  
    Und doch zeigte die Menschheit in der Geschichte immer wieder eine Fähigkeit, die beiden Extreme Vernichtung und Glückseligkeit zu vermeiden, dachte Blaine. Immer wurde das Chaos vorausgesagt und andauernd wurde Utopia prognostiziert – und beides traf nie ein.
  


  
    Folglich nahm Blaine an, dass diese Zukunft einige Verbesserungen gegenüber der Vergangenheit aufweisen würde, aber er rechnete gleichzeitig genauso mit Verschlechterungen.
  


  
    Einige der alten Probleme wären vielleicht gelöst, doch dafür würde es bestimmt neue geben. »Kurzum«, sagte Blaine zu sich selbst, »ich erwarte, dass diese Zukunft so sein wird wie alle Zukünfte im Vergleich zu ihren Vergangenheiten. Das ist zwar nicht sonderlich genau, aber schließlich bin ich nicht in der Futurologen- oder Prophetenbranche beschäftigt.«
  


  
    Seine Gedanken wurden durch Marie Thorne unterbrochen, die forsch das Zimmer betreten hatte.
  


  
    

  


  
    »Guten Morgen«, sagte sie. »Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    »Wie ein neuer Mensch«, antwortete Blaine, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    »Schön. Würden Sie das hier bitte unterschreiben?« Sie hielt ihm einen Stift und ein bedrucktes Stück Papier hin.
  


  
    »Sie sind ja verdammt effizient«, sagte Blaine. »Was soll ich da unterschreiben?«
  


  
    »Lesen Sie es durch«, sagte sie. »Es ist eine Erklärung, die uns aller rechtlichen Haftungsansprüche bezüglich Ihrer Lebensrettung enthebt.«
  


  
    »Haben Sie denn mein Leben gerettet?«
  


  
    »Natürlich. Was glauben Sie denn, wie Sie sonst hierhergekommen wären?«
  


  
    »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht«, gab Blaine zu.
  


  
    »Wir haben Sie gerettet. Aber es verstößt gegen das Gesetz, dies ohne die schriftliche Einwilligung des potenziellen Opfers zu tun. Die Anwälte der Rex Corporation waren jedoch nicht in der Lage, Ihre Einwilligung vorher einzuholen. Deswegen möchten wir uns jetzt ganz gerne schützen.«
  


  
    »Was ist die Rex Corporation?«
  


  
    Sie blickte verärgert drein. »Hat denn bis jetzt noch niemand mit Ihnen gesprochen? Sie befinden sich hier in der Zentrale von Rex. Unsere Firma ist heute so bekannt wie es Flyier-Thiess zu Ihrer Zeit gewesen ist.«
  


  
    »Wer ist Flyier-Thiess?«
  


  
    »Oh! Dann vielleicht Ford?«
  


  
    »Ford, ja. Die Rex Corporation ist also so bekannt wie Ford. Was macht sie denn?«
  


  
    »Sie stellt Rex-Antriebssysteme her«, sagte sie ihm, »die dazu verwendet werden, Raumschiffe anzutreiben, Reinkarnationsmaschinen, Jenseitsfahrzeuge und so weiter. Es war ein Rex-Antriebssystem, mit dem man Sie sofort nach Ihrem Tod aus dem Wagen geholt und in die Zukunft gebracht hat.«
  


  
    »Zeitreisen«, sagte Blaine. »Aber wie funktioniert so etwas?«
  


  
    »Das ist schwer zu erklären«, erwiderte sie, »denn Sie haben nicht das wissenschaftliche Hintergrundwissen dafür. Aber ich will’s versuchen. Sie wissen, dass Raum und Zeit ein und dasselbe ist, das eine ist nur ein Aspekt des anderen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja. Wie Masse und Energie. In Ihrem Zeitalter wussten die Wissenschaftler, dass Masse und Energie untereinander austauschbar sind. Sie waren in der Lage, die Fissions-Fusions-Vorgänge der Sterne zu berechnen. Aber sie konnten diese Vorgänge nicht unmittelbar nachahmen, da sie riesige Mengen Energie dafür gebraucht hätten. Erst als sie das Wissen und die Energie hatten, konnten sie Atome spalten und verschmelzen, um neue zu schaffen.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Blaine. »Was ist mit den Zeitreisen?«
  


  
    »Die sind nach einem ähnlichen Muster entwickelt worden«, sagte sie. »Wir wussten schon lange, dass Raum und 
     Zeit nur zwei verschiedene Aspekte derselben Sache sind. Wir wussten, dass man entweder den Raum oder die Zeit mit einem Energieverfahren in Grundbausteine zerlegen und umwandeln konnte. Wir konnten die Zeitkrümmung am Rand einer Supernova messen und wir konnten beobachten, wie ein Stern vom Typ Wolf-Rayet verschwand, wenn sich seine Zeitkonversionsgeschwindigkeit beschleunigte. Aber wir mussten erst noch einiges mehr entdecken. Und wir brauchten eine Energiequelle, die um ganze Exponentialfunktionen größer war als die, mit der Ihnen die Kernfusion ermöglicht wurde. Als wir das alles zur Verfügung hatten, konnten wir Zeiteinheiten gegen Raumeinheiten austauschen – das heißt also, Zeitentfernungen gegen Raumentfernungen. Wir konnten dann, sagen wir, hundert Jahre in der Zeit reisen anstelle der vergleichbaren Strecke von hundert Parsec, also hundert parallaktischen Sekunden.«
  


  
    »Ich verstehe, jedenfalls ein wenig«, sagte Blaine. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, es mir noch einmal ganz langsam zu erklären?«
  


  
    »Später, später«, sagte sie. »Würden Sie bitte die Verzichtserklärung unterzeichnen?«
  


  
    Das Formular besagte, dass er, Thomas Blaine, darauf verzichtete, die Rex Corporation wegen ihrer unbefugten Rettung seines Lebens im Jahre 1958 und wegen des Transports in einen Empfängerkörper im Jahre 2110 zu verklagen.
  


  
    Blaine unterschrieb. »Und jetzt«, sagte er, »würde ich gerne einmal wissen …«
  


  
    Er hörte auf zu sprechen. Ein Junge mit einem großen Poster hatte das Zimmer betreten. »Entschuldigen Sie, Ms. Thorne«, sagte er, »aber die Grafikabteilung möchte wissen, ob das so in Ordnung ist.« Er hielt das Plakat hoch. Es zeigte einen Autounfall im Augenblick des Zusammenstoßes. Aus dem Himmel reichte eine gigantische stilisierte 
     Hand herab und zog den Fahrer aus dem brennenden Wrack. Der Text dazu lautete: REX MACHT’S MÖGLICH!
  


  
    »Nicht schlecht«, meinte Marie Thorne. »Hallo, Miss Vaness? Was halten Sie von diesem Poster?«
  


  
    Es befand sich nun ein Dutzend Leute in seinem Zimmer und es strömten immer noch mehr herein. Sie standen alle um Marie Thorne herum und ignorierten Blaine völlig. Ein Mann, der sich angeregt mit einer grauhaarigen Frau unterhielt, setzte sich auf seine Bettkante. Da riss Blaine der Geduldsfaden.
  


  
    »Aufhören!«, schrie Blaine. »Ich habe dieses verdammte Theater satt! Was ist los mit euch, könnt ihr euch nicht wie menschliche Wesen benehmen? Jetzt haut aber ab!«
  


  
    »Oh weh!«, seufzte Marie Thorne und schloss die Augen. »Er musste ja temperamentvoll sein. Ed, sprechen Sie mit ihm.«
  


  
    Ein behäbiger, schwitzender Mann in mittleren Jahren trat an Blaines Bett. »Mr. Blaine«, sagte er beschwörend, »haben wir Ihnen nicht das Leben gerettet?«
  


  
    »Ich schätze schon«, meinte Blaine missmutig.
  


  
    »Wir hätten das nicht zu tun brauchen, wissen Sie. Es hat eine Menge Zeit, Geld und Mühe gekostet, Ihr Leben zu retten. Aber wir haben es getan. Alles, war wir als Gegenleistung wollen, ist der Werbeeffekt.«
  


  
    »Der Werbeeffekt?«
  


  
    »Natürlich, Sie sind schließlich von einem Rex-Antriebssystem gerettet worden.«
  


  
    Blaine nickte und verstand nun, warum seine Wiedergeburt in der Zukunft von seiner Umgebung so ungerührt hingenommen wurde. Sie hatten viel Zeit, Geld und Mühe darauf verwandt, sie zu bewerkstelligen, hatten sie zweifellos aus jeder möglichen Perspektive durchdiskutiert und waren nun gewissenhaft dabei, sie für ihre Zwecke gewinnbringend einzusetzen.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Blaine. »Sie haben mich nur aus Werbegründen gerettet, nicht wahr?«
  


  
    Ed sah unglücklich drein. »Warum formulieren Sie es so? Ihr Leben musste gerettet werden. Unsere Verkaufskampagne musste einen neuen Impuls bekommen. Wir haben uns beider Bedürfnisse angenommen, zu Ihrem Wohl und zum Vorteil der Rex Corporation. Vielleicht waren unsere Motive nicht völlig uneigennützig, aber würden Sie es vorziehen, lieber tot zu sein?«
  


  
    Blaine schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, stimmte Ed ihm zu. »Ihr Leben ist Ihnen viel wert. Lieber heute lebendig als gestern tot, stimmt’s? Schön. Warum erweisen Sie uns dann nicht ein kleines bisschen Dankbarkeit? Warum unterstützen Sie uns nicht ein wenig?«
  


  
    »Ich würde es ja gerne tun«, versicherte Blaine. »Aber Sie sind mir zu schnell, da komme ich nicht mit.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Ed, »und ich habe volles Verständnis für Sie. Aber Sie wissen doch, wie das in der Werbebranche ist, Mr. Blaine. Zeit ist alles. Was heute unerhört und neu ist, interessiert morgen niemanden mehr. Wir müssen uns Ihre Rettung jetzt sofort zunutze machen, das Eisen schmieden, solange es noch heiß ist. Sonst haben wir nichts mehr davon.«
  


  
    »Ich weiß es schon zu schätzen, dass Sie mir das Leben gerettet haben«, sagte Blaine, »auch wenn es nicht völlig uneigennützig war. Ich werde Ihnen gern behilflich sein.«
  


  
    »Danke, Mr. Blaine«, sagte Ed. »Und bitte: Stellen Sie erst einmal keine Fragen mehr! Sie werden schon im Laufe der Zeit alles verstehen. Ms. Thorne, Sie haben jetzt freie Fahrt.«
  


  
    »Danke, Ed«, sagte Marie Thorne. »Also, alles mal herhören! Wir haben vorläufig die Genehmigung von Mr. Reilly, fortzufahren, also werden wir weitermachen wie geplant. 
     Billy, Sie verfassen eine Presseerklärung für die Morgenzeitungen. So eine Art Story à la ›Der Mann aus der Vergangenheit‹ oder so.«
  


  
    »Gab es schon mal.«
  


  
    »Na und? Ist doch auch immer wieder neu, oder etwa nicht?«
  


  
    »Ich schätze, einmal mehr wird auch nicht schaden. Also gut. Ein Mann aus dem Jahr 1988 wurde gefunden …«
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte Blaine, »1958.«
  


  
    »Also aus dem Jahre 1958, wurde aus seinem Autowrack geholt, sobald er gestorben war, und in einen Wirtskörper verpflanzt. Kurzer Abschnitt über den Wirtskörper. Dann erwähnen wir, dass die Rex-Antriebssysteme diese Rettung über einen Zeitraum von einhundertzweiundfünfzig Jahren hinweg vollbracht haben. Wir erzählen ihnen, wie viele Erg an Energie wir dabei verbraucht haben oder was immer es auch sonst sein mag, was wir dabei verbrauchen. Ich werde mich wegen der Fachausdrücke an einen Ingenieur wenden. Okay?«
  


  
    »Weisen Sie darauf hin, dass kein anderes Antriebssystem das geschafft hätte«, sagte Joe. »Weisen Sie auf das neue Kalibrierungssystem hin, durch das es ermöglicht wurde.«
  


  
    »Das werden sie aber nicht alles drucken.«
  


  
    »Vielleicht doch«, sagte Marie Thorne. »So, Ms. Vaness. Wir brauchen einen Artikel über Blaines Empfindungen, als ihn die Rex-Antriebssysteme dem Tod entrissen haben. Machen Sie’s schön rührend. Schildern Sie seine ersten Gefühle in der erstaunlichen Welt der Zukunft. Ungefähr fünftausend Worte. Wir werden schon dafür sorgen, dass alles gedruckt wird.«
  


  
    Die grauhaarige Ms. Vaness nickte. »Kann ich ihn jetzt interviewen?«
  


  
    »Keine Zeit«, sagte Miss Thorne. »Schreiben Sie es selbst zusammen. Erstaunt, verängstigt, aufgeregt, überrascht über 
     all die Veränderungen, die seit seiner Zeit stattgefunden haben. Der wissenschaftliche Fortschritt. Möchte auf den Mars reisen. Mag die neue Mode nicht. Glaubt, dass die Leute in seiner Zeit glücklicher waren ohne die ganze Technik und mit weniger Hektik. Blaine ist schon einverstanden. Nicht wahr, Blaine?«
  


  
    Blaine nickte stumm.
  


  
    »Schön. Gestern Abend haben wir seine Spontanreaktionen aufgenommen. Mike, Sie und die Jungs machen daraus eine Fünfzehn-Minuten-Spule, die in den Senso Shops verkauft werden soll. Machen Sie daraus ein echtes Sammlerstück für den Snob Appeal. Aber fangen Sie mit einer kurzen, technischen Erklärung darüber an, wie Rex die Rettung durchgeführt hat.«
  


  
    »Alles klar«, sagte Mike.
  


  
    »Schön. Mr. Brice, Sie leiern ein paar Solido-Shows an, in denen Blaine auftreten kann. Er wird seine Reaktionen auf unsere Zeit wiedergeben, wie er sich fühlt, wie sie im Vergleich zu seiner Zeit wirkt. Sorgen Sie dafür, dass Rex erwähnt wird.«
  


  
    »Aber ich weiß doch überhaupt nichts über diese Zeit!«, warf Blaine ein.
  


  
    »Das werden wir schon ändern«, versicherte Marie Thorne schnell. »Gut, ich glaube, das reicht für den Anfang. Abflug! Ich werde Mr. Reilly berichten, was wir bisher alles geplant haben.«
  


  
    Während die anderen das Zimmer verließen, wandte sie sich an Blaine.
  


  
    »Vielleicht fühlen Sie sich ein wenig schäbig behandelt. Aber Geschäft bleibt Geschäft, egal, in welchem Zeitalter man lebt. Morgen werden Sie ein berühmter Mann sein und wahrscheinlich reich dazu. Ich glaube, dass Sie unter diesen Umständen keinen Grund haben, sich zu beklagen.«
  


  
    Sie verließ ihn. Blaine sah ihr nach. Schlank und selbstbewusst. Er fragte sich, was in dieser Zeit wohl die Strafe dafür sein mochte, wenn man eine Frau schlug.
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    Die Krankenschwester brachte ihm sein Mittagessen auf einem Tablett. Der bärtige Arzt trat ein, untersuchte ihn und erklärte, dass er völlig gesund sei. Er versicherte ihm, dass er nicht das kleinste Anzeichen einer Wiedergeburtsdepression finden könne und dass das Todestrauma ganz offensichtlich überbewertet würde. Es gäbe keinen Grund, weshalb Blaine nicht aufstehen und umherwandeln könne.
  


  
    Die Krankenschwester kehrte mit Kleidung für ihn zurück, einem blauen Hemd, braunen Hosen und weichen, knollenförmigen Schuhen. Dieser Aufzug sei, so versicherte sie ihm, durchaus unauffällig.
  


  
    Blaine aß mit gutem Appetit. Bevor er sich jedoch anzog, untersuchte er seinen Körper in dem großen, mannshohen Spiegel im Badezimmer. Es war das erste Mal, dass er die Möglichkeit hatte, sich sorgfältig und genau zu betrachten.
  


  
    Sein früherer Körper war groß und hager gewesen, mit glattem schwarzen Haar und einem gut gelaunten, jungenhaften Gesicht. In den zweiunddreißig Jahren seines Lebens hatte er sich an diesen schnellen, geschickten und agilen Körper gewöhnt. Er hatte würdevoll seine Konditionsschwächen hingenommen, seine seltenen Erkrankungen und hatte sie zu Tugenden hochstilisiert, zu einmaligen Eigenschaften seiner Persönlichkeit, die in ihm steckten. Denn weitaus mehr als die Fähigkeiten waren es die Begrenzungen gewesen, die das Wesen seines alten Körpers auszumachen schienen.
  


  
    Er hatte seinen Körper gemocht. Sein neuer Körper war ein Schock für ihn.
  


  
    Er war unterdurchschnittlich klein, stark muskulös, hatte einen fassgroßen Brustkasten und breite Schultern. Er fühlte sich rumpflastig, denn die Beine schienen für den herkulischen Torso ein wenig zu kurz geraten zu sein. Seine Hände waren groß und schwielig. Blaine machte eine Faust und blickte sie respektvoll an. Wahrscheinlich konnte er mit einem Hieb einen Ochsen niederstrecken, sofern er einem Ochsen begegnete.
  


  
    Sein Gesicht war kantig und kühn, mit vorstehenden Backenknochen und einem breiten Kinn. Die Nase war römisch, das Haar blond und gelockt und seine Augen waren stahlblau. Es war ein gut aussehendes, etwas brutal wirkendes Gesicht.
  


  
    »Es gefällt mir nicht«, versicherte Blaine von Herzen. »Und ich hasse blonde Locken!«
  


  
    Sein neuer Körper besaß beachtenswerte Kräfte, aber er hatte körperliche Kraft nie gemocht. Er wirkte unbeholfen, ungrazil, schwer zu handhaben. Es war die Sorte Körper, die immer gegen Stühle stieß und auf anderer Leute Füße trampelte, die Hände immer zu fest drückte, zu laut redete und enorm schwitzte. Kleidung würde diesen Körper immer einengen und schlecht sitzen. Ein Körper, der andauernd Bewegung brauchte. Vielleicht musste er sogar Diät leben; sein neuer Leib machte den Eindruck, als würde er leicht verfetten.
  


  
    »Körperkraft ist ja ganz in Ordnung«, meinte Blaine zu sich selbst, »sofern man dafür Verwendung hat. Sonst ist sie nur lästig und lenkt einen ab, wie Flügel an einem Dodo.«
  


  
    Der Körper war schon arg, aber das Gesicht war noch schlimmer. Blaine hatte noch nie kräftige, raue, quadratische Gesichter gemocht. Für Erdarbeiter, Unteroffiziere, 
     Dschungelforscher und so weiter mochten sie ja nützlich sein. Aber nicht für einen Mann, der kultivierte Gesellschaft schätzte. Solch ein Gesicht war ganz offensichtlich unfähig zu einem subtileren Ausdruck. Alle Feinheiten, das ganze Zusammenspiel von Linien und Flächen wären vergebliche Liebesmüh. Mit diesem Gesicht konnte man grinsen oder wütend dreinblicken, Nuancen konnte man damit nicht ausdrücken.
  


  
    Er versuchte, den Spiegel jungenhaft anzulächeln. Das Ergebnis war ein Satyrgrinsen.
  


  
    »Reingelegt hat man mich!«, sagte Blaine voller Bitterkeit.
  


  
    Es war eindeutig, dass die Qualitäten seines Geistes und die seines Körpers im Widerspruch zueinander standen. Ein Zusammenspiel zwischen den beiden schien unmöglich. Natürlich könnte seine Persönlichkeit seinen Körper umformen; auf der anderen Seite könnte es aber auch sein, dass sein Körper seine Persönlichkeit beeinflussen würde.
  


  
    »Wir werden ja sehen«, sagte Blaine zu seinem mächtigen Körper, »wir werden ja sehen, wer hier der Boss ist!«
  


  
    An seiner linken Schulter befand sich eine lange, gezackte Narbe. Er fragte sich, woher der Körper wohl eine solch auffallende Wunde bekommen haben mochte. Dann überlegte er, wer denn eigentlich der wirkliche Besitzer des Körpers gewesen sein könnte. Konnte es sein, dass er irgendwo im Gehirn lauerte und darauf wartete, irgendwann einmal die Kontrolle an sich zu reißen?
  


  
    Es war sinnlos zu spekulieren. Vielleicht würde er es später einmal herausbekommen. Er blickte sich ein letztes Mal im Spiegel an. Was er sah, mochte er gar nicht. Er befürchtete vor allem, dass es so bleiben könnte. »Ja ja«, sagte er schließlich, »man isst eben, was auf den Tisch kommt. Tote können nicht wählerisch sein.«
  


  
    Das war alles, was er mit Sicherheit sagen konnte. Blaine wandte sich von dem Spiegel ab und begann sich anzuziehen.
  


  
    

  


  
    Spät am Nachmittag kam Marie Thorne ins Zimmer. Ohne jede Erklärung sagte sie nur: »Alles abgeblasen.«
  


  
    »Abgeblasen?«
  


  
    »Vorbei, fertig, erledigt!« Sie blickte ihn wütend an und begann, in dem weißen Zimmer auf und ab zu schreiten. »Die ganze Werbekampagne ist abgeblasen worden.«
  


  
    Blaine starrte sie an. Die Nachricht war zwar interessant, aber noch interessanter war, dass es offensichtlich doch Anzeichen von Gefühlsregung in Ms. Thornes Gesicht gab. Sie war so verdammt selbstbeherrscht gewesen, so vollkommen und schon fast grotesk geschäftig in ihrem Auftreten. Nun war ihr Gesicht gerötet und ihre schmalen Lippen verzogen sich voll Bitterkeit.
  


  
    »Volle zwei Jahre lang habe ich an dieser Idee gearbeitet«, schimpfte sie. »Die Firma hat, ich weiß nicht wie viele, Millionen ausgegeben, um Sie hierherzubringen. Alles ist bereit, alles könnte jetzt losgehen und dieser verdammte alte Mann sagt: ›Blasen wir die ganze Sache ab!‹«
  


  
    Sie ist schön, dachte Blaine, aber ihre Schönheit macht ihr keine Freude. Es ist ein berufliches Zubehör, wie bestimmte Haarfrisuren oder Trinkfestigkeit, es wird je nach Bedarf gebraucht und auch missbraucht. Er stellte sich vor, dass viel zu viele Hände nach Marie Thorne ausgestreckt worden waren. Sie hatte nie eine davon angenommen. Und als die gierigen Hände weiterhin nach ihr gegriffen hatten, da hatte sie Verachtung gelernt, dann Kälte und schließlich Selbsthass.
  


  
    Ist vielleicht ein bisschen weit hergeholt, dachte Blaine, aber ich bleibe mal dabei, bis sich eine bessere Diagnose 
     ergibt. »Dieser verdammte, dämliche alte Mann!«, flüsterte Marie Thorne gerade.
  


  
    »Was für ein alter Mann?«
  


  
    »Reilly, unser glorreicher Präsident.«
  


  
    »Er hat sich gegen die Werbeaktion gewandt?«
  


  
    »Er will, dass die ganze Sache völlig undercover bleibt. Herrje, das ist einfach zu viel! Zwei Jahre lang!«
  


  
    »Aber warum denn?«, fragte Blaine.
  


  
    Marie Thorne schüttelte erschöpft den Kopf. »Aus zwei Gründen, die beide gleich dumm sind. Erstens wegen rechtlicher Probleme. Ich habe ihm gesagt, dass Sie die Verzichtserklärung unterschrieben und dass die Rechtsanwälte die ganze Sache geprüft haben, aber er hat Bedenken. Er steht kurz vor der Reinkarnation und will Ärger mit den Behörden vermeiden. Können Sie sich so etwas vorstellen? Ein alter Mann, der sich vor Angst in die Hose macht, leitet Rex? Zweitens hat er mit seinem blöden verkalkten alten Großvater geredet und dem gefällt die Sache nicht. Und das hat den Ausschlag gegeben. Nach zwei Jahren Arbeit!«
  


  
    »Einen Augenblick mal«, sagte Blaine. »Haben Sie gesagt vor seiner Reinkarnation?«
  


  
    »Ja. Reilly will es versuchen. Ich persönlich bin der Ansicht, dass er besser beraten wäre, zu sterben und die ganze Sache hinter sich zu bringen.«
  


  
    Es war eine bittere Erklärung, aber Marie Thorne klang nicht bitter, während sie sprach. Es hörte sich so an, als spräche sie von etwas ganz Alltäglichem.
  


  
    Blaine fragte: »Sie meinen, dass er lieber sterben sollte, als zu versuchen zu reinkarnieren?«
  


  
    »Ich an seiner Stelle würde das vorziehen. Aber ich habe ja ganz vergessen, dass Ihnen noch niemand etwas erklärt hat. Ich wünschte nur, dass er sich früher dazu entschlossen hätte. Dass dieser senile alte Großvater sich jetzt auch noch einmischen muss …«
  


  
    »Warum hat Reilly denn seinen Großvater nicht früher gefragt?«, fragte Blaine.
  


  
    »Hat er ja. Aber sein Großvater wollte nicht früher reden.«
  


  
    »Ich verstehe. Wie alt ist er denn?«
  


  
    »Reillys Großvater? Als er gestorben ist, war er einundachtzig.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ja, er ist vor ungefähr sechzig Jahren gestorben. Reillys Vater ist auch tot, aber der will überhaupt nicht mehr reden. Das ist eigentlich ein Jammer, denn er hatte wenigstens Sinn für das Geschäftliche. Warum starren Sie mich denn so an, Blaine? Ach herrje, ich habe ja vergessen, dass Sie gar nicht wissen können, worum es geht. Eigentlich ist es ganz einfach.«
  


  
    Einen Augenblick lang stand sie nachdenklich da. Dann nickte sie entschlossen, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür.
  


  
    »Wo gehen Sie hin?«, fragte Blaine.
  


  
    »Zu Reilly, um ihm zu sagen, was ich von ihm halte! Das kann er mir nicht antun! Er hatte es mir versprochen.«
  


  
    Im Nu hatte sie ihre Selbstbeherrschung wiedergefunden.
  


  
    »Was Sie angeht, Blaine, so werden wir Sie hier wohl nicht mehr brauchen. Sie haben Ihr Leben und einen adäquaten Körper, in dem Sie leben können. Ich vermute, dass Sie jetzt wohl jederzeit gehen können, wenn Sie möchten.«
  


  
    »Danke«, sagte Blaine, während sie aus dem Zimmer eilte.
  


  
    

  


  
    In seine braune Hose und sein blaues Hemd gekleidet, wandte Blaine seiner Station den Rücken und ging einen langen Korridor hinunter, bis er am Ende an eine Tür kam. Neben der Tür stand ein uniformierter Wächter.
  


  
    »Entschuldigen Sie«, sagte Blaine, »führt diese Tür hier nach draußen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Führt diese Tür aus dem Rex-Gebäude hinaus?«
  


  
    »Ja, natürlich. Nach draußen und auf die Straße.«
  


  
    »Danke.« Blaine zögerte. Er wünschte sich die Einweisung, die ihm versprochen worden war, die er jedoch nie erhalten hatte. Er wollte den Wächter fragen, wie New York jetzt war, was man für Sitten hatte und was für Bestimmungen, was er sich ansehen und um was er einen Bogen machen sollte. Aber der Wächter hatte offenbar noch nichts von dem »Mann aus der Vergangenheit« gehört. Er blickte Blaine mit Stielaugen an.
  


  
    Blaine mochte den Gedanken, orientierungslos und ganz ohne Geld und Freunde hinaus in ein New York des Jahres 2110 zu treten, überhaupt nicht. Dazu kam erschwerend, dass er keinen Job und keine Bleibe hatte und in einen unbequemen neuen Körper gezwängt war. Aber da ließ sich wohl nichts machen. Schließlich hatte er noch seinen Stolz. Er würde sich lieber auf eigene Faust auf den Weg machen, als die beinharte Ms. Thorne um Hilfe zu bitten oder sonst jemanden von Rex.
  


  
    »Brauche ich einen Pass, um nach draußen zu können?«, fragte er hoffnungsvoll.
  


  
    »Nö. Nur um wieder reinzukommen.« Der Wächter blickte ihn misstrauisch an. »Sagen Sie mal, was ist denn mit Ihnen los?«
  


  
    »Nichts«, sagte Blaine. Er öffnete die Tür und glaubte immer noch nicht ganz, dass man ihn so ohne weiteres laufenlassen würde. Aber warum eigentlich nicht? Er befand sich in einer Welt, in der sich Leute mit ihren toten Großvätern unterhielten, wo es Raumschiffe und Jenseitsfahrzeuge gab, wo man einen Menschen zu Werbezwecken aus der Vergangenheit holte, den man dann 
     einfach fallenließ, wenn es einem toten Großvater nicht mehr passte.
  


  
    Die Tür fiel ins Schloss. Hinter ihm befand sich die große graue Masse des Rex-Gebäudes. Vor ihm lag New York.
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    Auf den ersten Blick sah die Stadt aus wie ein surrealistisches Bagdad. Er sah würfelartige Paläste aus weißen und blauen Kacheln, schlanke rote Minarette und Fantasiegebäude mit geschweiften chinesischen Dächern und kunstvoll gedrechselten Zwiebeltürmen. Es sah so aus, als habe sich eine Mode orientalischer Architektur über die ganze Stadt ausgebreitet. Blaine konnte kaum glauben, dass er in New York sein sollte. In Bombay vielleicht, in Moskau oder sogar Los Angeles, aber nicht in New York. Erleichtert nahm er die Wolkenkratzer wahr, die sich, einfach und gerade, von den geschwungenen asiatischen Formen abhoben. Sie sahen aus wie die einsamen Wächter des New York, das er einmal gekannt hatte.
  


  
    Die Straßen waren voll, nur waren die Fahrzeuge jetzt viel kleiner. Blaine erblickte Motorräder und -roller, Wagen, die nicht größer waren als Porsche, Laster vom Umfang eines Buicks, alles war kleiner. Er fragte sich, ob dies wohl New Yorks Antwort auf Verkehrsstaus und Luftverschmutzung war. Wenn das der Fall war, dann hatte es jedenfalls nichts gebracht.
  


  
    Der größte Teil des Verkehrs spielte sich über ihm ab. Es gab Propeller- und Düsenfahrzeuge, Luftlaster und Einmannflitzer, Helikoptertaxis und schwebende Busse, auf denen Raumhafen, Zweite Ebene oder Express nach Montauk stand. Reflektierende Leuchtstreifen markierten die 
     senkrechten und waagerechten Bahnen, in denen sich der Verkehr bewegte, staute, abbog, hob und senkte. Blitzende rote, grüne, gelbe und blaue Lichter schienen den Verkehrsfluss zu regulieren. Es gab Regeln und Vorschriften, doch für Blaines ungeübtes Auge sah alles nach einem riesigen, hektischen Chaos aus.
  


  
    Fünfzig Fuß über ihm befand sich eine Einkaufsebene. Wie kamen die Leute dort hinauf? Und, die Frage stellte sich ihm ganz automatisch, wie konnte überhaupt jemand in dieser lärmenden, grellen, überfüllten Maschine leben, ohne verrückt zu werden? Die Menschendichte war überwältigend. Er hatte das Gefühl, in einem Meer aus Leibern zu ertrinken. Wie viele Einwohner lebten wohl in dieser Superstadt? Fünfzehn Millionen? Zwanzig Millionen? Sie ließ das New York von 1958 wie ein ländliches Dorf erscheinen. Er musste stehen bleiben, um seine Eindrücke erst einmal zu ordnen. Aber die Gehsteige waren überfüllt, und wenn er langsamer wurde, stießen ihn die Leute an und fluchten. Weit und breit waren keine Parks und Bänke zu sehen.
  


  
    Er bemerkte eine Gruppe von Leuten, die in einer Schlange standen, und stellte sich hinten an. Langsam bewegte sich die Menschenschlange vorwärts, Blaine mit ihr. Sein Kopf dröhnte und er versuchte mühsam, ganz normal zu atmen.
  


  
    Einige Augenblicke später hatte er sich wieder in der Gewalt und empfand etwas mehr Respekt für seinen starken, phlegmatischen Körper. Vielleicht brauchte ein Mann aus der Vergangenheit genau solch einen umfangreich gepolsterten Umschlag aus Muskeln, wenn er der Zukunft mit Gelassenheit begegnen wollte. Ein etwas dickeres Nervenkostüm hatte auch seine Vorteile.
  


  
    Ruhig bewegte sich die Schlange vorwärts. Blaine stellte fest, dass die Männer und Frauen, die hier standen, ärmlich 
     gekleidet, ungekämmt und ungewaschen waren. Sie alle sahen stumpf und trostlos aus.
  


  
    Befand er sich an einer Essensausgabe?
  


  
    Er klopfte dem Mann vor sich auf die Schulter. »Entschuldigung«, sagte er, »wohin führt diese Schlange?«
  


  
    Der Mann drehte sich um und starrte Blaine mit blutunterlaufenen Augen an. »Zu den Selbstmordkabinen«, sagte er und ruckte mit seinem Kinn in Richtung auf den Anfang.
  


  
    Blaine bedankte sich und trat schnellstens wieder aus der Schlange. Was für ein verdammt schlechtes Zeichen, seinen ersten echten Tag in der Zukunft so zu beginnen! Selbstmordkabinen! Na ja, jedenfalls würde er niemals freiwillig in eine gehen, da war er sich völlig sicher. So schlimm konnte es nicht werden.
  


  
    Aber was war das für eine Welt, in der es Selbstmordkabinen gab? Und zwar kostenlose, wenn man sich die Kundschaft ansah … Er würde vorsichtig mit den kostenlosen Gaben in dieser Welt umgehen müssen.
  


  
    

  


  
    Blaine ging langsam weiter und bestaunte alles. Langsam gewöhnte er sich an die grelle, hektische, lärmende, überfüllte Stadt. Er kam an ein riesiges Gebäude, das wie eine gotische Burg gebaut war und von dessen Zinnen Wimpel flatterten. Auf seinem höchsten Turm befand sich ein helles grünes Licht, das vor der untergehenden, blasser werdenden Nachmittagssonne gut zu erkennen war.
  


  
    Es sah wie ein bedeutendes Wahrzeichen aus. Blaine starrte es an, dann sah er einen Mann, der an dem Gebäude lehnte und sich eine dünne Zigarre anzündete. Er schien der einzige Mensch in New York zu sein, der nicht von fieberhafter Eile ergriffen war. Blaine trat zu ihm.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er, »was ist das für ein Gebäude hier?«
  


  
    »Das hier«, sagte der Mann, »ist die Zentrale der Jenseits-Corporation.« Es war ein großer, sehr dünner Mann mit einem langen, traurigen, vom Wetter gegerbten Gesicht. Er hatte eng zusammenstehende Augen, die ihn freimütig anblickten. Seine Kleidung hing an ihm, als sei er es eher gewohnt, Jeans zu tragen als maßgeschneiderte Anzüge. Blaine dachte, dass er wie ein Weststaatler aussah.
  


  
    »Beeindruckend«, sagte Blaine und blickte an der gotischen Burg hoch.
  


  
    »Protzig«, meinte der Mann. »Sie sind wohl nicht von hier, wie?«
  


  
    Blaine schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich auch nicht. Aber ehrlich gesagt, Fremder, ich hätte gedacht, dass jeder hier auf der Erde und auf allen Planeten das Jenseits-Gebäude kennt. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie frage, woher Sie kommen?«
  


  
    »Aber nein«, erwiderte Blaine. Er fragte sich, ob er sich als Mann aus der Vergangenheit vorstellen solle. Nein, das war wohl kaum etwas, das man einem völlig fremden Menschen erzählen konnte. Der Mann konnte ein Polizist sein. Es war wohl besser, wenn er etwas erfand.
  


  
    »Wissen Sie«, sagte Blaine, »ich bin aus – Brasilien.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja, aus dem oberen Amazonasgebiet. Meine Eltern sind dort hingezogen, als ich noch ein Kind war. Gummiplantage. Mein Vater ist gerade gestorben, da dachte ich mir, dass ich mir vielleicht mal New York anschauen könnte.«
  


  
    »Hab gehört, dass es da unten noch ziemlich wild sein soll«, erwiderte der Mann.
  


  
    Blaine nickte.
  


  
    Er war erleichtert, dass seine Geschichte nicht angezweifelt wurde. Aber vielleicht war es gar keine so ungewöhnliche 
     Geschichte in dieser Zeit. Auf jeden Fall hatte er jetzt ein Zuhause.
  


  
    »Ich komme aus Mexican Hat, Arizona«, sagte der Mann. »Orc heiße ich, Carl Orc. Blaine? Nett, Sie kennenzulernen, Blaine. Wissen Sie, ich bin auch hierhergekommen, um mir mal dieses New York anzusehen und um mal nachzuprüfen, weshalb die immer damit so angeben. Es ist ja schon ganz interessant, aber wenn Sie mich fragen, sind die Leute hier für meinen Geschmack ein bisschen zu hektisch und laut, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich will ja gar nicht behaupten, dass wir zu Hause immer stocksteif und stumm rumsitzen würden, tun wir gar nicht. Aber diese Leute hier zappeln rum wie ein Affe auf dem Schleifstein.«
  


  
    »Ich weiß, was Sie meinen«, bestätigte Blaine.
  


  
    Eine Weile lang sprachen sie über das quirlige, neurotische Wesen der New Yorker und verglichen es mit dem gesunden, ländlichen Leben in Mexican Hat und am oberen Amazonas. Diese Leute hier, darüber waren sie sich bald einig, wussten nicht, was Leben hieß.
  


  
    »Blaine«, sagte Orc, »ich bin froh, dass ich Sie getroffen habe. Wie wär’s mit einem Drink?«
  


  
    »Prima«, meinte Blaine. Ein Mann wie Carl Orc konnte ihm vielleicht dabei behilflich sein, ihm aus seinen gröbsten Schwierigkeiten herauszuhelfen. Vielleicht konnte er einen Job in Mexican Hat bekommen. Er konnte sich auf Brasilien und auf Gedächtnisschwund berufen, um sein Unwissen über das heutige Leben zu erklären.
  


  
    Dann fiel ihm ein, dass er kein Geld besaß.
  


  
    Er fing an, eine Erklärung zu stammeln, warum er versehentlich seine Brieftasche im Hotel vergessen hätte. Doch Orc schnitt ihm sofort das Wort ab.
  


  
    »Hören Sie, Blaine«, sagte er und fixierte ihn aus seinen engstehenden blauen Augen, »ich will Ihnen was sagen. 
     Die meisten Leute würden Ihnen eine solche Story nicht unbedingt abkaufen. Aber ich meine, dass ich ein ganz passabler Menschenkenner bin. Hab mich nicht oft geirrt, wie ich finde. Ich bin nicht gerade das, was man einen armen Mann nennen würde, also wie wär’s, wenn wir den Abend auf meine Rechnung gehen lassen?«
  


  
    »Wirklich«, sagte Blaine, »das kann ich doch nicht …«
  


  
    »Kein Wort mehr!«, sagte Orc entschieden. »Wenn Sie darauf bestehen, dann kann der morgige Abend von mir aus auf Sie gehen. Aber machen wir uns jetzt endlich auf den Weg, um zu sehen, was die Nacht in diesem verrückten alten Städtchen alles bietet!«
  


  
    Blaine kam zu dem Schluss, dass diese Methode, etwas über die Zukunft herauszufinden, auch nicht besser oder schlechter war als jede andere. Schließlich war nichts entlarvender als die Art und Weise, wie Leute ihre Freizeit verbrachten. Durch Spiele und Trunkenheit offenbarte der Mensch seine Grundeinstellung zu seiner Umwelt und zeigte, wie er zu den Problemen des Lebens, des Todes, des Schicksals und des freien Willens stand. Was wäre ein besseres Symbol Roms gewesen als der Circus? Wie hätte man den amerikanischen Westen besser charakterisieren können als durch das Rodeo? Spanien hatte seinen Stierkampf und Norwegen sein Skispringen. Welcher Sport, welcher Freizeitspaß würde auf ähnliche Weise das New York des Jahres 2110 offenbaren? Er würde es schon feststellen. Und es war sicherlich besser, dies alles direkt kennenzulernen, als in einer verstaubten Bibliothek Bücher darüber zu lesen. Und mehr Spaß würde es mit Sicherheit auch machen, viel mehr Spaß.
  


  
    »Wie wär’s, wenn wir uns mal das Marsianerviertel anschauen würden?«, fragte Orc.
  


  
    »Nur zu«, sagte Blaine, der erfreut darüber war, dass er das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden konnte.
  


  
    Orc führte ihn durch ein Gewirr von Straßen und Ebenen, durch Untergrundalleen und über Hochrampen, zu Fuß, per Rolltreppe, Underground und Helitaxi. Das verschlungene, komplizierte Straßensystem mit seinen vielen Ebenen beeindruckte den hageren Mann aus dem Westen überhaupt nicht. Phoenix, so sagte er, sei ähnlich gebaut, wenn auch natürlich in einem anderen Maßstab.
  


  
    Sie gingen in ein kleines Restaurant, das sich »Zum Roten Mars« nannte und echte südmarsianische Küche anpries. Blaine musste gestehen, noch nie marsianisch gegessen zu haben. Orc hatte es in Phoenix schon mehrfach probiert.
  


  
    »Es ist recht gut«, sagte er zu Blaine, »aber es hält nicht lange vor. Wir werden später noch ein Steak essen gehen.«
  


  
    Die Speisekarte war ausschließlich auf Marsianisch geschrieben, ohne englische Übersetzung. Blaine bestellte tollkühn einfach das Menu Nummer eins, wie Orc auch. Als es serviert wurde, stellte es sich als ein merkwürdiges Gemisch aus kleingeschnittenem Gemüse und Fleischstückchen heraus. Blaine probierte es und ließ vor Überraschung beinahe seine Gabel fallen.
  


  
    »Das ist ja genau wie chinesische Küche!«
  


  
    »Ja, natürlich«, sagte Orc. »Die Chinesen waren ja auch als Erste auf dem Mars, das war’97, glaube ich. Und alles, was die Leute dort oben essen, ist natürlich marsianisch, nicht wahr?«
  


  
    »Na ja, das stimmt wohl«, meinte Blaine.
  


  
    »Außerdem wird das Zeug mit echtem Marsgemüse und mutierten Kräutern und Gewürzen zubereitet. Jedenfalls behaupten sie das.«
  


  
    Blaine konnte sich nicht entscheiden, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Er aß mit gutem Appetit zuerst das C’kyo-Ourher, das genau wie Krabben-Chow schmeckte, und dann das Trrdxat, eine Frühlingsrolle.
  


  
    »Warum hat das Zeug so abartige Namen?«, fragte Blaine, als er zum Nachtisch Hggshrt bestellte.
  


  
    »Mann, Sie wissen ja wirklich nichts!«, sagte Orc lachend. »Diese Mars-Chinesen machen keine halben Sachen. Sie haben die Felsinschriften auf ihrem Planeten entziffert und all das Zeug und haben angefangen, Marsianisch zu reden, wahrscheinlich mit starkem kantonesischen Akzent, aber es war ja auch keiner mehr da, der sich über ihre schlechte Aussprache hätte beklagen können. Sie reden wie Marsianer, kleiden sich wie Marsianer und denken wie Marsianer. Wenn man heute einen von ihnen einen Chinesen nennt, dann bekommt man eine auf’s Ohr. Er ist jetzt Marsianer!«
  


  
    Das Hggshrt wurde serviert und stellte sich als Mandelplätzchen heraus.
  


  
    Orc beglich die Rechnung. Als sie das Lokal verließen, fragte Blaine: »Gibt es denn auch marsianische Wäschereien?«
  


  
    »Klar, es wimmelt nur so davon.«
  


  
    »Das hab ich mir fast gedacht«, sagte Blaine und dachte schweigend voller Bewunderung an die Mars-Chinesen und an ihren ausgesprochenen Sinn für traditionelle Einrichtungen.
  


  
    

  


  
    Sie nahmen ein Helitaxi zum Greens Club, einem Etablissement, von dem Orcs Freunde in Phoenix ihm gesagt hatten, dass er es auf keinen Fall auslassen sollte. Dieser kleine, teure, intime Club war weltberühmt und ein absolutes Muss für jeden Besucher New Yorks. Denn der Greens Club hatte als einziger eine reine Gemüse-Floor-Show.
  


  
    Man wies ihnen Plätze auf einem kleinen Balkon unweit der von Glaswänden umgebenen Mitte des Clubs zu. Drei Tischebenen umringten den Mittelpunkt, der von gleißenden 
     Scheinwerfern angestrahlt wurde. Hinter den Glaswänden befand sich etwas, das aussah wie ein kleiner Dschungel, der in einer Nährlösung wuchs. Eine künstliche Brise hielt die Pflanzen in Bewegung, die eng zusammengedrängt standen und von sehr unterschiedlicher Größe, Gestalt und Farbschattierung waren.
  


  
    Blaine hatte noch nie Pflanzen gesehen, die sich derart verhielten. Sie wuchsen mit fantastischer Geschwindigkeit, aus winzigen Samen und Wurzelsprossen wurden große Sträucher und knorrige Bäume, klobige Farne, monströse Blumen, triefende grüne Pilzgewächse und gefleckte Lianen. Sie wuchsen schnell, vollendeten ihren Lebenszyklus und verfaulten, wobei sie wieder Samen abgaben, um damit wieder aufs Neue anzufangen. Doch keine der Spezies schien in der Lage zu sein, sich fortzupflanzen. Den Samen und prallen Früchten entsprangen Variationen und Mutationen, verwandelten sich und passten sich der wilden Umwelt an, kämpften um Lebensraum am Boden und in der Luft und rankten sich zu den künstlichen Sonnen empor, die über ihnen leuchteten. Erfolglose Gewächse verwandelten sich sofort in Parasiten, umklammerten erstickende Bäume und verwandelten sich bei ihrer Umklammerung wiederum. Manchmal schien es einer ehrgeizigen Pflanze zu gelingen, alles um sich herum zu überwuchern und ihre Gegner zu erwürgen, zu besiegen; doch an deren Stängeln sprossen bereits neue Arten, bezwangen die Schmarotzer und kämpften um ihr Überleben. Ab und zu befiel eine Seuche, die selbst pflanzlichen Ursprungs war, den Dschungel und brachte alles in einem letzten Aufwallen des Faulens zum Einstürzen. Doch dann fasste eine tapfere Mutation Wurzeln in der Fäulnis, dann eine weitere, und schon ging der Kampf wieder los. Die Pflanzen wandelten sich, wurden größer oder kleiner und übertrumpften sich selbst in ihrem Kampf ums Überleben. 
     Aber keine Entschlossenheit, keine Gerissenheit, keine Selbstübertrumpfung half ihnen letztlich. Nicht eine einzige Gattung brachte es fertig, zu überleben, und schließlich führte jede Anstrengung zum Tod.
  


  
    Blaine fand die Show beunruhigend. War dieses fatalistische Spektakel etwa charakteristisch für die Welt des Jahres 2110? Er sah Orc an.
  


  
    »Wirklich großartig«, sagte Orc, »was diese New Yorker Laboratorien mit schnell wachsenden Mutanten alles machen können! Aber es ist natürlich eine Missgeburtenshow. Man beschleunigt das Wachstum, erzwingt eine Anti-Überlebenssituation, setzt ein bisschen Strahlung ein und versucht, die beste Pflanze gewinnen zu lassen. Ich habe mal gehört, dass diese Pflanzen ihr Wachstumspotenzial nach zwanzig Stunden erschöpft haben und ersetzt werden müssen.«
  


  
    »Da endet also alles«, sagte Blaine und betrachtete den gequälten, aber immer optimistischen Dschungel. »Im Ersetztwerden.«
  


  
    »Klar«, sagte Orc, der allem philosophisch Unfassbaren lieber auswich. »Sie können es sich ja auch leisten bei den Eintrittsgeldern, die sie hier nehmen. Aber das ist Missgeburtenzeug. Ich will Ihnen mal von den Sandpflanzen erzählen, die wir in Arizona züchten.«
  


  
    Blaine nippte an seinem Whisky und sah zu, wie der Dschungel wuchs, starb und sich wieder erneuerte. Orc sagte: »Mitten in der kochend heißen Wüste. Tatsache. Wir haben es schließlich geschafft, Obst und Gemüse an echte Wüstenbedingungen anzupassen, ohne ihre Wasserversorgung zu erhöhen, und zwar zu Preisen, die mit denen fruchtbarer Gegenden durchaus konkurrieren können. Ich sag’s Ihnen, Mann, noch fünfzig Jahre und das gesamte Konzept von Fruchtbarkeit hat sich grundlegend gewandelt. Nehmen wir doch mal den Mars als Beispiel …«
  


  
    Sie verließen den Greens Club und zogen von Bar zu Bar in Richtung Times Square. Orc schien ein paar Schwierigkeiten mit der Sehschärfe zu haben, aber seine Stimme war vollkommen klar, als er über das verlorengegangene marsianische Wissen um den Anbau auf Sandböden sprach. Eines Tages, versprach er Blaine, würde es den Einwohnern Arizonas gelingen herauszubekommen, wie man Sandpflanzen anbauen konnte, ohne Nährstoffe und Feuchtigkeitsfixierer beimengen zu müssen.
  


  
    Blaine hatte so viel getrunken, dass er seinen früheren Körper gleich zweimal in ein Koma hätte versetzen können. Doch sein massiger neuer Körper schien eine schier unerschöpfliche Aufnahmekapazität für Whisky zu haben. Ihm schien es endlich einmal eine angenehme Abwechslung zu sein, einen Körper zu besitzen, der viel Alkohol vertragen konnte. Nicht, dass eine solche primitive Fähigkeit die Nachteile hätte wettmachen können, fügte er hastig seiner Überlegung hinzu.
  


  
    Sie überquerten das grelle Durcheinander des Times Square und betraten eine Bar an der 44. Straße.
  


  
    Als man ihnen ihre Drinks brachte, kam ein verschlagen dreinblickender kleiner Mann in einem Regenmantel auf sie zu.
  


  
    »Hallo, Jungs«, sagte er halblaut.
  


  
    »Was willste denn, Freundchen?«, fragte Orc.
  


  
    »Wollt ihr Jungs ein bisschen Spaß haben?«
  


  
    »Könnte man so sagen«, sagte Orc gedehnt. »Und den verschaffen wir uns schon selbst, herzlichen Dank auch.«
  


  
    Der kleine Mann lächelte nervös. »Was ich anbiete, das könnt ihr euch nicht selbst verschaffen.«
  


  
    »Klartext, Freundchen!«, sagte Orc. »Was gibt’s denn Feines?«
  


  
    »Ja, ja, Jungs, es ist – pst! Blaue!«
  


  
    Zwei blau uniformierte Polizisten kamen in die Bar, blickten sich um und gingen wieder.
  


  
    »Okay«, sagte Blaine, »was denn nun?«
  


  
    »Nennt mich Joe«, sagte der kleine Mann mit einem gewinnenden Lächeln. »Ich bin Werber für Transplantationsspielchen, Freunde. Das beste Spiel und die verrückteste Sache in der ganzen Stadt!«
  


  
    »Was zum Teufel ist denn Transplantation?«, fragte Blaine.
  


  
    Orc und Joe sahen ihn überrascht an. Joe sagte: »Junge, Junge, ich will ja niemanden beleidigen, aber Sie müssen ja wirklich ein Landei sein! Noch nie von Transplantationen gehört? Mann, ich fasse es nicht!«
  


  
    »Na gut, bin ich eben ein Farmer«, grollte Blaine und näherte sein grimmiges, kantiges, hartes Gesicht Joes. »Was ist also Transplantation?«
  


  
    »Nicht so laut!«, flüsterte Joe und zuckte zurück. »Immer mit der Ruhe, Farmer, ich erklär’s Ihnen ja schon! Transplantation ist ein neues Tauschspiel, Kamerad. Haben Sie das Leben satt? Glauben Sie, Sie hätten schon alles ausprobiert, alles abgecheckt? Dann warten Sie mal, bis Sie Transplantationen probiert haben! Sehen Sie, Farmer, Leute, die’s wissen müssen, sagen, dass normaler Sex ungefähr so reizvoll ist wie schimmlige Kartoffeln. Verstehen Sie mich nicht falsch, für Vögel und Bienen und Tiere ist das ja völlig in Ordnung. Ihre kleinen Tierherzchen bringt das immer noch in Aufregung, und wer sind wir denn, dass wir behaupten könnten, das sei falsch? Als Mittel der Arterhaltung ist der kleine alte Sextrick der Natur immer noch cool. Aber wer sich wirklich anturnen will, anspruchsvoll ist, Mann, der macht Transplantation.
  


  
    Transplantation ist demokratisch, mein Freund. Gibt einem die Gelegenheit, mit jemand anderem zu tauschen und zu fühlen, wie die anderen neunundneunzig Prozent 
     fühlen. Man könnte sagen, dass es pädagogisch wertvoll ist und dort anfängt, wo gewöhnlicher Sex aufhört. Schon mal das Verlangen gehabt, sich wie ein neurotischer Lateinamerikaner zu fühlen, mein Guter? Das können Sie mit Transplantation. Haben Sie sich schon immer mal gefragt, was wohl in einem echten Sadisten so vorgeht? Dann klinken Sie sich mit Transplantation ein! Und es gibt noch mehr, noch viel mehr! Zum Beispiel, warum sein ganzes Leben ein Mann bleiben? Sie haben’s doch jetzt zur Genüge bewiesen, warum dran kleben? Warum nicht auch mal zur Abwechslung eine Weile lang eine Frau sein? Mit der Transplantation können Sie in den schönsten Augenblicken des Lebens an Bord eines unserer extra ausgesuchten Mädchen sein.«
  


  
    »Voyeurismus«, sagte Blaine.
  


  
    »Ich kenne diese großen Worte«, sagte Joe, »aber sie treffen nicht zu. Das hier ist kein Spannerspiel. Mit der Transplantation sind Sie wirklich dabei, direkt im alten Korpus drin, bewegen diese exotischen Muskeln und spüren dieses irre Kitzeln. Schon mal dran gedacht, dass es ganz nett wäre, mal ein Tiger zu sein und in der Paarungszeit hinter einer Tigerin herzujagen, Farmer? Wir haben einen Tiger und auch eine Tigerin! Schon mal überlegt, was ein Mann wohl für ein Vergnügen bei der Flagellation empfindet, beim Schuhfetischismus, bei der Nekrophilie und so? Transplantation macht’s möglich! Unser Körperkatalog liest sich wie ein Lexikon. Bei Transplantation liegen Sie nie falsch, Freunde, und unsere Preise sind geradezu lächerlich niedrig ge…«
  


  
    »Raus!«, sagte Blaine.
  


  
    »Was ist denn, Freundchen?«
  


  
    Blaines große Hand schoss vor und packte Joe vorn am Regenmantel. Er hob den kleinen Ganster hoch, bis er mit ihm auf Augenhöhe war, und sah ihn wütend an.
  


  
    »Packen Sie Ihre widerlichen Perversionen ein und machen Sie die Fliege!«, knurrte Blaine. »Typen wie Sie haben solche abartigen Schweinereien schon seit der Zeit von Babylon verkauft und Leute wie ich haben nie angebissen. Und jetzt machen Sie, dass Sie fortkommen, bevor ich Ihnen in einem kleinen Anfall von sadistischem Spaß das Genick breche!«
  


  
    Er ließ ihn los. Joe strich seinen Regenmantel glatt und lächelte nervös. »Schon gut, wollte ja niemanden beleidigen. Ich geh ja schon. Schön, heute Abend ist Ihnen eben nicht so danach, macht nichts. Es gibt ja noch viele Nächte. Die Transplantation ist die große Sache der Zukunft, Farmer! Warum dagegen sein!«
  


  
    Blaine wollte vorstürmen, doch Orc hielt ihn zurück. Der kleine Werber huschte zur Tür hinaus.
  


  
    »Er ist es nicht wert«, sagte Orc. »Die Bullen würden Sie nur einlochen. Ist eine traurige, kranke, schmutzige Welt, mein Freund. Prost!«
  


  
    Blaine kippte, immer noch innerlich kochend, den Whisky hinunter. Transplantation! Wenn das ein typisches Vergnügung des Jahres 2110 sein sollte, dann wollte er nichts damit zu tun haben. Orc hatte Recht, es war eine traurige, kranke, schmutzige Welt. Selbst der Whisky fing schon an, komisch zu schmecken.
  


  
    Er hielt sich an der Theke fest. Der Whisky schmeckte wirklich äußerst komisch. Was war los mit ihm? Das Zeug schien ihm in den Kopf zu steigen.
  


  
    Orc hatte den Arm um seine Schulter gelegt. »Na, da hat mein lieber Freund wohl einen zu viel gehoben«, sagte er soeben. »Ich bring ihn wohl mal lieber in sein Hotel zurück.«
  


  
    Doch Orc konnte ja nicht wissen, wo sein Hotel war. Er hatte nicht einmal ein Hotelzimmer, in das er ihn hätte bringen können. Dieser verdammte, glattzüngige Orc mit 
     seinem offenen Blick musste ihm etwas in seinen Drink getan haben, während er mit Joe gesprochen hatte.
  


  
    Um ihn auszunehmen? Aber Orc wusste doch, dass er kein Geld hatte. Warum dann?
  


  
    Er versuchte, den Arm abzuschütteln. Er ruhte wie ein Eisenträger auf seiner Schulter. »Keine Angst«, sagte Orc. »Ich werde mich schon um dich kümmern, mein Freund.«
  


  
    Träge drehte sich die Bar um Blaines Kopf. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er mit der zweifelhaften Methode der direkten Erfahrung eine ganze Menge über 2110 herausfinden würde. Wahrscheinlich sogar erheblich zu viel. Vielleicht wäre eine verstaubte Bibliothek doch besser gewesen.
  


  
    Die Bar drehte sich immer schneller um ihn. Blaine verlor das Bewusstsein.
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    In einem dürftig beleuchteten kleinen Raum ohne Möbel, Türen und Fenster kam er wieder zu sich. Die einzige Öffnung war ein abgedecktes Ventilationsloch in der Decke. Die Wände und der Fußboden waren dick gepolstert, doch die Polsterung war lange nicht mehr gereinigt worden. Sie stank ganz erbärmlich.
  


  
    Blaine setzte sich auf und zwei glühende Nadeln stachen ihm in die Augen. Er legte sich wieder hin.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte eine Stimme. »Diese Knockout-Tropfen brauchen eine Weile, bis sie nicht mehr wirken.«
  


  
    Er war nicht allein in dem gepolsterten Zimmer. In der Ecke saß ein Mann und beobachtete ihn. Der Mann trug lediglich kurze Hosen. Als er an sich selbst hinunterblickte, sah Blaine, dass er genauso gekleidet war.
  


  
    Vorsichtig setzte er sich auf und lehnte sich an die Wand. Einen Augenblick lang fürchtete er, dass sein Kopf explodieren würde. Dann, als die Nadeln weiterhin unbarmherzig auf ihn einstachen, fürchtete er, dass er genau das nicht tun würde.
  


  
    »Was ist das hier?«, fragte er.
  


  
    »Endstation«, sagte der Mann fröhlich. »Eingetütet haben sie dich. Eingetütet und hierhergebracht, wie ein Fertigprodukt. Jetzt brauchen sie dich nur noch in eine Kiste zu packen und einen Aufkleber draufzupappen.«
  


  
    Blaine verstand nicht, was der Mann sagte. Der Sinn stand ihm nicht sonderlich nach dem Slang des Jahres 2110. Er hielt sich den Kopf und fragte: »Ich habe kein Geld. Warum haben sie mich dann eingetütet?«
  


  
    »Red keinen Quatsch!«, sagte der Mann. »Warum sollten sie dich wohl eintüten, eh? Sie wollen deinen Körper, Mann!«
  


  
    »Meinen Körper?«
  


  
    »Klar. Als Wirt.«
  


  
    Ein Wirtskörper, dachte Blaine, so einer, wie er ihn gerade hatte. Aber klar! Natürlich! Es war ja ganz logisch, wenn man einmal ernsthaft darüber nachdachte. Dieses Zeitalter brauchte eine riesige Menge Wirtskörper für die unterschiedlichsten Zwecke. Aber wie kam man wohl an Wirtskörper heran? Sie wuchsen schließlich nicht auf Bäumen und ausgraben konnte man sie auch nicht. Also holte man sie sich von den Leuten selbst. Die meisten hatten es jedoch gar nicht gern, ihren Körper so einfach herzugeben; ohne Körper war das Leben schließlich ziemlich sinnlos. Wie deckte man also dann den Bedarf?
  


  
    Ganz einfach. Man suchte sich irgendeinen Blödmann, pumpte ihn mit Drogen voll, versteckte ihn, entfernte seinen Geist und nahm sich dann den Körper.
  


  
    Es war ein interessanter Gedankengang, aber Blaine konnte ihn nicht länger verfolgen. Es sah so aus, als habe sich sein Kopf nun doch dazu entschlossen, zu explodieren.
  


  
    

  


  
    Später ließ der Kater nach. Blaine setzte sich auf und erblickte ein Sandwich, das neben ihm auf einem Pappteller lag, daneben stand ein Becher mit irgendeiner dunklen Flüssigkeit.
  


  
    »Man kann es ruhig essen«, sagte der Mann. »Für uns wird ganz gut gesorgt. Ich hab mal gehört, dass der Schwarzmarktpreis für einen Körper an die viertausend Dollar betragen soll.«
  


  
    »Schwarzmarkt?«
  


  
    »Mann, was ist denn los mit dir? Aufwachen! Du weißt doch, dass es einen Schwarzmarkt für Körper gibt, genauso wie es auch einen freien Markt für Körper gibt.«
  


  
    Blaine nippte an der dunklen Flüssigkeit, die sich als Kaffee herausstellte. Der Mann stellte sich als Ray Melhill vor, zuständig für die Flusstechnik des Raumschiffes Bremen. Er war ungefähr so alt wie Blaine, ein gedrungener, rotköpfiger Mann mit Stupsnase und leicht vorstehenden Zähnen. Selbst in dieser misslichen Lage war er noch gut aufgelegt und selbstbewusst – das unzerstörbare Selbstvertrauen eines Mannes, der stets in allerletzter Sekunde noch davonkommt. Seine sommersprossige Haut war sehr blass bis auf einen kleinen roten Fleck am Hals, eine alte Strahlungsverbrennung.
  


  
    »Ich hätte es eigentlich besser wissen müssen«, sagte Melhill. »Aber wir waren schon drei Monate auf der Asteroidenstrecke im Transit und ich wollte einfach mal wieder auf den Putz hauen. Wenn ich bei den Jungs geblieben wäre, dann wäre nichts passiert, aber wir haben uns aus den Augen verloren. Also landete ich in einer besseren 
     Hundehütte bei der schmierigen Miranda. Sie hat meinen Drink gezwiebelt, und da bin ich hier aufgewacht!«
  


  
    Melhill lehnte sich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen zurück. »Ausgerechnet mir musste das passieren! Wo ich den Jungs immer gesagt habe, sie sollten bloß aufpassen! Jungs, habe ich zu ihnen gesagt, immer bei der Gruppe bleiben. Weißt du, es macht mir eigentlich nicht viel aus, sterben zu müssen. Aber wenn ich daran denke, dass diese Bastarde meinen Körper irgend so einem dreckigen, versoffenen alten Fettsack geben, nur damit er noch fünfzig Jahre hier rumgurken kann, dann krieg ich die Krätze. So ein fetter alter Schmierlappen in meinem Körper. Verdammt nochmal!«
  


  
    Blaine nickte trübsinnig.
  


  
    »Na ja, das ist also meine Leidensgeschichte«, sagte Melhill und wurde nun wieder etwas fröhlicher. »Und wie war das bei dir?«
  


  
    »Meine Geschichte ist ziemlich lang«, sagte Blaine, »und manchmal klingt sie auch ein bisschen verrückt. Willst du sie ganz hören?«
  


  
    »Klar. Haben ja’ne Menge Zeit. Will ich jedenfalls hoffen.«
  


  
    »Okay. Sie fängt im Jahre 1958 an. Moment, unterbrich mich nicht! Ich fuhr in meinem Wagen …«
  


  
    

  


  
    Als er fertig war, lehnte Blaine sich gegen die gepolsterte Wand und atmete tief durch. »Glaubst du mir?«, fragte er.
  


  
    »Warum nicht? Zeitreisen sind doch nichts Neues. Sind nur illegal und teuer. Und diese Macker von Rex sind zu allem fähig.«
  


  
    »Die Frauen auch«, sagte Blaine und Melhill grinste.
  


  
    Eine Weile lang saßen sie in kameradschaftlichem Schweigen nebeneinander. Dann fragte Blaine: »Also wird man uns als Wirtskörper benutzen?«
  


  
    »So sieht’s aus.«
  


  
    »Und wann?«
  


  
    »Sobald hier ein Kunde aufkreuzt. Soweit ich das einschätzen kann, bin ich schon eine Woche hier. Man kann jeden von uns in der nächsten Minute rausholen. Es kann aber noch eine Woche oder zwei dauern.«
  


  
    »Und die löschen einfach unseren Geist aus?«
  


  
    Melhill nickte.
  


  
    »Aber das ist doch Mord!«
  


  
    »Kann man wohl sagen«, stimmte Melhill ihm zu. »Aber noch ist es nicht passiert. Vielleicht machen die Bullen eine Razzia.«
  


  
    »Das bezweifle ich.«
  


  
    »Ich auch. Hast du eine Jenseitsversicherung? Vielleicht lebst du ja nach deinem Tod weiter.«
  


  
    »Ich bin Atheist«, sagte Blaine. »Ich glaube nicht an solchen Kram.«
  


  
    »Ich bin auch einer. Aber das Leben nach dem Tod ist erwiesen.«
  


  
    »Ach, hör auf!«, sagte Blaine missmutig.
  


  
    »Aber ja! Eine wissenschaftliche Tatsache!«
  


  
    Blaine starrte den jungen Raumfahrer an. »Ray«, sagte er, »wie wär’s, wenn du mich mal auf den neuesten Stand bringen würdest? Erzähl mir, was seit 1958 passiert ist.«
  


  
    »Das ist aber eine Menge Zeugs«, meinte Melhill. »Und ich bin nicht eben ein Bildungsmonster.«
  


  
    »Nur so einen Eindruck. Was ist das für ein Jenseitskram? Und die Reinkarnationen und Wirtskörper? Was ist denn eigentlich los?«
  


  
    Melhill lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Na gut, lass mal sehen. 1958. Um 1970 haben sie ein Schiff auf den Mond geschickt und ungefähr dreißig Jahre später sind sie auf dem Mars gelandet. Dann hatten wir diesen 
     Blitzkrieg mit Russland wegen der Asteroiden – war’ne reine Weltallsache. Oder war das mit China?«
  


  
    »Ist egal«, sagte Blaine. »Was ist mit der Reinkarnation und dem Leben nach dem Tod?«
  


  
    »Ich will versuchen, es dir so zu erzählen, wie sie’s uns auf der Highschool beigebracht haben. Ich hab mal an einem Seminar teilgenommen, das ›Überblick über das Überleben der Seele‹ hieß.« Melhill runzelte die Stirn vor lauter Anstrengung, sich zu konzentrieren. »Zitat: ›Seit Urzeiten hat der Mensch gespürt, dass es eine unsichtbare Geistwelt gibt, und hat vermutet, dass er an dieser Welt nach seinem körperlichen Tod teilhaben würde.‹ Ich nehme an, dass du all das Zeug kennst. Die Ägypter, die Chinesen, die Alchimisten Europas und so weiter. Dann mache ich mal einen Sprung bis zu Rhine. Der lebte in deiner Zeit. Er untersuchte parapsychische Phänomene an der Duke-Universität. Schon mal von ihm gehört?«
  


  
    »Klar«, sagte Blaine. »Was hat er entdeckt?«
  


  
    »Eigentlich nichts. Aber er brachte den Stein ins Rollen. Dann hat Kralski in Vilna die Sache übernommen und ein bisschen daran herumgefummelt. Das war 1997, in dem Jahr, in dem die Pirates ihre erste Weltmeisterschaft gewonnen haben. Um 2000 war da von Leddner. Der hat eine allgemeine Theorie über das Jenseits entwickelt, aber noch nichts bewiesen. Und schließlich kommen wir zu Professor Michael Vanning. Professor Vanning war der Knabe, der den ganzen übersinnlichen Kram endgültig festgenagelt hat. Er hat bewiesen, dass Menschen nach ihrem Tod weiterleben. Hat sie aufgesucht, mit ihnen gesprochen, sie auf Band aufgenommen und so weiter. Hat absolut unumstößliche Beweise für das Leben nach dem Tod geliefert, wissenschaftliche Beweise. Da gab’s natürlich reichlich viel Gerede, auch religiöses Zeug. Kontroversen. Schlagzeilen. Ein Professor an der Havard-Universität, ein Typ namens 
     James Archer Flynn, hat versucht zu beweisen, dass die ganze Sache ein Schwindel sei. Er und Vanning haben sich jahrelang darüber in den Haaren gelegen. Inzwischen war Vanning schon ein alter Mann und beschloss, den Löffel abzugeben. Er hat eine Menge Zeug in einen Safe gestopft, hier und dort Sachen versteckt, überall Codewörter verteilt und versprochen, zurückzukommen, wie Houdini auch, der es aber nicht gemacht hat. Dann …«
  


  
    »Entschuldige«, unterbrach Blaine ihn, »aber wenn es tatsächlich ein Leben nach dem Tod gibt, warum ist Houdini dann nicht zurückgekommen?«
  


  
    »Das ist eigentlich ganz einfach, aber bitte, alles der Reihe nach, ja? Jedenfalls hat Vanning sich umgebracht und einen langen Selbstmordbrief hinterlassen, über die unsterbliche Seele des Menschen und den unaufhaltsamen Fortschritt der gesamten Menschheit und so. Wird in vielen Anthologien immer wieder abgedruckt. Später hat man dann rausgefunden, dass er dafür einen Ghostwriter gehabt hat, aber das ist eine andere Geschichte. Wo war ich?«
  


  
    »Er hat Selbstmord begangen.«
  


  
    »Ach ja. Und dann hat er doch tatsächlich zu Professor James Archer Flynn Kontakt aufgenommen und ihm gesagt, wo er das ganze versteckte Zeug finden würde, die Codewörter und so weiter. Das hat’s dann endgültig entschieden, mein Freund. Das Leben nach dem Tode war plötzlich in.«
  


  
    Melhill stand auf, streckte sich und nahm wieder Platz. »Das Vanning-Institut«, fuhr er fort, »hatte alle vor einer aufkommenden Hysterie gewarnt. Die gab’s dann tatsächlich. Die nächsten fünfzehn Jahre sind als Verrückte Vierziger bekannt.«
  


  
    Melhill grinste und fuhr sich über die Lippen. »Hätte ich gern erlebt. Alle haben irgendwie einen draufgemacht. ›Ist doch egal, was du tust‹, lautete das Schlagwort, ›am Himmel 
     hängt auch für dich ein Stück vom Kuchen!‹ Ob Heiliger oder Sünder, ob gut ob böse, jeder bekommt ein Stück ab. Der Mörder wanderte genauso ins Jenseits wie der Erzbischof. Also los, Kinder, feiert ordentlich und genießt euren Leib auf Erden, denn Geist gibt’s nach dem Tod noch genug.
  


  
    Tja, und da haben sie eben ordentlich auf die Pauke gehauen. Das war die reinste Anarchie. Dann ist eine neue Religion aufgekommen, die sich ›Verwirklichung‹ nannte. Die lehrte die Leute, dass sie es sich schuldig seien, alles zu erfahren, gut und böse, schön und übel, denn das Jenseits sei lediglich eine lange Erinnerung an das, was man auf Erden getan habe. Also tu es, sagte sie, deshalb bist du auf der Erde, tu es, sonst hast du im Jenseits schlechte Karten. Befriedige jedes Bedürfnis, jeden Trieb, erforsche deine schwärzesten Tiefen. High leben, high sterben. Die ganze Gesellschaft ist völlig ausgerastet. Die richtigen Fanatiker bildeten Folterclubs und schrieben Enzyklopädien des Schmerzes, sammelten Folterarten, wie eine Hausfrau Rezepte sammelt. Bei jeder Sitzung meldete sich ein freiwilliges Opfer und das wurde dann auf die scheußlichste Weise gefoltert und umgebracht, die sie sich nur ausdenken konnten. Sie wollten das absolut Höchste in Freude und Schmerz erfahren. Und das haben sie wohl auch getan, schätze ich.«
  


  
    Melhill wischte sich den Schweiß von der Stirn und fuhr etwas ruhiger fort: »Hab ein bisschen was über die Verrückten Vierziger gelesen.«
  


  
    »Das merkt man«, sagte Blaine.
  


  
    »Ist ziemlich interessant. Aber dann kam der große Hammer. Das Vanning-Institut hatte die ganze Zeit weiterexperimentiert. Um 2050, als die Verrückten Jahre noch in vollem Gang waren, erklärte es, dass es zwar ein Jenseits gebe, aber nicht für jeden.«
  


  
    Blaine zuckte mit den Brauen, sagte jedoch nichts.
  


  
    »War ein echter Hammer. Das Vanning-Institut erklärte, dass es sichere Beweise dafür habe, dass nur etwa einer von einer Million ins Jenseits komme. Der Rest, die ganzen Millionen und Abermillionen, gehe bei seinem Tod einfach aus wie Lichter. Paff! Nichts mehr. Kein Leben danach mehr. Nichts!«
  


  
    »Warum?«, fragte Blaine.
  


  
    »Na ja, Tom, das ist mir auch nicht so ganz klar«, sagte Melhill. »Wenn du mich etwas über Flusstechnik fragen würdest, dann könnte ich dir einiges erklären. Aber die Theorie der parapsychischen Erscheinungen ist einfach nicht mein Gebiet. Also versuch mal, mit mir am Ball zu bleiben, während ich mich da durchwühle.«
  


  
    Er rieb sich kräftig die Stirn. »Was nach dem Tod überlebt oder nicht überlebt, das ist der Geist. Die Leute liegen sich seit Jahrtausenden darüber in der Wolle, was eigentlich Geist ist und inwieweit er mit dem Körper zusammenhängt und nicht. Und so weiter. Wir wissen noch nicht alle Antworten auf diese Fragen, aber wir haben so etwas wie Arbeitshypothesen. Heutzutage nimmt man an, dass der Geist ein energetisches Hochspannungsnetz ist, das vom Körper ausgestrahlt und von ihm verändert wird und ihn seinerseits verändert. Kannst du mir folgen?«
  


  
    »Ich glaube schon. Weiter.«
  


  
    »Soweit ich das verstanden habe, reagieren Geist und Körper aufeinander und beeinflussen sich gegenseitig. Aber der Geist kann auch unabhängig vom Körper existieren. Eine ganze Reihe von Wissenschaftlern nimmt an, dass der unabhängige Geist die nächste Stufe der Evolution sein wird. In einer Million Jahren, sagen sie, werden wir nicht einmal mehr einen Körper brauchen, höchstens vielleicht für eine kurze Inkubationszeit. Was mich angeht, so glaube ich kaum, dass diese verdammte Gattung noch eine Million 
     Jahre überstehen wird. Verdient hätten wir’s wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Da kann ich dir im Augenblick nur beipflichten«, sagte Blaine. »Aber was ist denn nun mit dem Jenseits?«
  


  
    »Da gibt’s also dieses energetische Hochspannungsnetz. Wenn der Körper stirbt, dann sollte dieses Netz eigentlich weiterbestehen, wie die leere Puppe, die ein Schmetterling zurücklässt. Der Tod ist lediglich der Vorgang, der den Geist aus dem Körper löst. Aber das funktioniert so nicht, und zwar wegen des Todestraumas. Manche Wissenschaftler sind der Meinung, dass das Todestrauma der Ausstoßmechanismus der Natur ist, um den Geist vom Körper zu befreien. Aber es ist zu stark und versaut alles. Sterben ist ein enormer psychischer Schock und in den meisten Fällen wird das Netz zerfetzt und völlig zerstört. Es kann sich nicht selbst wieder zusammensetzen, sondern verteilt sich überallhin – und dann ist man vollständig tot.«
  


  
    Blaine sagte: »Deshalb ist Houdini also nicht zurückgekommen.«
  


  
    »Er und die meisten anderen. Ganz genau. Jedenfalls haben ziemlich viele Leute ziemlich angestrengt nachgedacht und damit waren die Verrückten Jahre zu Ende. Das Vanning-Institut arbeitete weiter. Yoga und so’n Zeugs wurden untersucht, aber auf wissenschaftlicher Grundlage. Einige von diesen östlichen Religionen hatten wirklich Recht, weißt du. Den Geist stärken. Das ist es, was das Institut wollte; eine Methode, das Energienetz so zu stärken, dass es den Todesvorgang überleben konnte.«
  


  
    »Und? Haben sie eine Methode gefunden?«
  


  
    »Haufenweise. Das war dann die Zeit, als sie sich in Jenseits-Corporation umbenannten.«
  


  
    Blaine nickte. »Ich bin vorhin an ihrem Gebäude vorbeigekommen. Aber warte mal! He! Du hast doch gesagt, dass sie das Problem der Geistesstärkung gelöst haben. 
     Aber dann stirbt doch niemand mehr! Dann überlebt jeder den Tod!«
  


  
    Melhill grinste sardonisch. »Sei kein Dummkopf, Tom. Glaubst du denn, sie würden das Resultat einfach so weitergeben? Von wegen! Das ist eine komplizierte elektrochemische Behandlung, mein Freund, und die kostet. Die kostet verdammt viel.«
  


  
    »Also kommen nur die Reichen in den Himmel«, sagte Blaine.
  


  
    »Was dachtest du denn? Da kann man doch nicht jeden reinlassen!«
  


  
    »Natürlich«, sagte Blaine, »natürlich. Aber gibt es denn keine anderen Methoden, andere geistesstärkende Disziplinen? Was ist denn mit Yoga? Und mit Zen?«
  


  
    »Das funktioniert«, sagte Melhill. »Es gibt mindestens zwei Dutzend von der Regierung geprüfte und anerkannte Heimlehrgänge zum Überleben. Das Problem ist nur, dass man gut zwanzig Jahre hart arbeiten muss, bis man sie beherrscht. Das ist nichts für den Durchschnittsmenschen. Nein, ohne Maschinen, die einem helfen, ist man tot.«
  


  
    »Und die Maschinen hat nur die Jenseits-Corporation?«
  


  
    »Es gibt noch ein oder zwei andere Firmen, die Akademie für das Leben nach dem Tod und die Himmel GmbH, aber die Preise sind in etwa gleich. Die Regierung ist dabei, ein Überlebensversicherungsprogramm einzuführen, aber das hilft uns auch nicht weiter.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Blaine. Einen Augenblick lang hatte die erschütternde Verwirklichung eines Traums vor seinen Augen gestanden: eine Befreiung von der Todesangst; die begründete Gewissheit, dass es nach dem Absterben des Körpers ein Weiterbestehen und eine Existenz gibt; das Wissen um einen ununterbrochenen Wachstumsund Selbstverwirklichungsfortschritt, ein Erreichen der eigenen, weitgesteckten Grenzen – nicht die einengenden 
     Beschränkungen der gebrechlichen leiblichen Hülle, die Vererbung und Schicksal den Lebewesen auferlegt hatte.
  


  
    Aber es sollte nicht sein. Der Wunsch seines Geistes, sich auszudehnen, wurde brutal und endgültig gebremst, zum Stehen gebracht. Auf immer und ewig würden die Verheißungen des Morgen nicht im Heute zu verwirklichen sein.
  


  
    »Und was ist mit der Reinkarnation und den Wirtskörpern?«, fragte er.
  


  
    »Das solltest du doch wissen«, meinte Melhill. »Sie haben dich ja reinkarniert und in einen Wirt eingepflanzt. Ein Geistaustausch ist nicht weiter kompliziert, wie dir die Transplantationsoperateure fröhlich versichern werden. Aber die Transplantation ist nur eine vorläufige Besetzung und beinhaltet nicht die völlige ›Enthebung‹ des ursprünglichen Geistes. Wirtskörper sind für immer gedacht. Zunächst einmal muss der ursprüngliche Geist vollkommen entfernt werden. Zum Zweiten ist es ein für den Geist ziemlich gefährliches Spiel, in einen Wirtskörper eindringen zu wollen. Manchmal gelingt es ihm nicht und er zerbricht dabei. Wenn eine Reinkarnierung misslingt, dann nutzt einem das Jenseitstraining auch nichts mehr. Wenn es dem Geist nicht gelingt, in den Wirt einzudringen, dann – paff!«
  


  
    Blaine nickte. Jetzt war ihm klar, warum Marie Thorne es für besser gehalten hatte, wenn Reilly starb. Ihr Ratschlag war ganz in Reillys ureigenem Interesse gewesen.
  


  
    Er fragte: »Warum versucht denn ein Mensch mit einer Jenseitsversicherung dann eine Reinkarnation?«
  


  
    »Weil manche alten Knacker Angst vor dem Sterben haben«, erwiderte Melhill. »Sie fürchten sich vor dem Jenseits, haben einen Horror vor diesem ganzen Geisteszeugs. Sie wollen hier auf der Erde bleiben, wo sie sich auskennen und wissen, was gespielt wird. Also kaufen sie sich 
     legal einen Körper auf dem freien Markt, sofern sie einen finden. Wenn nicht, dann kaufen sie eben einen Körper auf dem Schwarzmarkt. Einen von unseren Körpern, mein Freund!«
  


  
    »Die Körper auf dem freien Markt werden dann also freiwillig angeboten, ja?«
  


  
    Melhill nickte.
  


  
    »Aber wer verkauft denn seinen Körper?«
  


  
    »Natürlich jemand, der sehr arm ist. Das Gesetz schreibt eigentlich vor, dass er als Gegenleistung dafür eine Jenseitsversicherung bekommen müsste. In der Praxis sieht es jedoch so aus, dass er nimmt, was er kriegt.«
  


  
    »Dann muss er doch verrückt sein!«
  


  
    »Meinst du wirklich?«, fragte Melhill. »Die Welt ist heutzutage – wie schon seit Anbeginn – voll von gescheiterten, kranken, verseuchten und verhungernden Menschen. Und alle haben eine Familie. Nimm doch mal an, dass jemand für seine Kinder Nahrungsmittel kaufen muss. Sein Körper ist alles, was er verkaufen kann, sein einziger wertvoller Besitz. Damals, zu deiner Zeit, hatte er überhaupt nichts, was er verkaufen konnte.«
  


  
    »Mag sein«, sagte Blaine. »Aber ich werde meinen Körper niemals verkaufen, egal, wie schlimm sich die Sache entwickeln mag!«
  


  
    Melhill lachte gutmütig: »Bist’n zäher Bursche! Aber Tom, was machst du, wenn sie ihn dir einfach so wegnehmen?«
  


  
    Darauf wusste Blaine keine Antwort.
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    Die Zeit verstrich langsam in der Zelle. Blaine und Melhill bekamen Bücher und Zeitschriften. Sie bekamen oft und gut zu essen und zu trinken, aus Pappbechern und von Papptellern. Man wachte sorgfältig über ihr körperliches Wohl, denn ihren enorm marktfähigen Körpern durfte nichts zustoßen.
  


  
    Man ließ sie zusammen, damit sie Gesellschaft hatten. Menschen in Einzelzellen werden manchmal wahnsinnig und Wahnsinn kann wertvolle Gehirnzellen beschädigen. Man erlaubte ihnen sogar, draußen Sport zu treiben, unter scharfer Bewachung, versteht sich, damit sie sich nicht langweilten und ihre Körper für ihre zukünftigen Besitzer fit blieben.
  


  
    Blaine entwickelte langsam eine immer größer werdende Zuneigung für den kräftigen, grobschlächtigen muskulösen Körper, den er erst seit so kurzer Zeit bewohnte und von dem er schon so bald getrennt werden würde. Es war wirklich ein ausgezeichneter Körper, dachte er, ein Körper, auf den man stolz sein konnte. Zugegeben, besonders grazil war er nicht, aber man konnte Grazie auch überbewerten. Er nahm an, dass der Körper dafür, sozusagen zum Ausgleich, nicht so anfällig für Heuschnupfen war wie der, in dem er früher gesteckt hatte; und seine Zähne waren auch völlig in Ordnung.
  


  
    Abgesehen von der Frage nach der Sterblichkeit überhaupt war es immerhin, alles in allem betrachtet, ein Körper, den man nicht leichtfertig aufgeben wollte.
  


  
    

  


  
    Eines Tages öffnete sich ein Teil der gepolsterten Wand, kurz nachdem sie gegessen hatten.
  


  
    Von Stahlgitterstäben geschützt, blickte Carl Orc in die Zelle.
  


  
    »Hallöchen«, sagte Orc, groß und hager, offenen Blicks und in seiner Stadtkleidung linkisch wirkend, »wie geht’s meinem Freund aus Brasilien?«
  


  
    »Sie Bastard!«, sagte Blaine, der bedauernd spürte, wie unangemessen Worte sein konnten.
  


  
    »Immer mit der Ruhe!«, sagte Orc. »Bekommt ihr Jungs auch genug zu futtern?«
  


  
    »Sie und Ihre Ranch in Arizona!«
  


  
    »Ich habe dort tatsächlich eine gepachtet«, sagte Orc. »Eines Tages werde ich mich dorthin zurückziehen und Sandpflanzen anbauen. Ich schätze, dass ich wahrscheinlich mehr über Arizona weiß als mancher Einheimische. Aber eine Ranch kostet Geld und Jenseitsversicherungen kosten auch Geld. Man tut eben, was man kann.«
  


  
    »Ein Aasgeier tut auch, was er kann«, meinte Blaine.
  


  
    Orc seufzte tief. »Na ja, es ist eben ein Geschäft und auch nicht viel schlechter als manch andere Sachen, die ich mir vorstellen könnte, wenn ich mal ernsthaft darüber nachdenken würde. Ist eine schlimme Welt, in der wir hier leben. Wahrscheinlich wird mir das alles einmal leidtun, wenn ich auf der Veranda meiner kleinen Wüstenranch sitze.«
  


  
    »Da werden Sie nie hinkommen!«, versicherte Blaine.
  


  
    »Ach nein?«
  


  
    »Nein. Eines Tages wird irgendein Typ merken, wie Sie ihm seinen Drink ›würzen‹. Sie werden in der Gosse enden, Orc, mit eingeschlagenem Schädel. Und das war’s dann auch schon.«
  


  
    »Nur für meinen Körper«, berichtigte Orc ihn. »Meine Seele wird in das süße Leben im Jenseits weiterwandern. Ich hab meinen Beitrag bezahlt, mein Guter, und mein nächstes Zuhause ist der Himmel!«
  


  
    »Den verdienen Sie nicht!«
  


  
    Orc grinste und selbst Melhill konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. Orc sagte: »Mein armer brasilianischer 
     Freund, es geht doch überhaupt nicht um Verdienste. Das solltest du doch wirklich wissen! Das Leben nach dem Tod ist eben nichts für die sanftmütigen und friedfertigen kleinen Leute, wie verdienstvoll sie auch immer sein mögen. Der schlaue Kopf mit den Taschen voller Dollar und dem wachen Sinn dafür, die Nummer eins zu sein, dessen Seele überlebt den Tod.«
  


  
    »Ich kann das nicht begreifen!«, sagte Blaine. »Das ist einfach nicht fair, es ist ungerecht.«
  


  
    »Du bist ein Idealist«, sagte Orc und schaute ihn voll Neugier an, so als würde er den letzten Pandabär der Welt studieren.
  


  
    »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Vielleicht bekommen Sie ja Ihr Jenseits, Orc. Aber ich glaube, dass es dort eine kleine Ecke gibt, in der Sie bis in alle Ewigkeit schmoren werden!«
  


  
    Orc sagte: »Es gibt keinen wissenschaftlichen Beweis für das Höllenfeuer. Aber es gibt noch sehr viel, was wir über das Jenseits nicht wissen. Vielleicht werde ich ja schmoren. Und vielleicht gibt es dort oben im blauen Himmel ja sogar eine Fabrik, in der man deinen zertrümmerten Geist wieder zusammensetzt …
  


  
    Aber wir wollen nicht streiten. Tut mir leid, es ist so weit.«
  


  
    Orc zog den Kopf zurück. Die Stahlgittertür schwang auf und fünf Männer marschierten in den Raum.
  


  
    »Nein!«, schrie Melhill.
  


  
    Sie umringten den Raumfahrer. Geschickt wichen sie seinen schwingenden Fäusten aus und drückten seine Arme zusammen. Einer von ihnen knebelte ihn, dann begannen sie damit, ihn aus dem Raum zu zerren.
  


  
    Orc erschien in der Tür und blickte sie böse an. »Lasst ihn los!«, raunzte er sie an.
  


  
    Die Männer ließen Melhill frei.
  


  
    »Ihr habt den falschen Mann erwischt, ihr Idioten!«, sagte Orc. »Den da brauchen wir!«
  


  
    Blaine hatte sich bereits darauf vorbereitet, den Verlust seines Freundes zu betrauern. Diese abrupte Wende traf ihn folglich unvorbereitet und mit vor Erstaunen offenem Mund. Die Männer packten ihn, bevor er Zeit hatte zu reagieren.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Orc, als sie ihn hinausführten, »der Kunde hat deine Statur und Hautfarbe angefordert.«
  


  
    Blaine erwachte plötzlich aus seiner Erstarrtheit und versuchte sich loszureißen. »Ich bring dich um!«, brüllte er Orc an. »Ich schwöre es, ich bring dich um!«
  


  
    »Beschädigt ihn nicht«, sagte Orc mit eiserner Miene zu den Männern.
  


  
    Man legte ihm ein Tuch über Mund und Nase und Blaine nahm einen widerlichen süßlichen Geruch wahr. Chloroform, dachte er. Seine letzte Erinnerung war der Anblick von Melhill, der aschfahl an der vergitterten Tür stand.
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    Thomas Blaines erste bewusste Reaktion war es, festzustellen, ob er immer noch Thomas Blaine war und ob er noch seinen eigenen Körper bewohnte. Die Frage selbst war schon der Beweis. Seinen Geist hatten sie noch nicht ausgelöscht.
  


  
    Er lag voll bekleidet auf einem Sofa. Er setzte sich auf und hörte, wie sich von draußen Schritte der Tür näherten.
  


  
    Sie mussten die Stärke des Chloroforms überschätzt haben! Er hatte immer noch eine Chance!
  


  
    Er huschte hinter die Tür. Sie ging auf und jemand kam herein. Blaine trat vor und holte aus.
  


  
    Es gelang ihm, den Hieb etwas abzuschwächen. Aber es war immer noch sehr viel Wucht im Spiel, als er Marie Thorne seitlich an ihrem hübschen Kinn traf.
  


  
    Er trug sie zum Sofa hinüber. Wenige Minuten später kehrte ihr Bewusstsein wieder zurück und sie sah ihn an.
  


  
    »Blaine«, sagte sie, »Sie sind ein Idiot!«
  


  
    »Ich wusste nicht, wer es war«, sagte Blaine. Doch noch während er sprach, wurde ihm klar, dass das nicht stimmte. Er hatte Marie Thorne doch erkannt, einen Sekundenbruchteil, bevor sein Hieb losging; und sein gut durchtrainierter, geübter Körper hätte den Schlag selbst dann noch aufhalten und zurückziehen können. Aber unter seinem gesunden, rationalen, moralisch wachen Bewusstsein hatte eine unsichtbare, eine unkontrollierbare Wut gelauert; diese Wut hatte auf gerissene Weise die Brenzligkeit und die Hast dazu benutzt, die Verantwortlichkeit auszuschließen, hatte den Augenblick wahrgenommen, um der kalten und gefühllosen Miss Thorne eine zu verpassen.
  


  
    Diese Handlung deutete auf etwas in ihm selbst hin, über das Blaine keineswegs mehr zu erfahren wünschte. Er fragte: »Für wen haben Sie meinen Körper gekauft, Ms. Thorne?«
  


  
    Sie blitzte ihn an. »Ich habe ihn für Sie gekauft, da Sie offensichtlich nicht dazu in der Lage waren, selbst auf ihn aufzupassen!«
  


  
    Also würde er doch nicht sterben müssen. Kein fetter Widerling würde seinen Körper erben und seinen Geist in alle Winde verstreuen. Gut! Er wollte auch unbedingt weiterleben. Aber er wünschte sich, dass nicht ausgerechnet Marie Thorne ihn gerettet hätte.
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, was hier alles los ist, hätte ich das auch getan!«, sagte Blaine.
  


  
    »Ich wollte Ihnen doch alles erklären. Warum haben Sie nicht gewartet?«
  


  
    »So, wie Sie mit mir geredet haben?«
  


  
    »Es tut mir leid, wenn ich etwas brüsk war«, sagte sie. »Ich war ziemlich wütend, weil Mr. Reilly die Werbekampagne abgeblasen hatte. Aber konnten Sie das denn nicht verstehen? Wenn ich ein Mann gewesen wäre …«
  


  
    »Sie sind aber kein Mann«, meinte Blaine.
  


  
    »Was macht das für einen Unterschied? Ich vermute, dass Sie noch mehr merkwürdige, altmodische Vorstellungen über die Rolle und Stellung der Frau haben.«
  


  
    »Ich finde sie gar nicht merkwürdig«, antwortete Blaine.
  


  
    »Natürlich nicht.« Sie betastete ihren Kiefer, der etwas verfärbt und geschwollen war. »Na gut, sagen wir, es steht eins zu eins? Oder wollen Sie mich noch einmal vermöbeln?«
  


  
    »Einmal reicht, danke«, sagte Blaine.
  


  
    Sie erhob sich ein wenig unsicher. Blaine legte den Arm um sie, um sie zu stützen, und geriet sofort aus der Fassung. Er hatte sich diesen adretten Körper als Mischung aus Sprungfedern und Stahl vorgestellt; tatsächlich aber bestand er aus Fleisch und Blut, fühlte sich fest, widerstandsfähig und gleichzeitig erstaunlich nachgiebig an. Aus der Nähe konnte er einzelne Haare sehen, die aus ihrer strengen Frisur ausgeschert waren; auf ihrer Stirn erblickte er ein winziges Muttermal nahe am Haaransatz. In diesem Augenblick hörte Marie Thorne auf, für ihn ein abstraktes Wesen zu sein, und nahm menschliche Gestalt an.
  


  
    »Ich kann auch allein stehen«, sagte sie.
  


  
    Einen langen Augenblick später ließ Blaine sie los.
  


  
    »Ich glaube«, sagte sie und blickte ihn fest an, »dass es unter den gegebenen Umständen besser wäre, wenn unsere Beziehung auf einer rein geschäftlichen Ebene bliebe.«
  


  
    Wunder über Wunder! Auch sie hatte plötzlich damit begonnen, ihn als menschliches Wesen zu sehen; sie nahm ihn als Mann wahr und das beunruhigte sie. Der Gedanke stimmte ihn froh. Es war ja nicht so, dachte er bei sich, dass er Marie Thorne mochte oder sie sonderlich begehrte. Aber er wollte sie zu gern aus der Reserve locken, unter die harte Porzellanschicht der Fassade blicken, sie aus ihrer verdammten Fassung bringen.
  


  
    Er sagte: »Aber selbstverständlich, Ms. Thorne!«
  


  
    »Es freut mich, dass Sie das auch so sehen«, sagte sie zu ihm. »Denn, ehrlich gesagt, Sie sind nicht mein Typ.«
  


  
    »Was ist denn Ihr Typ?«
  


  
    »Ich mag große, schlanke Männer«, sagte sie. »Männer, die eine gewisse Grazie besitzen, Gelassenheit und Format.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Wie wär’s mit einem Mittagessen?«, fragte sie. »Danach möchte Mr. Reilly sich mit Ihnen unterhalten. Ich glaube, dass er Ihnen ein Angebot machen will.«
  


  
    Er folgte ihr aus dem Zimmer und kochte dabei innerlich vor Wut. Hatte sie ihn verspottet? Große, schlanke, wohlgestaltete Männer mit Format! Verdammt, genau das war er doch einmal gewesen! Und unter diesem muskulösen blonden Ringerkörper war er es auch immer noch, wenn sie nur die Augen hätte, genau genug hinzusehen!
  


  
    Und überhaupt: Wer brachte hier wen aus dem Gleichgewicht?
  


  
    

  


  
    Als sie sich an den Tisch in der Managementkantine des Rex-Gebäudes setzten, sagte Blaine plötzlich: »Melhill!«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    »Ray Melhill, der Mann, mit dem ich zusammen in der Zelle war. Hören Sie, Miss Thorne, wäre es vielleicht möglich, 
     ihn auch freizukaufen? Ich werde dafür bezahlen, sobald ich dazu in der Lage bin. Wir waren zusammen eingesperrt. Ist ein netter Bursche.«
  


  
    Sie sah ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«
  


  
    Sie erhob sich vom Tisch und verließ den Raum. Blaine wartete. Er rieb sich die Hände und wünschte, dass er Carl Orcs Hals dazwischen hätte. Wenige Minuten später kehrte Marie Thorne zurück.
  


  
    »Es tut mir sehr leid«, sagte sie. »Ich habe Kontakt zu Orc aufgenommen. Mr. Melhill ist eine Stunde, nachdem Sie entfernt wurden, verkauft worden. Es tut mir wirklich leid. Ich wusste das nicht.«
  


  
    »Ist schon gut«, sagte Blaine. »Ich glaube, ich hätte jetzt ganz gern einen Drink.«
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    Mr. Reilly saß aufrecht in einem riesigen, gemütlichen, thronähnlichen Sessel, in dem er fast verschwand. Er war ein winziger, spinnenartiger alter Mann. Sein Schädel und die klauenartigen Hände waren mit einer verschrumpelten, fast durchsichtigen Haut überzogen, durch die Knochen und Sehnen zu erkennen waren. Blaine hatte den Eindruck, als ob das Blut nur sehr träge durch die brüchigen, purpurnen verkalkten Venen strömte und jeden Augenblick drohte, zu versiegen. Und doch verriet Reillys Haltung Entschlossenheit und die Augen in seinem kleinen humorvollen Schrumpelgesicht blickten klar in die Welt hinein.
  


  
    »Das ist also unser Mann aus der Vergangenheit!«, sagte Mr. Reilly. »Setzen Sie sich bitte, Sir. Sie auch, Ms. Thorne. 
     Ich habe gerade mit meinem Großvater über Sie gesprochen, Mr. Blaine.«
  


  
    Blaine blickte sich um und erwartete beinahe, den seit fünfzig Jahren toten Großvater über sich schweben zu sehen. Doch in dem verschnörkelten Raum mit der hohen Decke war keine Spur von ihm zu entdecken.
  


  
    »Er ist fort«, erklärte Mr. Reilly. »Der arme Großvater kann immer nur kurz in einem Ektoplasma-Zustand bleiben. Aber da hat er immer noch mehr Glück als die meisten anderen Geister.«
  


  
    Blaines Gesichtsausdruck musste sich verändert haben, denn Reilly fragte: »Glauben Sie nicht an Geister, Mr. Blaine?«
  


  
    »Ich fürchte nein.«
  


  
    »Natürlich nicht. Ich nehme an, dass das Wort für Ihren im zwanzigsten Jahrhundert lebenden Verstand eine Reihe unglücklicher Nebenbedeutungen hat. Rasselnde Ketten, Skelette und ähnlicher Blödsinn. Aber Worte verändern ihre Bedeutung und selbst die Wirklichkeit verändert sich zusammen mit der Menschheit, die die Natur ändert und manipuliert.«
  


  
    »Ich verstehe«, erwiderte Blaine höflich.
  


  
    »Sie glauben, das sei Etikettenschwindel«, sagte Mr. Reilly gut gelaunt. »Lag aber nicht in meiner Absicht. Nehmen Sie doch mal die Art und Weise, in der Worte ihre Bedeutung verändern. Im zwanzigsten Jahrhundert wurde das Wort ›Atom‹ zu einem Schlagwort für fantasievolle Schriftsteller: all die ›Atomkanonen‹ und ›atomgetriebene Schiffe‹ und so weiter. Ein absurdes Wort, das jeder vernünftige Mensch eigentlich am besten ignorieren sollte, so wie Sie mit Ihrem Vernunftverständnis das Wort ›Geist‹ verwerfen. Und doch konnten ›Atome‹ nur wenige Jahre später das Bild einer äußerst realistischen und unmittelbaren Bedrohung heraufbeschwören. Kein vernünftig denkender Mensch konnte das Wort länger ignorieren!«
  


  
    Mr. Reilly lächelte, in seine Erinnerungen verloren. »Das Wort ›Strahlung‹ wurde von einem langweiligen Lehrbuchausdruck zu einer Quelle von Krebsgeschwüren. Zu Ihrer Zeit war ›Raumkrankheit‹ ein abstrakter Begriff ohne praktischen Sinn. Aber fünfzig Jahre später bedeutete er Krankenhäuser voller verrenkter Leiber. Mr. Blaine, Worte haben die Neigung, sich zu verändern, und zwar vom abstrakten, fantastischen oder akademischen Gebrauch zu funktionalen, realistischen Alltagsausdrücken. So etwas geschieht eben, wenn die Technik die Theorie einholt.«
  


  
    »Und Geister?«
  


  
    »Das ist ein ähnlicher Fall. Mr. Blaine, Sie sind altmodisch! Sie müssen einfach Ihre Vorstellung von diesem Wort ändern.«
  


  
    »Das wird schwierig sein«, meinte Blaine.
  


  
    »Aber unumgänglich. Denken Sie daran, es gab immer eine ganze Menge Beweismaterial für ihre Existenz. Man könnte sagen, dass die Prognose für ihre Existenz günstig war. Und als das Leben nach dem Tod zu einer Tatsache geworden war, statt lediglich ein frommer Wunsch zu sein, da wurden Geister eben auch zu einer Tatsache.«
  


  
    »Ich glaube, ich müsste erstmal einen sehen«, sagte Blaine.
  


  
    »Das werden Sie zweifellos auch. Aber genug davon. Sagen Sie, wie gefällt Ihnen unsere Zeit?«
  


  
    »Bisher nicht allzu sehr«, erwiderte Blaine.
  


  
    Reilly stimmte ein erheitertes, meckerndes Lachen an. »Bodyjacking sagt Ihnen wohl nicht so sehr zu, wie? Aber Sie hätten nicht das Gebäude verlassen dürfen, Mr. Blaine. Das konnte weder in Ihrem eigenen Interesse noch in dem der Firma liegen.«
  


  
    »Es tut mir leid, Mr. Reilly«, sagte Marie Thorne. »Das war meine Schuld.«
  


  
    Reilly blickte sie kurz an, dann wandte er sich wieder an Blaine. »Es ist natürlich ein Jammer. Wenn ich ganz ehrlich sein soll, hätte man Sie Ihrem Schicksal im Jahre 1958 überlassen sollen. Ehrlich, Mr. Blaine, Ihre Gegenwart hier bringt uns etwas in Verlegenheit.«
  


  
    »Das bedaure ich.«
  


  
    »Mein Großvater und ich haben uns, leider zu spät, fürchte ich, darauf geeinigt, Sie nicht für Werbezwecke einzusetzen. Diese Entscheidung hätte früher getroffen werden müssen. Aber es ist nun leider erst jetzt geschehen. Doch entgegen unserem Wunsch könnte es dennoch zu Publicity kommen. Es könnte sogar sein, dass die Behörden rechtliche Schritte gegen die Firma einleiten.«
  


  
    »Sir«, sagte Marie Thorne, »die Anwälte sind aber sehr zuversichtlich, was unsere Position angeht.«
  


  
    »Darum geht es nicht. O nein, wir werden schon nicht ins Gefängnis wandern«, rief Reilly. »Aber denken Sie doch mal an die Publicity! An den Skandal! Ms. Thorne, Rex darf nichts von seiner Seriosität einbüßen. Wenn Skandale auch nur angedeutet werden, wenn uns Illegalität nachgesagt wird … Nein, Mr. Blaine dürfte einfach nicht hier bei uns im Jahr 2110 sein. Er ist ein wandelnder Beweis für eine Fehleinschätzung. Deshalb möchte ich Ihnen auch ein Geschäft vorschlagen, Sir.«
  


  
    »Ich höre«, sagte Blaine.
  


  
    »Was halten Sie davon, wenn Rex eine Jenseitsversicherung für Sie abschließt und damit Ihr Leben nach dem Tode sicherstellt? Würden Sie dann in Selbstmord einwilligen?«
  


  
    Blaine blinzelte einen Augenblick lang sehr schnell mit den Augenlidern. »Nein.«
  


  
    »Und warum nicht?«, fragte Reilly.
  


  
    Einen Augenblick lang schien die Antwort selbstverständlich zu sein. Welches Lebewesen willigte schon freiwillig 
     in seinen eigenen Tod ein? Doch unglücklicherweise tat der Mensch das inzwischen aber. Also musste Blaine Zeit gewinnen und seine Gedanken ordnen.
  


  
    »Zunächst einmal«, sagte er, »bin ich nicht völlig von diesem Jenseits überzeugt.«
  


  
    »Angenommen, wir würden Sie überzeugen«, meinte Mr. Reilly. »Würden Sie dann in einen Selbstmord einwilligen?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Wie kurzsichtig! Mr. Blaine, überdenken Sie doch einmal Ihre Lage. Dieses Zeitalter ist Ihnen feindlich gesinnt, es ist Ihnen fremd, es ist unbefriedigend für Sie. Was könnten Sie denn schon für eine Arbeit leisten? Mit wem könnten Sie sich denn unterhalten und über was eigentlich? Sie können ja noch nicht einmal auf den Straßen spazieren gehen, ohne ständig in Lebensgefahr zu geraten.«
  


  
    »Das wird nicht noch einmal passieren«, sagte Blaine. »Ich wusste einfach nicht, was hier so abläuft.«
  


  
    »Aber natürlich wird es wieder passieren! Sie werden niemals wissen können, was hier abläuft! Niemals richtig. Sie sind in derselben Situation wie ein Höhlenmensch, der per Zufall in Ihrem 1958 gelandet wäre. Er würde sich wohl schon für fähig halten, nehme ich an, zu überleben, eben auf der Grundlage seiner Erfahrungen mit Säbelzahntigern und haarigen Mastodons. Vielleicht würde ihn sogar irgendeine barmherzige Seele vor Gangstern warnen. Aber was würde das schon nutzen? Würde ihn das davor bewahren, von einem Auto überfahren zu werden, auf einer U-Bahnspur einen Stromschlag zu bekommen, in einen Fahrstuhlschacht zu fallen, von einer Kreissäge zerstückelt zu werden oder sich in der Badewanne das Genick zu brechen? Um unbeschadet unter solchen Bedingungen überleben zu können, muss man in sie hineingeboren sein. Und selbst dann erleiden immer noch zahlreiche Menschen 
     Ihres Zeitalters solche Unfälle, wenn ihre Aufmerksamkeit auch nur einen Augenblick nachlässt! Um wie viel wahrscheinlicher ist es da doch, dass unser Höhlenmensch ausrutschen würde?«
  


  
    »Sie übertreiben«, sagte Blaine, der spürte, wie sich auf seiner Stirn Schweißtropfen bildeten.
  


  
    »Tue ich das wirklich? Die Gefahren des Waldes sind unbedeutend im Vergleich zu denen der Stadt. Und wenn aus der Stadt eine Superstadt geworden ist …«
  


  
    »Ich werde keinen Selbstmord begehen«, sagte Blaine. »Ich werde es riskieren. Lassen wir das Thema.«
  


  
    »Warum sind Sie denn nicht vernünftig?«, beharrte Mr. Reilly. »Bringen Sie sich doch jetzt um und ersparen Sie uns allen einen Haufen Ärger! Ich kann Ihnen Ihre Zukunft vorhersagen, wenn Sie es schon nicht können. Vielleicht überleben Sie durch Intelligenz und reinen Überlebenswillen ein Jahr lang. Vielleicht sogar zwei. Es wird nichts daran ändern, dass Sie am Ende doch Selbstmord begehen. Sie sind der Selbstmordtyp. Der Selbstmord steht Ihnen ins Gesicht geschrieben – Sie sind dazu geboren, Blaine! In einem oder in zwei Jahren werden Sie sich selbst umbringen, voller Erleichterung werden Sie endlich aus Ihrem gequälten Körper entweichen – aber ohne ein Jenseits, das Ihren matten Geist willkommen heißen wird.«
  


  
    »Sie sind verrückt!«, rief Blaine.
  


  
    »Was Selbstmordtypen angeht, da irre ich mich nie«, sagte Mr. Reilly ruhig. »Ich kann sie förmlich riechen. Mein Großvater stimmt mir darin zu. Wenn Sie also doch nur …«
  


  
    »Nein«, erwiderte Blaine fest. »Ich werde mich nicht umbringen. Ich fürchte, da müssen Sie sich schon jemanden besorgen, der das für Sie erledigt.«
  


  
    »Das ist nicht mein Stil«, sagte Mr. Reilly. »Ich werde Sie nicht zwingen. Aber kommen Sie doch heute Nachmittag 
     zu meiner Reinkarnation. Werfen Sie doch einmal einen kurzen Blick ins Jenseits! Vielleicht ändern Sie dann Ihre Meinung.«
  


  
    Blaine zögerte und der alte Mann lächelte ihn an.
  


  
    »Keine Angst, ich verspreche es Ihnen, es ist kein Trick dabei, kein Haken! Haben Sie befürchtet, dass ich Ihren Körper stehlen könnte? Ich habe mir meinen Körper schon vor Monaten ausgesucht, auf dem freien Markt. Ehrlich gesagt, würde ich Ihren Körper überhaupt nicht wollen. Wissen Sie, ich würde mich niemals in etwas so Grobschlächtigem wohlfühlen können.«
  


  
    Das Gespräch war beendet. Marie Thorne führte Blaine hinaus.
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    Der Reinkarnationssaal war wie ein kleines Theater eingerichtet. Er wurde oft benutzt, erfuhr Blaine, und zwar für Firmenvorträge und Managerschulungen. Das Publikum an diesem Tag war klein und handverlesen. Der Aufsichtsrat von Rex war anwesend, fünf Männer mittleren Alters, die in der letzten Reihe saßen und leise miteinander redeten. Neben ihnen befand sich eine Sekretärin, die Aufnahmen machte. Blaine und Marie Thorne saßen vorne, so weit entfernt von den Direktoren, wie es nur ging.
  


  
    Auf der erhöhten Bühne stand, von weißen Scheinwerfern angestrahlt, das Reinkarnierungszubehör. Es bestand aus zwei stabilen Lehnsesseln, die mit Schnallen und Drähten bestückt waren. Zwischen den Sesseln stand eine große schwarze Maschine, die wie frisch poliert schimmerte. Dicke Kabel verbanden die Maschine mit den Sesseln und vermittelten Blaine ein ungutes Gefühl, als würde 
     er einer Hinrichtung beiwohnen. Mehrere Techniker beugten sich über die Maschine und justierten sie abschließend. Neben ihnen standen der bärtige alte Doktor und sein rotgesichtiger Kollege.
  


  
    Mr. Reilly trat auf die Bühne, nickte dem Publikum zu und setzte sich in einen der Sessel. Ihm folgte ein Mann in den Vierzigern, der einen ängstlichen Ausdruck in seinem blassen, entschlossenen Gesicht hatte. Dies war der Wirt, der gegenwärtige Besitzer des Körpers, den Mr. Reilly gekauft hatte. Der Wirt setzte sich in den anderen Sessel, blickte sich kurz im Publikum um und betrachtete dann seine Hände. Er schien verlegen zu sein. Auf seiner Oberlippe standen Schweißperlen und die Achselhöhlen seines Jacketts wiesen dunkle Flecken auf. Er sah Reilly nicht an und dieser schenkte ihm ebenfalls keinen Blick.
  


  
    Ein weiterer Mann auf der Bühne, kahlköpfig und ernst, trug einen dunklen Anzug mit einem Stehkragen und hatte ein kleines schwarzes Buch in der Hand. Er begann ein geflüstertes Gespräch mit den beiden Männern in ihren Sesseln.
  


  
    »Wer ist das denn?«, fragte Blaine.
  


  
    »Father James«, sagte Marie Thorne. »Er ist Pfarrer der Kirche des Jenseits.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Eine neue Religion. Haben Sie von den Verrückten Jahren gehört? Na ja, damals gab es eine heftige religiöse Kontroverse …
  


  
    

  


  
    Die brennendste Frage der Vierziger war die nach dem spirituellen Zustand des Jenseits gewesen. Es wurde noch schlimmer, als die Jenseits-Corporation das Kommen des wissenschaftlichen Jenseits ankündigte. Die Firma versuchte verzweifelt, sich aus jeder religiösen Debatte herauszuhalten, aber das ließ sich schlecht vermeiden. Die 
     meisten Kirchenmänner waren der Meinung, dass die Wissenschaft sich auf unfaire Weise auf ihr ureigenstes Territorium vorgewagt hatte. Ob sie es nun wollte oder nicht, die Jenseits Corporation wurde als Wortführerin einer neuen religiösen Einstellung angesehen: dass die Erlösung nämlich nichts mit religiösen, moralischen oder ethischen Erwägungen zu tun hatte, sondern auf einem angewandten, unpersönlichen, unabänderlichen wissenschaftlichen Prinzip beruhte.
  


  
    Es wurden Zusammenkünfte, Tagungen und Kongresse abgehalten, um dieser bedeutenden These nachzugehen. Manche Gruppen kamen zu der Überzeugung, dass das von der Wissenschaft neu enthüllte Jenseits offensichtlich nicht der Himmel, die Erlösung, das Nirwana oder das Paradies sei, denn es hatte nichts mit der Seele zu tun.
  


  
    Der Geist, das war ihre Auffassung, war nicht identisch mit der Seele und die Seele war auch nicht im Geist enthalten und ebenso wenig kein Teil von ihm. Die Wissenschaft hatte eingestandenermaßen eine Möglichkeit entwickelt, mit deren Hilfe die Lebensdauer eines Teils der Körper-Geist-Wesenheit verlängert werden konnte.
  


  
    Das war zwar nett, berührte die Seele jedoch überhaupt nicht und bedeutete schon gar nicht so etwas wie das Himmelreich oder Nirwana oder Ähnliches. Die Seele konnte durch wissenschaftliche Manipulationen nicht angerührt werden. Und das Schicksal der Seele nach dem unausweichlichen Tod des Geistes im wissenschaftlichen Jenseits hing von den Normen ab, die schon immer von traditionellen moralischen, ethischen und religiösen Anschauungen postuliert worden waren.
  


  
    

  


  
    »Du liebe Zeit!«, sagte Blaine. »Ich verstehe, was Sie meinen. Die haben also versucht, ein Miteinander von Wissenschaft und Religion zu erreichen. Aber war ihre Argumentation 
     nicht für einige Leute ein bisschen zu hoch und spitzfindig?«
  


  
    »Ja«, sagte Marie Thorne, »obwohl sie es natürlich besser erklärt haben als ich eben und mit allen möglichen Analogien veranschaulicht haben. Aber das war nur eine Meinung. Es gab auch andere, die nicht nach einer Koexistenz strebten. Sie behaupteten einfach, dass das wissenschaftliche Jenseits sündig sei. Und eine Richtung löste das Problem dadurch, dass sie sich auf die Seite der Wissenschaft schlug und erklärte, dass die Seele im Geist enthalten sei.«
  


  
    »Das wird dann wohl vermutlich die Kirche des Jenseits gewesen sein?«
  


  
    »Ja. Sie spalteten sich von den anderen Religionen ab. Nach ihrer Lehre enthält der Geist die Seele, und das Jenseits ist die Wiedergeburt der Seele, ohne spirituelle Auseinandersetzungen.«
  


  
    »Das nenne ich auf der Höhe der Zeit bleiben!«, meinte Blaine. »Aber die Moral …«
  


  
    »Ihrer Meinung nach schaffte das die Moral nicht ab. Die Anhänger der Jenseitslehre meinen, dass man Moral und Ethik niemandem durch ein System der Belohnung und Bestrafung aufzwingen kann; und selbst wenn man es könnte, sollte man es trotzdem nicht tun. Sie sagen, dass die Moral um ihrer selbst willen gelebt werden muss, zunächst einmal, was den Gesellschaftsorganismus angeht und dann auch, was das höchste Gut des Individuums betrifft.«
  


  
    Blaine fand, dass das ziemlich viel von der Moral verlangte. »Ich vermute, dass das eine sehr beliebte Religion ist?«, fragte er.
  


  
    »Äußerst beliebt«, antwortete Marie Thorne.
  


  
    Blaine wollte noch weitere Fragen stellen, doch Father James hatte mit einer Rede begonnen.
  


  
    »William Fitzsimmons«, sagte der Pfarrer an den Wirt gerichtet, »Sie sind aus freien Stücken hierhergekommen, um Ihre Existenz auf der irdischen Ebene zu beenden und auf der spirituellen fortzusetzen?«
  


  
    »Ja, Father«, flüsterte der blasse Wirtskörper.
  


  
    »Und es wurden auch die notwendigen wissenschaftlichen Verfahren angewandt, um zu gewährleisten, dass Sie Ihre Existenz auf der spirituellen Ebene fortsetzen können?«
  


  
    »Ja, Father.«
  


  
    Father James wandte sich an Reilly. »Kenneth Reilly, Sie sind aus freien Stücken hierhergekommen, um Ihre Existenz auf der Erde in dem Körper von William Fitzsimmons fortzusetzen?«
  


  
    »Ja, Father«, antwortete Reilly.
  


  
    »Da all dies geklärt ist«, fuhr Father James fort, »wird hierbei kein Verbrechen begangen, weder ein weltliches noch ein geistliches. Es wird kein Leben genommen, denn das Leben und die Persönlichkeit von William Fitzsimmons werden im Jenseits ungehindert fortgesetzt und das Leben und die Persönlichkeit von Kenneth Reilly werden ungehindert auf der Erde fortgesetzt. Die Reinkarnierung möge deshalb beginnen!«
  


  
    Für Blaine schien es wie eine abscheuliche Mischung aus Hochzeit und Exekution. Der lächelnde Geistliche zog sich zurück. Die Techniker schnallten die Männer an ihre Sessel und befestigten Elektroden an ihren Armen, Beinen und Köpfen. Im Theater wurde es ganz still und die Direktoren von Rex lehnten sich gespannt vor.
  


  
    »Los!«, sagte Reilly und blickte Blaine lächelnd an.
  


  
    Der Cheftechniker drehte an einem Knopf an der schwarzen Maschine. Das Gerät fing an, laut zu summen, und die Scheinwerfer wurden matter. Beide Männer bäumten sich in ihren Gurten kurz auf, dann sackten sie in sich zusammen. 
     Blaine flüsterte: »Sie ermorden Fitzsimmons, den armen Bastard.«
  


  
    »Dieser arme Bastard«, sagte Marie Thorne, »wusste genau, was er tat. Er ist siebenunddreißig Jahre alt und war schon sein ganzes Leben lang ein Versager. Er hat es nie lange in einem Job ausgehalten und hatte keinerlei Chance auf ein Überleben nach dem Tod. Das hier ist eine wunderbare Gelegenheit für ihn. Außerdem hat er eine Frau und fünf Kinder, die er nicht versorgen konnte. Die Summe, die Mr. Reilly bezahlt hat, wird es der Frau ermöglichen, den Kindern eine gute Ausbildung zu verschaffen.«
  


  
    »Hurra!«, sagte Blaine. »Wie schön für sie! Zu verkaufen: Vater mit kaum benutztem Körper in ausgezeichnetem Zustand. Sonderangebot! Umständehalber abzugeben!«
  


  
    »Sie sind albern«, sagte sie. »Schauen Sie, es ist vorbei.«
  


  
    Die Maschine wurde abgestellt und die beiden Männer wurden aus ihren Schnallen befreit. Reillys toter Leib blieb unbeachtet, während die Techniker und die Ärzte den Wirtskörper untersuchten.
  


  
    »Noch nichts!«, rief der bärtige alte Arzt.
  


  
    Blaine spürte die Nervosität im Saal, in die sich ein Hauch von Furcht mengte. Die Sekunden zogen sich hin, während die Ärzte und Techniker den Körper umringten.
  


  
    »Immer noch nichts!«, rief der alte Arzt, und seine Stimme wurde schrill.
  


  
    »Was ist denn los?«, fragte Blaine Marie Thorne.
  


  
    »Wie ich Ihnen schon sagte, ist eine Reinkarnierung schwierig und gefährlich. Reillys Geist hat es bisher noch nicht geschafft, in den Wirtskörper einzudringen. Viel Zeit hat er nicht mehr.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ein Körper in dem Augenblick zu sterben anfängt, in dem er nicht mehr bewohnt wird. Wenn es dem Geist 
     nicht gelingt, in dem Körper zu sein, setzen unwiderrufliche Todesvorgänge ein. Der Geist ist lebenswichtig. Selbst ein bewusstloser Geist kontrolliert immer noch die automatischen Körpervorgänge. Aber ohne jeden Geist …«
  


  
    »Immer noch nichts!«, schrie der alte Doktor.
  


  
    »Ich glaube, jetzt ist es schon zu spät«, flüsterte Marie Thorne.
  


  
    »Ein Beben!«, sagte der Arzt. »Ich habe ein Beben gespürt!«
  


  
    Ein langes Schweigen setzte ein.
  


  
    »Ich glaube, er ist drin!«, rief der alte Arzt. »Los jetzt, Sauerstoff, Adrenalin!«
  


  
    Sie setzten dem Gesicht des Wirts eine Maske auf und verabreichten ihm eine Spritze. Der Wirt bewegte sich, zitterte, sackte wieder zusammen und bewegte sich aufs Neue. »Er hat es geschafft!«, rief der alte Arzt und entfernte die Sauerstoffmaske.
  


  
    Wie auf ein Stichwort sprangen die Direktoren von ihren Sitzen und eilten auf die Bühne. Sie umringen den Wirt, der nun mit den Augen rollte und keuchte.
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch, Mr. Reilly!«
  


  
    »Gut gemacht, Sir!«
  


  
    »Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, Mr. Reilly!«
  


  
    Der Wirt starrte sie an. Er wischte sich über den Mund und sagte: »Mein Name ist nicht Reilly!«
  


  
    Der alte Arzt bahnte sich einen Weg durch die Direktoren und beugte sich über den Wirt. »Nicht Reilly?«, fragte er. »Sind Sie Fitzsimmons?«
  


  
    »Nein«, sagte der Wirt. »Ich bin nicht Fitzsimmons, dieser arme verdammte Narr! Und ich bin auch nicht Reilly. Reilly hat versucht, in diesen Körper zu gelangen, aber ich war zu schnell für ihn. Ich bin als Erster reingekommen. Es ist jetzt mein Körper.«
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte der Doktor.
  


  
    Der Wirtskörper erhob sich. Die Direktoren wichen von ihm zurück, und einer von ihnen bekreuzigte sich hastig.
  


  
    »Er war zu lange tot«, sagte Marie Thorne.
  


  
    Das Gesicht des Wirts war nur noch schwach und andeutungsweise das Antlitz des blassen, ängstlichen William Fitzsimmons. Es war aber auch nichts von dessen Entschlossenheit, nichts von Reillys innerer Haltung und seinem Humor in diesem Gesicht. Es glich nur mehr sich selbst.
  


  
    Das Gesicht war totenblass bis auf die schwarzen Bartstoppeln an Kinn und Wangen. Die Lippen waren blutleer. Als Fitzsimmons noch da gewesen war, waren die Züge in einem harmonischen, unauffälligen Gleichklang gewesen. Doch nun waren die einzelnen Züge verhärtet und voneinander getrennt. Das unharmonische weiße Gesicht sah grob und unfertig aus, wie Eisen vor der Bearbeitung oder Ton vor dem Brennen. Es trug einen schlaffen, missmutigen, nichtssagenden Ausdruck, weil Muskeltonus und -spannung im Gesicht fehlten. Die ruhigen, flachen, unharmonischen Züge existierten einfach nebeneinanderher und verrieten nichts über die Persönlichkeit, die dahintersteckte. Das Gesicht wirkte nicht mehr völlig menschlich. Alles, was menschlich an der Gestalt war, ruhte nun in den großen, geduldigen, ruhigen Buddha-Augen.
  


  
    »Der Körper ist zum Zombie geworden«, flüsterte Marie Thorne und klammerte sich an Blaines Schulter.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte der alte Arzt.
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte das Wesen. »Ich weiß es nicht.« Es drehte sich langsam um und wollte von der Bühne steigen. Zwei der Direktoren stellten sich ihm zögernd in den Weg.
  


  
    »Haut ab«, sagte er, »das ist jetzt mein Körper.«
  


  
    »Lassen Sie den armen Zombie in Frieden«, sagte der alte Arzt erschöpft.
  


  
    Die Direktoren gaben den Weg frei. Der Zombie ging ans Ende der Bühne, schritt die Stufen hinab und kam zu Blaine herüber.
  


  
    »Ich kenne dich!«, sagte er.
  


  
    »Was? Was wollen Sie?«, fragte Blaine nervös.
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte der Zombie und starrte ihn konzentriert an. »Wie heißt du?«
  


  
    »Tom Blaine.«
  


  
    Der Zombie schüttelte den Kopf. »Sagt mir nichts. Aber ich werde mich schon noch dran erinnern. Du bist es schon, das stimmt schon. Irgendwas … Mein Körper stirbt, nicht wahr? Schade. Ich werde mich dran erinnern, bevor er tot ist. Du und ich, weißt du, wir waren zusammen. Blaine, erinnerst du dich nicht mehr an mich?«
  


  
    »Nein!«, schrie Blaine und zuckte vor der Vorstellung zurück, dass es zwischen ihm und diesem sterbenden Ding eine wichtige Beziehung geben sollte. Das konnte einfach nicht sein! Auf welches gemeinsame Geheimnis spielte dieser Leichendieb da an, dieser schmutzige Usurpator? Welche dunkle Intimität deutete er da an, welches gemeinsame Wissen, das nur von ihm und Blaine geteilt werden würde, wie eine Brotrinde, die man in der Gosse fand?
  


  
    Keine einzige, sagte Blaine zu sich selbst. Er kannte sich selbst, wusste, wer er war, was er gewesen war. Nichts Derartiges hatte das Recht, sich zu erheben und ihn … Diese Kreatur musste verrückt sein oder sich irren.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ich weiß es nicht!« Der Zombie warf seine Hände in die Luft wie ein Mann, der sich aus dem Netzt befreien will, in dem er gefangen ist. Und Blaine spürte, was dieser Geist fühlen musste, verwirrt, desorientiert, namenlos, mit dem Willen zu leben und eingekerkert in der fleischlichen, sterbenden Umarmung eines Zombiekörpers.
  


  
    »Ich werde dich wieder aufsuchen«, sagte der Zombie zu Blaine. »Du bist wichtig für mich. Ich werde dich wieder treffen und mich an alles über dich und mich erinnern.«
  


  
    Der Zombie wandte sich um und schritt vom Podest hinunter und aus dem Theatersaal hinaus. Blaine starrte ihm noch nach, als er plötzlich ein Gewicht an seiner Schulter spürte.
  


  
    Marie Thorne war ohnmächtig geworden. Es war die weiblichste Reaktion, die er bisher bei ihr erlebt hatte.
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    An der Reinkarnierungsmaschine diskutierten der Cheftechniker und der bärtige Arzt miteinander, respektvoll von ihren Gehilfen umringt. Die Auseinandersetzung wurde im Fachjargon geführt, doch Blaine konnte heraushören, dass sie versuchten, die Ursache für den Misserfolg der Reinkarnation herauszufinden. Jeder schien der Meinung zu sein, dass der Hauptfehler bei dem anderen liege.
  


  
    Der alte Doktor beharrte darauf, dass die Maschine falsch eingestellt gewesen oder dass ein plötzlicher, nichtkompensierter Energieabfall eingetreten sein musste. Der Cheftechniker schwor, dass die Maschine perfekt sei. Er war der Überzeugung, dass Reilly dem anstrengenden Versuch körperlich nicht gewachsen gewesen sei.
  


  
    Niemand wollte auch nur um ein Jota von seinem Standpunkt abweichen. Aber da sie vernünftige Menschen waren, kamen sie bald zu einer Kompromisslösung. Der Fehler, so einigten sie sich, lag bei dem namenlosen Geist, der Reilly beim Eintrittsversuch in den Körper von Fitzsimmons bekämpft und ihn schließlich ausgebootet hatte.
  


  
    »Aber wer ist das?«, fragte der Cheftechniker. »Meinen Sie, dass es ein Gespenst war?«
  


  
    »Möglicherweise«, sagte der Arzt, »obwohl es verdammt selten ist, dass Gespenster in lebende Körper eindringen. Aber er hat verrückt genug geredet, um ein Gespenst sein zu können.«
  


  
    »Wer immer es auch gewesen sein mag«, sagte der Cheftechniker, »den Wirt hat er jedenfalls zu spät übernommen. Der Körper war definitiv zomboid. Na ja, jedenfalls kann man niemanden dafür verantwortlich machen.«
  


  
    »Genau«, sagte der Doktor. »Ich werde die eindeutige Intaktheit des Geräts bescheinigen.«
  


  
    »Ein fairer Vorschlag«, antwortete der Cheftechniker. »Und ich werde die eindeutige körperliche Eignung des Patienten bescheinigen.«
  


  
    Sie wechselten einen Blick innigen Verständnisses.
  


  
    Die Direktoren hielten mittlerweile eine eigene Konferenz ab und versuchten, die kurzfristigen Auswirkungen abzuschätzen, die das Geschehen auf die personelle Struktur der Firma haben würde, überlegten, wie man die Erklärung publik machen konnte und ob man der Belegschaft von Rex einen freien Tag gewähren sollte, um den Palast des Todes der Familie Reilly zu besuchen.
  


  
    Der Körper des alten Reilly lag zusammengesunken in seinem Sessel und wurde langsam steif, in seinem Gesicht stand ein gelöstes, spöttisches Lächeln.
  


  
    Marie Thorne erlangte ihr Bewusstsein wieder.
  


  
    »Kommen Sie«, sagte sie und geleitete Blaine aus dem Theatersaal.
  


  
    Sie eilten durch die langen grauen Gänge auf die Straße hinaus, wo sie ein Helitaxi rief und dem Piloten eine Adresse nannte.
  


  
    »Wohin fahren wir?«, fragte Blaine, als das Helitaxi sich in die Lüfte erhobt.
  


  
    »In meine Wohnung. Rex wird jetzt eine Weile lang das reinste Irrenhaus sein.« Sie ordnete ihre Frisur.
  


  
    Blaine lehnte sich in die Polster zurück und blickte auf die glitzernde Stadt hinunter. Aus dieser Höhe sah sie aus wie eine kostbare Miniatur, ein buntes Mosaik aus Tausendundeiner Nacht. Doch irgendwo dort unten lief der Zombie durch die Straßen und Ebenen und versuchte sich zu erinnern – an ihn.
  


  
    »Aber warum ich?«, fragte Blaine laut.
  


  
    Marie Thorne blickte ihn an. »Warum Sie und der Zombie? Herrje, warum denn auch nicht? Haben Sie denn noch nie Fehler gemacht?«
  


  
    »Ich schätze schon. Aber die sind vorbei und erledigt.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht konnten Fehler in Ihrer Zeit für immer vorbei sein. Heutzutage stirbt nichts mehr mit Sicherheit. Das ist einer der großen Nachteile beim Leben nach dem Tod, wissen Sie. Manchmal weigern sich unsere Fehler, sich anständig begraben zu lassen und tot zu bleiben. Manchmal verfolgen sie einen eben.«
  


  
    »Das merke ich«, sagte Blaine. »Aber ich habe nie etwas getan, das so etwas bewirken würde!«
  


  
    Sie zuckte ungerührt mit den Schultern. »Wenn das der Fall ist, dann sind Sie besser als die meisten von uns.«
  


  
    Noch nie war sie ihm so fremd gewesen. Das Helitaxi senkte sich langsam. Und Blaine brütete über die Nachteile, die in allen Vorteilen steckten.
  


  
    In seiner Zeit hatte er erlebt, wie die Seucheneindämmung in den rückständigen Teilen der Welt eine Bevölkerungsexplosion, Hungersnöte und neue Krankheiten erzeugt hatte. Er hatte mit angesehen, wie Kernkraft zum Atomkrieg führte. Jeder Vorteil hatte seine eigenen, speziellen Nachteile mit sich gebracht. Warum sollte es jetzt anders sein?
  


  
    Ein beglaubigtes, wissenschaftliches Jenseits war zweifellos ein Vorteil für die Menschheit. Die Manipulation hatte die Theorie wieder eingeholt! Aber die Nachteile … Es gab eine bestimmte Aufweichung der Schutzgrenzen des irdischen Lebens, ein paar Risse im Vorhang, ein paar Brüche im Deich. Die Toten weigerten sich, still zu sein, sie beharrten darauf, sich in das Leben einzumischen. Zu wessen Vorteil? Sogar Gespenster – das war der logische Schluss – operierten innerhalb der bekannten Naturgesetze. Aber das war nur ein kühler Trost für einen heimgesuchten Menschen.
  


  
    Heutzutage, dachte Blaine, brach eine völlig neue Existenzebene in die Existenz des Menschen auf der Erde ein. Genau wie der Zombie auf beunruhigende Weise in seine Existenz eingebrochen war.
  


  
    Das Helitaxi landete auf dem Dach eines Hochhauses. Marie Thorne zahlte und führte Blaine zu ihrem Apartment.
  


  
    

  


  
    Es war ein großes, luftiges Apartment, auf angenehme Weise weiblich und mit einem gewissen Hauch Extravaganz eingerichtet. Es waren mehr helle Farben vertreten, als Blaine bei Miss Thornes schwermütigem Charakter erwartet hatte; aber vielleicht drückten die strahlenden Gelbtöne und das scharfe Rot eine Art von Wunsch aus, eine Kompensation für die Einengung durch ihr berufliches Leben. Oder vielleicht war es auch nur gerade der vorherrschende Stil. Das Apartment enthielt die Art von technischen Errungenschaften, die Blaine mit der Zukunft verband; eine sich selbst einstellende Beleuchtung und Klima regulierung, pneumatische Sessel und eine Bar, die auf Knopfdruck einen vernünftigen Martini produzierte.
  


  
    Marie Thorne ging in eines der Schlafzimmer. Sie kehrte in einem Hauskleid mit hohem Kragen zurück und setzte sich ihm gegenüber auf die Couch.
  


  
    »Nun, Blaine, was haben Sie für Pläne?«
  


  
    »Ich dachte, dass ich Sie zunächst einmal anpumpen wollte.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Wenn das so ist, dann werde ich mir zunächst ein Hotelzimmer und dann eine Arbeitsstelle suchen.«
  


  
    »Das wird nicht leicht sein«, sagte sie, »aber ich kenne ein paar Leute, die vielleicht …«
  


  
    »Nein danke«, wehrte Blaine ab. »Ich hoffe, dass sich das nicht allzu überheblich anhört, aber ich würde mir lieber selbst eine Stelle suchen.«
  


  
    »Nein, das hört sich nicht überheblich an. Ich hoffe nur, dass Sie dabei auch Erfolg haben. Wie wär’s mit einem Abendessen?«
  


  
    »Prima. Kochen Sie auch?«
  


  
    »Ich drücke auf Knöpfe«, sagte sie. »Mal sehen. Wie wär’s mit einem echt marsianischen Essen?«
  


  
    »Nein danke«, sagte Blaine. »Marsianisches Essen schmeckt zwar gut, aber es hält nicht lange vor. Haben Sie zufällig ein Steak im Haus?«
  


  
    

  


  
    Marie drückte die entsprechenden Knöpfe und ihr automatischer Koch erledigte den Rest. Er wählte die Zutaten aus der Speisekammer und der Gefrierbox, schälte, richtete an, wusch und kochte sie und bestellte Nachschub zur Vorratsergänzung.
  


  
    Das Essen war ausgezeichnet, aber Marie schien auf merkwürdige Weise verlegen deswegen zu sein. Sie entschuldigte sich bei Blaine wegen der völligen Automatisierung des Vorgangs.
  


  
    Schließlich stammte er ja aus einer Zeit, in der die Frauen ihre Konservenbüchsen selbst öffneten und auch selbst abschmeckten; aber damals hatten sie wahrscheinlich auch mehr Zeit dafür.
  


  
    Als sie ihren Kaffee getrunken hatten, war die Sonne bereits untergegangen.
  


  
    Blaine sagte: »Recht vielen Dank, Ms. Thorne. Wenn Sie mir nun das Geld leihen könnten, dann mache ich mich auf den Weg.«
  


  
    Sie blickte ihn erstaunt an. »Aber es ist doch schon spät.«
  


  
    »Ich werde schon ein Hotelzimmer finden. Sie sind sehr nett zu mir gewesen, aber ich will Ihnen nicht länger …«
  


  
    »Ist schon gut«, sagte sie. »Bleiben Sie ruhig über Nacht.«
  


  
    »Na gut«, sagte Blaine. Sein Mund war plötzlich trocken und sein Herz schlug verdächtig schnell. Er wusste, dass an ihrer Einladung nichts Persönliches war, aber sein Körper nicht, wie es schien. Er bestand darauf, hoffnungsfroh zu reagieren, sogar erwartungsvoll – auf die selbstbeherrschte, antiseptische Ms. Thorne.
  


  
    Sie wies ihm ein Schlafzimmer zu und gab ihm einen grünen Pyjama. Als sie gegangen war, schloss Blaine die Tür, zog sich aus und stieg ins Bett. Als er dem Licht sagte, dass es ausgehen solle, erlosch es.
  


  
    Kurz darauf kam Miss Thorne herein, so wie sein Körper es erwartet hatte. Sie trug etwas Weißes, Schimmerndes und legte sich neben ihn.
  


  
    Schweigend lagen sie nebeneinander. Marie rückte näher an ihn heran und Blaine schob den Arm unter ihren Kopf.
  


  
    Er sagte: »Ich dachte, dass Sie meinen Typ nicht anziehend finden?«
  


  
    »Nicht ganz. Ich habe nur gesagt, dass ich große schlanke Männer vorziehe.«
  


  
    »Ich war einmal ein großer, schlanker Mann.«
  


  
    »Das habe ich vermutet«, sagte sie.
  


  
    Sie schwiegen. Blaine wurde unruhig und misstrauisch. Was bedeutete das? Mochte sie ihn etwa? Oder war 
     das nur eine Sitte der Zeit, eine Art von Eskimo-Gastfreundschaft?
  


  
    »Ms. Thorne«, sagte er, »ich frage mich, ob …«
  


  
    »Ach sei still!«, sagte sie und drehte sich plötzlich zu ihm. Ihre Augen wirkten in dem schattigen Zimmer riesig. »Musst du denn immer Fragen stellen, Tom?«
  


  
    Nachher sagte sie verträumt: »Unter diesen Umständen kannst du mich wohl Marie nennen, glaube ich.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen duschte Blaine, rasierte sich und zog sich an. Marie bestellte per Knopfdruck ein Frühstück für sie beide. Nachdem sie gegessen hatten, reichte sie ihm einen kleinen Umschlag.
  


  
    »Wenn du mehr brauchen solltest, kann ich dir noch etwas geben«, sagte sie. »Was nun deinen Job angeht …«
  


  
    »Du hast mir sehr geholfen«, sagte Blaine. »Aber den Rest würde ich lieber auf eigene Faust machen.«
  


  
    »Also gut. Meine Adresse und Telefonnummer stehen auf dem Umschlag. Bitte ruf mich an, sobald du ein Hotel gefunden hast.«
  


  
    »Das werde ich«, sagte er und musterte sie aufmerksam. Es war keine Spur mehr von der Marie der letzten Nacht zu erkennen. Sie hätte eine völlig andere Person sein können. Aber ihre vorgebliche Beherrschtheit war Blaine Reaktion genug. Jedenfalls für den Augenblick.
  


  
    Als sie an der Tür standen, berührte sie seinen Arm. »Tom«, sagte sie, »pass bitte auf dich auf. Und ruf mich an.«
  


  
    »Das werde ich, Marie«, versprach Blaine. Glücklich und ausgeruht ging er hinaus. Er wollte die Welt erobern.
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    Blaines erster Gedanke war ursprünglich gewesen, nacheinander die Jacht-Konstruktionsbüros aufzusuchen. Aber er hatte sich schnell wieder dagegen entschieden, nachdem er sich kurz vorgestellt hatte, wie ein Jachtbauer aus dem Jahr 1806 in ein Büro des Jahres 1958 kam.
  


  
    Der wunderliche altmodische Besucher hätte noch so talentiert sein können – wenn man ihn gefragt hätte, was er von metazentrischer Shelfanalyse verstand, von Flussdiagrammen, von Sekundärkraftzentrierung und der besten Platzierung für Radiopeilgerät und Radar, hätte ihm das wenig genutzt. Welche Firma würde schon Geld in die Zeit investieren, die er brauchen würde, um alles über Reduktionsgetriebe, abblätternde Lacke, Tanktests, Propellerumdrehungszahlen, Wärmeaustauschsysteme, synthetisches Segeltuch und so weiter zu lernen?
  


  
    Keine Chance, entschied Blaine. Er konnte nicht einfach einhundertzweiundfünfzig Jahre hinter der Zeit herhinken und in einem Konstruktionsbüro nach einer Stelle fragen. Eine Stelle als was? Vielleicht konnte er pausenlos büffeln und sich auf den Stand von 2110 bringen, aber das würde er in seiner Freizeit tun müssen.
  


  
    Im Augenblick würde er alles annehmen, was er bekommen konnte.
  


  
    Er ging an einen Zeitungskiosk und kaufte eine mikroverfilmte New York Times und ein Lesegerät. Er ging weiter, bis er eine Bank gefunden hatte, setzte sich und sah sich die Stellenanzeigen an. Schnell ließ er die qualifizierten Angebote aus, für die er ja doch nicht geeignet war, und widmete sich den Jobs für ungelernte Kräfte. Er las:
  


  
    »Auto-Cafeteria sucht Mann für Wartung. Lediglich Grundkenntnisse der Robotik erforderlich.«
  


  
    »Hüllenreiniger für Mar-Coling-Raumschiff gesucht. Muss Rh positiv haben und verstärkter Antiklaustrophobiker sein.«
  


  
    »Listenmann für hochtensilen Abfalltransporter gesucht. Bedingung: Grundkenntnisse in Jenkling. Verpflegung inklusive.«
  


  
    Blaine merkte, dass selbst ungelernte Arbeit im Jahre 2110 ihn im Augenblick überfordern würde. Als er die Seite »Stellenangebote für junge Leute« aufschlug, las er:
  


  
    »Junger Mann gesucht, der sich für Slic-Trug-Maschinen interessiert. Gute Aufstiegsmöglichkeiten. Grundkenntnisse in Integralrechnung und Erfahrung im Gebrauch der Hooteschen Formeln erforderlich.«
  


  
    »Junger Mann für Außendienstarbeit auf Venus gesucht. Gehalt plus Verkaufsprovision. Grundkenntnisse in Französisch, Deutsch, Russisch und Ourescz erwünscht.«
  


  
    »Zeitungsausträger: Die Eth-Col-Agentur sucht Zeitungsjungen. Müssen Spenning lenken können. Gute Stadtkenntnisse erforderlich.«
  


  
    Er konnte also noch nicht einmal als Zeitungsjunge arbeiten! Es war ein deprimierender Gedanke. Es war offenbar doch schwieriger, eine Stelle zu finden, als er gedacht hatte. War denn niemand mehr in dieser Stadt, der Gräben aushob oder Pakete austrug? Machten die Roboter alle körperlichen Arbeiten oder brauchte man mittlerweile sogar schon einen Doktortitel, um eine Schubkarre zu schieben? Was war das nur für eine Welt!
  


  
    Er blätterte zurück auf die erste Seite der New York Times und stellte sein Lesegerät schärfer ein, dann las er die Nachrichten des Tages:
  


  
    In Oxa, Südmars, wurde ein neuer Raumhafen gebaut.
  


  
    Ein Poltergeist war vermutlich die Ursache für mehrere Brände in Industrieanlagen in Chicago. Man hatte mit ersten Exorzismen begonnen.
  


  
    Im Sektor Sigma-G des Asteroidengürtels waren reiche Kupfervorkommen entdeckt worden.
  


  
    In Berlin waren zunehmende Doppelgängeraktivitäten zu verzeichnen.
  


  
    In den Octopidörfern der Mindanao-Tiefe fanden weitere Forschungsarbeiten statt.
  


  
    In Spenser, Alabama, hatte ein Mob zwei städtische Zombies gehenkt und verbrannt. Gegen die Rädelsführer waren rechtliche Schritte eingeleitet worden.
  


  
    Ein führender Anthropologe vertrat die Auffassung, dass das Tuamoto-Archipel in Ozeanien die letzte Bastion des einfachen Lebens in der Art des zwanzigsten Jahrhunderts sei.
  


  
    Die Atlantische Fischwächtergesellschaft hielt ihre Jahresversammlung im Waldorf-Astoria ab.
  


  
    Im österreichischen Tirol hatte man ohne Erfolg einen Werwolf gejagt. Den Dorfbewohnern wurde angeraten, rund um die Uhr Wachtposten aufzustellen, um sich vor dem Tier zu schützen.
  


  
    Dem Kongress war ein Gesetzesvorschlag unterbreitet worden, der Jagden und Gladiatorenkämpfe verbieten sollte. Der Antrag wurde abgelehnt.
  


  
    In der Unterstadt von San Diego hatte ein Amokläufer vier Menschen getötet.
  


  
    Die Zahl der Hubschrauberunfälle hatte dieses Jahr bereits die Ein-Millionen-Grenze überschritten.
  


  
    Blaine legte die Zeitung beiseite, er war deprimierter denn je. Gespenster, Doppelgänger, Werwölfe, Poltergeister … Der Klang dieser vagen, grimmigen alten Worte gefiel ihm ganz und gar nicht; sie schienen heutzutage völlig reale Dinge zu bezeichnen. Er wollte keinem der gefährlicheren Nebeneffekte des Jenseits mehr begegnen.
  


  
    Er stand auf und ging weiter. Er kam durch das Theaterviertel, spazierte an glitzernden Markisen vorbei, an Plakaten, 
     die Gladiatorenkämpfe im Madison Square Garden anpriesen, an Ankündigungen für Solido-Visionsprogramme und Senso-Shows, an leuchtenden Videowänden, die Obertonkonzerte und venusische Pantomimen ankündigten. Traurig dachte Blaine daran, dass er ein Teil dieses überwältigenden Märchenlands hätte sein können, wenn Reilly sich nicht eines anderen besonnen hätte. Er hätte in einem von diesen Theatern auftreten können, angekündigt als »Der Mann aus der Vergangenheit« …
  


  
    Natürlich! Plötzlich wurde Blaine klar, dass ein Mann aus der Vergangenheit einen einzigartigen und unerhörten Neuheitswert hatte – er verfügte über ein ganz neues Talent! Die Rex-Corporation hatte sein Leben im Jahre 1958 nur gerettet, um dieses Talent auszuschlachten. Aber sie hatten ihre Meinung geändert. Was sollte ihn denn nun daran hindern, seinen Neuheitswert selbst auszubeuten? Was sonst konnte er denn tun? Es sah so aus, als sei das Showgeschäft das einzige Unternehmen, das ihm offenstand.
  


  
    Beschwingt begab er sich in ein riesiges Bürogebäude und sah, dass auf der Liste sechs Theateragenturen standen. Er wählte Barnex, Scofield & Styles aus und nahm den Aufzug hoch zu ihrem Büro im neunzehnten Stock.
  


  
    Er kam in einen luxuriösen Warteraum, an dessen Wänden gigantische Solidografien von lächelnden Schauspielerinnen hingen. Vom anderen Ende des Raums sah ihn eine hübsche Empfangsdame mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    Blaine trat an ihren Schreibtisch. »Ich möchte jemanden meiner Nummer wegen sprechen«, sagte er.
  


  
    »Tut mir sehr leid«, sagte sie, »wir sind komplett.«
  


  
    »Das ist aber eine ganz besondere Nummer.«
  


  
    »Es tut mir ehrlich leid. Vielleicht nächste Woche.«
  


  
    »Hören Sie«, sagte Blaine, »meine Nummer ist wirklich einmalig. Sehen Sie, ich bin ein Mann aus der Vergangenheit.«
  


  
    »Es würde mich auch nicht interessieren, wenn Sie der Geist von Kirk Douglas wären«, flötete sie. »Wir sind komplett. Versuchen Sie’s nächste Woche noch einmal.«
  


  
    Blaine wandte sich ab, um zu gehen. Ein kleiner, gedrungener Mann schoss an ihm vorbei und nickte der Empfangsdame zu.
  


  
    »Morgen, Ms. Thatcher.«
  


  
    »Morgen, Mr. Barnex.«
  


  
    Barnex! Einer der Agenten! Blaine rannte hinter ihm her und packte ihn am Ärmel.
  


  
    »Mr. Barnex«, sagte er, »ich habe eine Nummer …«
  


  
    »Jeder hat eine Nummer«, sagte Barnex gelangweilt.
  


  
    »Aber diese Nummer ist einmalig!«
  


  
    »Jedermanns Nummer ist einmalig«, sagte Barnex. »Lassen Sie meinen Ärmel los. Versuchen Sie’s nächste Woche noch einmal.«
  


  
    »Ich bin aus der Vergangenheit!«, rief Blaine und kam sich plötzlich ziemlich lächerlich vor. Barnex drehte sich um und starrte ihn an. Er sah so aus, als würde er gleich die Polizei oder die Feuerwehr anrufen. Aber Blaine redete weiter, ohne sich davon beeindrucken zu lassen.
  


  
    »Ich bin es wirklich!«, sagte er. »Ich habe absolut sichere Beweise. Die Rex-Corporation hat mich der Vergangenheit entrissen. Fragen Sie sie doch!«
  


  
    »Rex?«, sagte Barnex. »Ja, bei Lindys habe ich davon gehört … Hmm. Kommen Sie mit in mein Büro, Mr. …«
  


  
    »Blaine, Tom Blaine.« Er folgte Barnex zu seinem chaotischen Arbeitsplatz. »Haben Sie vielleicht eine Verwendung für mich?«, fragte er.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Barnex und winkte Blaine in einen Sessel. »Kommt drauf an. Sagen Sie mir, Mr. Blaine, aus welcher Epoche der Vergangenheit stammen Sie?«
  


  
    »Aus dem Jahr 1958. Ich habe genaue Kenntnisse der dreißiger, vierziger und fünfziger Jahre des zwanzigsten 
     Jahrhunderts. Ich habe auf der Schulbühne gestanden und eine Berufsschauspielerin, die ich mal kannte, hat mir gesagt, dass ich eine natürliche …«
  


  
    »1958? Zwanzigstes Jahrhundert, ja?«
  


  
    »Ja, genau.«
  


  
    Der Agent schüttelte den Kopf. »Zu schade. Wenn Sie wenigstens ein Schwede aus dem sechsten Jahrhundert gewesen wären oder ein Japaner aus dem siebten, dann hätte ich Ihnen eine Stelle verschaffen können. Ich hatte auch keine Schwierigkeiten damit, Verträge für unsere Römer aus dem ersten Jahrhundert und unseren Sachsen aus dem vierten Jahrhundert zu bekommen. Von denen könnte ich sogar noch ein paar mehr gebrauchen. Aber es ist verdammt schwierig, jemanden aus diesen frühen Jahrhunderten zu bekommen, seitdem Zeitreisen verboten sind. Und vor Christus, das kann man erst recht vergessen.«
  


  
    »Aber was ist mit dem zwanzigsten Jahrhundert?«, fragte Blaine.
  


  
    »Besetzt.«
  


  
    »Besetzt?«
  


  
    »Ja sicher. Ben Therler von 1953 bekommt schon alle zur Verfügung stehenden Auftritte.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Blaine und stand langsam auf. »Na ja, Mr. Barnex, trotzdem vielen Dank.«
  


  
    »Keine Ursache«, sagte Barnex. »Hätte Ihnen gerne geholfen. Wenn Sie aus irgendeiner Zeit vor dem elften Jahrhundert gewesen wären, egal woher, dann hätte ich Sie wahrscheinlich unterbringen können. Aber so neues Zeugs wie das neunzehnte und zwanzigste Jahrhundert, dafür interessiert sich kaum jemand … He, warum gehen Sie nicht mal zu Therler? Es ist zwar kaum wahrscheinlich, aber vielleicht kann er Sie ja als Gehilfe oder so gebrauchen.« Er kritzelte eine Adresse auf einen Zettel und reichte sie Blaine.
  


  
    Blaine nahm den Zettel, dankte ihm noch einmal und ging.
  


  
    Auf der Straße blieb er einen Augenblick stehen und haderte mit seinem Schicksal. Seine einzige und einmalige Fähigkeit – sein Neuheitswert – wurde von Ben Therler aus dem Jahre 1953 usurpiert! Wirklich, dachte er, man sollte Zeitreisen doch wesentlich exklusiver halten! Es war einfach nicht fair, einen Mann hierherzubringen und sich dann nicht mehr um ihn zu kümmern.
  


  
    Er überlegte, was für ein Mann Therler wohl sein mochte. Na ja, er würde es ja gleich feststellen. Selbst wenn Therler keinen Assistenten brauchte, wäre es immer noch eine Freude und ein Trost, mit jemandem von zu Hause reden zu können. Und Therler, der ja schon länger hier lebte, konnte vielleicht ein paar Tipps geben, was ein Mensch aus dem zwanzigsten Jahrhundert im Jahr 2110 anfangen konnte.
  


  
    Er winkte ein Helitaxi herbei und gab dem Piloten die Adresse. Fünfzehn Minuten später befand er sich in Therlers Hochhaus und drückte auf die Klingel seines Apartments.
  


  
    

  


  
    Ein geschniegelter, rundlicher, selbstzufrieden wirkender Mann im Morgenmantel öffnete die Tür.
  


  
    »Sind Sie der Fotograf?«, fragte er. »Sie sind zu früh.«
  


  
    Blaine schüttelte den Kopf. »Mr. Therler, wir sind einander noch nie begegnet. Ich stamme aus Ihrem Jahrhundert. Ich bin aus dem Jahr 1958.«
  


  
    »Ach ja, tatsächlich?«, fragte Therler mit offensichtlichem Misstrauen.
  


  
    »Es stimmt«, sagte Blaine. »Ich bin von der Rex Corporation hergeholt worden. Sie können sich meine Geschichte von ihnen bestätigen lassen.«
  


  
    Therler zuckte mit den Schultern. »Na gut, was wollen Sie?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, dass Sie vielleicht einen Gehilfen brauchen könnten oder …«
  


  
    »Nein, nein, ich arbeite nie mit Gehilfen«, sagte Therler und wollte die Tür schließen.
  


  
    »Na ja, das habe ich auch nicht erwartet«, sagte Blaine. »Der wirkliche Grund, weswegen ich gekommen bin, war, um mit Ihnen zu reden. Man ist ziemlich einsam in einem fremden Jahrhundert. Ich wollte mal mit jemandem aus meiner Zeit reden. Ich dachte, vielleicht ginge es Ihnen auch so.«
  


  
    »Mir? Oh!«, sagte Therler und lächelte plötzlich ein Bühnenlächeln. »Ach so, Sie meinen über das gute alte zwanzigste Jahrhundert! Tja, Kamerad, ich würde liebend gern irgendwann mal mit Ihnen darüber reden. Das kleine alte New York! Die Dodgers und Yankees, die Kutschen im Park, die Rollschuhbahn auf der Rockefeller Plaza! Das fehlt mir wirklich! Junge, Junge! Aber ich fürchte, dass ich im Augenblick ein bisschen zu sehr beschäftigt bin.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Blaine. »Vielleicht ein anderes Mal.«
  


  
    »Aber ja. Gern!«, sagte Therler und lächelte noch strahlender. »Rufen Sie doch meine Sekretärin an, alter Junge, ja? Sie wissen ja, Termine, Termine! Wir werden uns mal ordentlich unterhalten, demnächst mal. Ich vermute, dass Sie vielleicht den einen oder anderen Dollar gebrauchen könnten …«
  


  
    Blaine schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann auf Wiedersehen«, sagte Therler fröhlich. »Und rufen Sie doch bald mal an!«
  


  
    Blaine verließ hastig das Gebäude. Es war schon schlimm genug, wenn einer einem seinen Neuheitswert stahl; aber es war noch viel schlimmer, wenn es sich dabei um einen Scharlatan handelte, einen Zeitbetrüger, der dem Jahr 1953 niemals näher als hundert Jahre gekommen war. Die Rockefeller Rollschuhbahn! Und selbst dieser Patzer 
     wäre gar nicht nötig gewesen. Alles an dem Mann wirkte unecht.
  


  
    Aber betrüblicherweise war Blaine wahrscheinlich im Jahre 2110 der einzige Mann, der den Schwindel als solchen erkennen konnte.
  


  
    

  


  
    An diesem Nachmittag kaufte Blaine Kleider zum Wechseln und Hygieneartikel. In einem billigen Hotel an der Fifth Avenue nahm er sich ein Zimmer. Die ganze nächste Woche lang suchte er weiter nach Arbeit.
  


  
    Er versuchte es mit den Restaurants, aber menschliche Tellerwäscher waren eine Sache der Vergangenheit. In den Docks und Raumhäfen erledigten Roboter die meiste körperliche Schwerarbeit. Eines Tages sprach man sich zögernd für ihn aus, als er sich um eine Stelle als Verpackungsaufsicht im Kaufhaus Gimbel-Macy’s bewarb. Doch nachdem die Personalabteilung sein Persönlichkeitsprofil, seinen Reizbarkeitsindex und seine Beeinflussbarkeitseinstufung beurteilt hatte, entschied sie sich doch für einen kleinen, stumpf dreinblickenden Mann aus Queens, der einen Magisterabschluss in Verpackungsdesign besaß.
  


  
    Eines Abends kehrte Blaine erschöpft zu seinem Hotel zurück, als er in der dichten Menschenmenge ein Gesicht erkannte. Es war ein Mann, den er überall und zu jeder Zeit sofort wiedererkannt hätte … Er war ungefähr so alt wie Blaine selbst, ein gedrungener, rotköpfiger Mann mit Stupsnase, leicht vorstehenden Zähnen und einem kleinen roten Fleck am Hals.
  


  
    Er gab sich gut gelaunt und selbstsicher und hatte das unzerstörbare Selbstvertrauen eines Mannes, der stets in allerletzter Sekunde noch davonkommt.
  


  
    »Ray!«, rief Blaine. »Ray Melhill!« Er drängte sich durch die Menge und packte ihn am Arm. »Ray! Wie bist du rausgekommen?«
  


  
    Der Mann riss sich los und strich seinen Jackenärmel wieder glatt. »Ich heiße nicht Melhill«, sagte er.
  


  
    »Sicher? Sind Sie sicher?«
  


  
    »Natürlich bin ich mir sicher«, sagte er und wollte sich davonmachen. Blaine stellte sich ihm in den Weg. »Einen Augenblick mal! Sie sehen genau wie er aus, bis hin zu der Verstrahlungsnarbe. Sind Sie sicher, dass Sie wirklich nicht Ray Melhill sind, Inspekteur für die Flusstechnik vom Raumschiff Bremen?«
  


  
    »Ganz sicher«, sagte der Mann kühl. »Sie verwechseln mich mit jemand anderem, junger Mann.«
  


  
    Blaine starrte den Mann entgeistert an, als dieser sich wieder entfernen wollte. Dann packte er den Mann an der Schulter und riss ihn herum.
  


  
    »Sie dreckiger Körperdieb! Sie Bastard!«, brüllte Blaine und seine schwere rechte Faust schoss vor.
  


  
    Der Mann, der Melhills Ebenbild war, wurde gegen eine Hausmauer geschleudert und sank betäubt auf den Gehsteig. Blaine rannte auf ihn zu und die Passanten ließen ihn schleunigst durch.
  


  
    »Amokläufer!«, schrie eine Frau und irgendjemand wiederholte den Ruf. Blaine erblickte eine blaue Uniform, die sich durch die Menge auf ihn zuschob.
  


  
    Polizei! Blaine duckte sich und verschwand in der Menge. Er ging schnell um die nächste Ecke, dann um eine weitere, verlangsamte seine Schritte und blickte zurück. Der Polizist war nicht zu sehen. Blaine ging wieder in Richtung Hotel.
  


  
    Es war Melhills Körper gewesen, aber Melhill bewohnte ihn nicht mehr. Diesmal war er nicht davongekommen, es hatte keine Rettung in letzter Minute gegeben. Man hatte ihm seinen Körper fortgenommen und an den alten Mann verkauft, dessen zänkischer Geist den drahtigen Körper nun wie einen Anzug trug, der nicht besonders gut passte und viel zu jugendlich für ihn war.
  


  
    Nun wusste er, dass sein Freund wirklich tot war. Schweigend leerte er in der Bar neben dem Hotel ein Glas auf ihn, bevor er in sein Zimmer zurückkehrte.
  


  
    

  


  
    Ein Hotelangestellter hielt ihn auf, gerade als er am Empfang vorbeikam. »Blaine? Ich habe eine Nachricht für Sie. Einen Augenblick.«
  


  
    Blaine wartete und fragte sich, von wem die Nachricht sein konnte. Marie? Aber er hatte Marie noch nicht angerufen und wollte es auch nicht tun, bevor er eine Stellung bekommen hatte.
  


  
    Der Angestellte kam zurück und reichte ihm einen Zettel. Die Nachricht lautete: Für Thomas Blaine gibt es eine Durchsage bei der Geistvermittlung, Filiale 23. Straße. Öffnungszeiten: neun bis siebzehn Uhr.
  


  
    »Ich frage mich nur, woher irgendjemand weiß, wo ich wohne«, sagte Blaine.
  


  
    »Geister haben da so ihre Methoden«, sagte der Angestellte. »Ich kannte mal jemanden, dessen verstorbene Schwiegermutter trotz dreier falscher Namen, einer Transplantation und einer kompletten hautchirurgischen Operation immer noch an ihn herankam. Er hatte sich in Abessinien vor ihr versteckt.«
  


  
    »Ich habe keine tote Schwiegermutter«, sagte Blaine.
  


  
    »Nein? Wer sollte Sie denn dann sonst erreichen wollen?«, fragte der Angestellte.
  


  
    »Ich werde es morgen feststellen und Ihnen dann davon berichten«, versprach Blaine. Doch sein Sarkasmus war verschwendet. Der Angestellte hatte sich schon längst wieder umgedreht und widmete sich seinem Fernlehrgang in Atommaschinenwartung. Blaine ging hoch auf sein Zimmer.
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    Die Filiale der Geistvermittlung in der 23. Straße war ein großes Betongebäude in der Nähe der Third Avenue. Über der Tür hing eine Erklärung: »Der kostenlosen Kommunikation zwischen den Irdischen und den Jenseitigen gewidmet.«
  


  
    Blaine betrat das Gebäude und studierte den Wegweiser. Darauf fand er Hinweise auf Etagen- und Zimmernummern der Sparten Nachrichtenempfang, Nachrichtenversendung, Übersetzungen, Abschwörungen, Exorzismen, Angebote, Bittgesuche und Ermahnungen. Er war sich nicht sicher, unter welche Rubrik er zu zählen war und was die Einteilungen überhaupt beinhalteten oder auch nur, was der eigentliche Zweck der Geistvermittlung war. Er ging mit seinem Zettel zum Informationsschalter.
  


  
    »Das ist die Abteilung Nachrichtenempfang«, sagte eine freundliche, grauhaarige Empfangsdame. »Hier durch den Saal, bis zu Zimmer 32A.«
  


  
    »Danke.« Blaine zögerte, dann sagte er: »Könnten Sie mir vielleicht noch etwas anderes erklären?«
  


  
    »Aber gern«, sagte die Frau. »Was möchten Sie denn wissen?«
  


  
    »Na ja, ich hoffe, dass das … nicht allzu dumm klingt, aber … was ist das hier?«
  


  
    Die grauhaarige Frau lächelte. »Das lässt sich schwer beantworten. Wenn man es philosophisch betrachtet, dann ist die Geistvermittlung wohl ein Schritt auf eine größere Einheit zu, ein Versuch, den Dualismus zwischen Geist und Körper aufzuheben und dafür …«
  


  
    »Nein«, sagte Blaine, »ich meine, ganz wörtlich.«
  


  
    »Wörtlich? Nun, die Geistvermittlung ist eine Privatorganisation, die steuerfrei arbeitet und als Vermittlungsund 
     Kommunikationsstelle an der Schwelle zwischen dem Jenseits und dem Diesseits dient. In manchen Fällen benötigen Leute natürlich unsere Hilfe nicht, da sie allein dazu in der Lage sind, mit ihren Verstorbenen zu kommunizieren. Aber normalerweise braucht man eine Verstärkung. Dieses Zentrum besitzt das nötige Zubehör, um die Stimmen der Verstorbenen für menschliche Ohren hörbar zu machen. Außerdem bieten wir noch andere Dienstleistungen an, etwa Abschwörungen, Exorzismen, Ermahnungen und so weiter, die dann und wann angebracht sind, wenn der Geist wieder mit dem Leib zusammentrifft.«
  


  
    Sie lächelte ihn voller Wärme an. »Sind Sie jetzt besser im Bilde?«
  


  
    »Recht vielen Dank«, sagte Blaine und durchquerte den Saal, um zu Zimmer 32A zu gelangen.
  


  
    Es war ein kleiner grauer Raum mit mehreren Lehnsesseln und einem in die Wand eingelassenen Lautsprecher. Blaine setzte sich und fragte sich, was nun wohl geschehen würde.
  


  
    »Tom Blaine!«, rief eine volltönende Stimme aus dem Lautsprecher.
  


  
    »Wie? Was?«, fragte Blaine und sprang auf, um an die Tür zu gehen.
  


  
    »Tom! Wie geht’s dir, alter Junge?«
  


  
    Blaine, dessen Hand bereits auf dem Türknauf lag, erkannte plötzlich die Stimme. »Ray Melhill?«
  


  
    »Richtig! Ich bin hier oben, wo die reichen Macker hinkommen, wenn sie sterben. Ganz gut, was?«
  


  
    »Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahrhunderts«, sagte Blaine. »Aber Ray, wie denn nur? Ich dachte, du hättest keine Jenseitsversicherung gehabt?«
  


  
    »Hatte ich auch nicht. Ich will dir die ganze Geschichte erzählen. Man hat mich ungefähr eine halbe Stunde, nachdem sie dich abgeführt haben, auch geholt. Ich war so verdammt 
     wütend, dass ich dachte, ich würde durchdrehen. Ich blieb auch während der Chloroformbehandlung wütend und schließlich auch während des Auslöschens. Ich war immer noch wütend, als ich starb.«
  


  
    »Wie war das, zu sterben?«, fragte Blaine.
  


  
    »Wie explodieren. Ich fühlte, wie ich überallhin verteilt wurde, so groß wurde wie die Galaxis und in Teile zerbrach. Diese Teile zersplitterten in noch kleinere Teile – und das alles war ich.«
  


  
    »Was ist dann passiert?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Vielleicht war es ganz gut, so wütend zu sein. Ich wurde so weit auseinandergedehnt, bis es nicht mehr weiterging – noch weiter, und das wäre nicht mehr ich gewesen -, und dann habe ich mich einfach wieder zusammengesetzt. Manchen Leuten passiert das ja. Hab dir ja erzählt, dass einer von einer Million auch ohne Jenseitstraining überlebt. Ich war einer von diesen Glückspilzen.«
  


  
    »Ich schätze, dass du alles über mich weißt«, sagte Blaine. »Ich hab versucht, etwas für dich zu tun, aber du warst schon verkauft worden.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Melhill. »Trotzdem danke, Tom. Ach ja, und vielen Dank, dass du diesem Mistkerl eins draufgegeben hast. Der Typ, der in meinem Körper rumläuft.«
  


  
    »Das hast du gesehen?«
  


  
    »Ich hab die Augen offengehalten«, sagte Melhill. »Ach, was ich noch sagen wollte, diese Marie gefällt mir. Hübsches Mädchen.«
  


  
    »Danke, Ray. Wie ist es so im Jenseits?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Ich bin noch nicht im Jenseits, Tom. Ich bin auf der Schwelle. Das ist ein Vorbereitungsstadium, eine Art Brücke zwischen der Erde und dem Jenseits. Es ist schwer zu 
     beschreiben. Eine Art Grau, die Erde ist auf der einen Seite und das Jenseits auf der anderen.«
  


  
    »Warum gehst du nicht hinüber?«, fragte Blaine.
  


  
    »Jetzt noch nicht«, sagte Melhill. »Ins Jenseits führt nur eine Einbahnstraße. Wenn du einmal drüben bist, kannst du nicht mehr zurück, dann gibt es keinen Kontakt mit der Erde mehr.«
  


  
    Blaine dachte eine Weile darüber nach, dann fragte er: »Wann wirst du denn hinübergehen, Ray?«
  


  
    »Ich weiß es noch nicht so recht. Ich hab mir überlegt, dass ich wohl eine Weile an der Schwelle bleibe und ein bisschen auf die Dinge aufpasse.«
  


  
    »Auf mich aufpasst, meinst du wohl.«
  


  
    »Na ja …«
  


  
    »Vielen Dank, Ray, aber tu es nicht. Geh ins Jenseits. Ich kann schon auf mich achtgeben.«
  


  
    »Klar kannst du das«, sagte Melhill. »Aber ich glaube, dass ich trotzdem noch einen Weile hier herumhängen werde. Du würdest es doch auch für mich tun, nicht wahr? Also, dann widersprich mir nicht! Aber jetzt hör mal zu, ich vermute, dass du weißt, dass du in Schwierigkeiten steckst?«
  


  
    Blaine nickte. »Du meinst den Zombie?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wer er ist oder was er von dir will, Tom, aber es ist auf jeden Fall nichts Gutes. Wenn er sich wieder erinnert, dann ist es besser, du bist ganz weit weg. Aber das waren nicht die Schwierigkeiten, die ich gemeint habe.«
  


  
    »Meinst du etwa, dass es noch mehr gibt?«
  


  
    »Ich fürchte, Tom, bei dir wird es bald spuken.«
  


  
    Blaine konnte nicht anders, er musste lachen.
  


  
    »Was ist daran so lustig?«, fragte Melhill verärgert. »Meinst du, es wäre ein Spaß, von einem Gespenst heimgesucht zu werden?«
  


  
    »Ich schätze nein. Aber ist das denn wirklich so schlimm?«
  


  
    »Herrje, du bist vielleicht ein Ignorant!«, rief Melhill. »Weißt du überhaupt irgendetwas über Geister und Gespenster? Wie sie entstehen und was sie wollen?«
  


  
    »Erzähl es mir.«
  


  
    »Na ja, es gibt drei Möglichkeiten, wenn ein Mensch stirbt. Erstens kann sein Geist einfach explodieren, sich verteilen, auflösen, das ist dann das Ende. Zweitens kann sein Geist das Todestrauma überleben, zusammenbleiben, dann findet er sich an der Schwelle wieder, als Geist eben. Ich nehme an, dass du von diesen beiden Möglichkeiten gehört hast.«
  


  
    »Rede weiter«, sagte Blaine.
  


  
    »Die dritte Möglichkeit ist die: Sein Geist zerbricht während des Todestraumas, aber nicht genug, um aufgelöst zu werden. Er kommt bis an die Schwelle. Aber die Anstrengung hat ihn zu sehr mitgenommen. Er ist verrückt geworden. Und so entsteht ein Gespenst, mein Freund.«
  


  
    »Hm«, sagte Blaine. »Dann ist ein Gespenst also ein Geist, der während des Todestraumas verrückt geworden ist?«
  


  
    »Genau. Er ist verrückt und er spukt.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Gespenster spuken«, sagte Melhill, »weil sie angefüllt sind mit Hass, Wut, Furcht und Schmerz. Sie wollen nicht ins Jenseits. Sie wollen so lange wie möglich auf der Erde bleiben, auf die sich ihre Aufmerksamkeit immer noch richtet. Sie wollen Leute erschrecken, ihnen wehtun, sie in den Wahnsinn treiben. Das Spuken ist das Schlimmste, was sie tun können, es ist ihr Wahnsinn. Schau mal, Tom, seit den Anfängen der Menschheit …«
  


  
    

  


  
    Seit den Anfängen der Menschheit hatte es immer schon Gespenster gegeben, aber ihre Zahl war immer gering.
  


  
    Nur ein paar von einer Million Menschen überlebten den Tod und nur ein winziger Prozentsatz dieser Überlebenden wurde während des Übergangs wahnsinnig und zu Gespenstern.
  


  
    Aber die Wirkung, die diese wenigen auf die vom Tod faszinierte Menschheit ausübte, war kolossal, auf eine Menschheit, die sich fürchtete vor der kalten, starren Unbeweglichkeit einer Leiche, die vor kurzem noch so lebendig und rastlos gewesen war, schockiert war von dem grausigen, ans Lächerliche grenzenden Aussehen eines Skeletts. Die geheimnisvolle Gestalt des Todes schien unendlich viele Fassetten zu haben, ihr warnender Finger wies auf einen mit Geistern belebten Himmel. So kam es, dass für jedes echte Gespenst Gerüchte und Ängste der Menschen tausend weitere gebaren. Jede Fledermaus wurde zu einem Gespenst. Irrlichter im Moor, flatternde Vorhänge und schwankende Bäume wurden zu Gespenstern und St.-Elms-Feuer, großäugige Eulen, Ratten im Gemäuer, Füchse im Gebüsch, sie alle wurden zu Beweisen für das Gespensterwesen gemacht. Die Volksmärchen und Legenden trieben unendlich viele Blüten und brachten Hexen und Zauberer hervor, bösartige kleine Vertraute, Dämonen und Teufel, Sukkubi und Inkubi, Werwölfe und Vampire. Hinter jedem Gespenst witterte man tausend andere und für jedes übernatürliche Geschehen nahm man eine Million weitere an.
  


  
    Die frühen Wissenschaftler traten bei ihren Forschungen in dieses Labyrinth ein und versuchten, die Wahrheit über übernatürliche Erscheinungen herauszubekommen. Sie entlarvten zahllose Betrügereien, Halluzinationen und Justizirrtümer. Und sie fanden einige echte, unerklärliche Geschehnisse, die, wenn auch interessant, statistisch unbedeutend waren.
  


  
    Die ganzen Volksüberlieferungen wurden über den Haufen geworfen. Statistisch gesehen gab es keine Gespenster. 
     Aber dennoch war da beständig ein heimtückisches, nicht festzumachendes Etwas, das sich weigerte, stillzuhalten und sich untersuchen zu lassen. Jahrhundertelang ignorierte man es, dieses seltene Etwas, das den Erzählungen von Sukkubi und Inkubi Grundlage bot und Glaubwürdigkeit verlieh. Bis die Wissenschaft schließlich die Volkslegenden einholte, ihnen einen Platz im Königreich der unbestrittenen Erscheinungen zuwies und sie salonfähig machte.
  


  
    Als das wissenschaftliche Jenseits entdeckt worden war, verstand man das irrationale Gespenst als einen wahnsinnig gewordenen Geist, der die neblig graue Zwischenwelt zwischen Erde und Jenseits bewohnte. Die Arten des Gespensterwahnsinns ließen sich genauso kategorisieren wie der Wahnsinn auf der Erde. Es gab die Melancholiker, die trübsinnig durch die Bilder ihrer großen Leidenschaften schwebten; den flüsternden Hebephreniker, der fröhlichen Nonsens daherplapperte; die Geistesgestörten und Zurückgebliebenen, die im Gewand kleiner Kinder wiederkamen; die Schizophrenen, die sich für Tiere hielten, Prototypen des Vampirs und des Schneemenschen, des Werwolfs, Wertigers, Werfuchses, Werhundes. Es gab die zerstörerischen, Steine werfenden, brandstiftenden Gespenster, die Poltergeister und die großsprecherischen Paranoiker, die sich selbst für Luzifer oder Beelzebub hielten, für Israfael oder Azazael, den Geist der Vergangenen Weihnacht, für die Furien, die Göttliche Gerechtigkeit oder sogar für den Tod persönlich.
  


  
    Spuk war Wahnsinn. Sie weinten im alten Wachturm, diese wenigen Gespenster, auf deren schimmernden Schultern das ganze große Gebäude der Volksüberlieferung ruhte, sie vermengten sich mit den Nebeln am Galgen und stammelten ihre Ungereimtheiten bei Séancen. Sie redeten, weinten, tanzten und sangen zur Belustigung der Leichtgläubigen, 
     bis wissenschaftliche Beobachter mit ihren nüchternen, kalten Fragen erschienen. Da flohen sie zurück an die Schwelle, entsetzt von diesem Gegenschlag der Vernunft, um ihre Illusionen bangend, in der Furcht, kuriert zu werden.
  


  
    »So war das«, schloss Melhill. »Den Rest kannst du dir denken. Seit es die Jenseits-Corporation gibt, haben verflucht viel mehr Leute den Tod überlebt. Aber natürlich werden auch sehr viel mehr dabei wahnsinnig.«
  


  
    »Und dadurch entstanden auch viel mehr Gespenster«, schloss Blaine.
  


  
    »Genau. Eins davon ist hinter dir her«, sagte Melhill und seine Stimme wurde schwächer. »Also pass auf dich auf, Tom, ich muss jetzt gehen.«
  


  
    »Was ist das denn für ein Gespenst?«, fragte Blaine. »Wessen Geist ist es? Und warum musst du weg?«
  


  
    »Man braucht Energie, um auf der Erde bleiben zu können«, flüsterte Melhill. »Ich bin so gut wie verbraucht. Muss mich erst wieder aufladen. Hörst du mich noch?«
  


  
    »Ja, sprich weiter.«
  


  
    »Ich weiß nicht genau, wann sich das Gespenst zeigen wird, Tom. Und ich weiß auch nicht, wer hinter ihm steckt. Ich habe ihn gefragt, aber er wollte es mir nicht sagen. Hüte dich jedenfalls vor ihm.«
  


  
    »Ich passe auf«, sagte Blaine und presste das Ohr an den Lautsprecher. »Ray! Werde ich dich nochmal sprechen können?«
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte Melhill, dessen Stimme kaum noch zu hören war. »Tom, ich weiß, dass du einen Job suchst. Versuch es mal bei Ed Franchel, 322 West 19. Straße. Ist harte Arbeit, bringt aber auch gutes Geld. Und pass auf dich auf!«
  


  
    »Ray!«, schrie Blaine. »Was für eine Art von Gespenst ist das?«
  


  
    Er erhielt keine Antwort. Der Lautsprecher blieb still und er war allein in dem grauen Raum.
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    322 West 19. Straße, die Adresse, die Ray Melhill ihm gegeben hatte, war ein kleines, heruntergekommenes Sandsteinhaus in der Nähe der Docks. Blaine stieg die Stufen hoch und drückte den Erdgeschosssummer, auf dem Edward J. Franchel Enterprises stand. Ein großer, beinahe glatzköpfiger Mann in Hemdsärmeln öffnete die Tür.
  


  
    »Mr. Franchel?«, fragte Blaine.
  


  
    »Der bin ich«, sagte der Mann mit einem fröhlichen Lächeln. »Hier entlang, Sir.«
  


  
    Er führte Blaine in ein Apartment, in dem es penetrant nach gekochtem Kohl roch. Der vordere Teil des Apartments war als Büro eingerichtet, mit einem papierübersäten Schreibtisch, einem staubigen Aktenschrank und mehreren Stühlen mit hohen, geraden Rücklehnen. Dahinter erblickte Blaine ein dunkles Wohnzimmer. Aus dem hinteren Innenraum des Apartments plärrte aus einem Solido eine Shownummer.
  


  
    »Entschuldigen Sie bitte den Zustand«, sagte Franchel und winkte Blaine zu einem Stuhl. »Ich werde in ein richtiges Büro im oberen Teil der Stadt ziehen, sobald ich Zeit dazu habe. Die Aufträge sind so schnell und chaotisch reingekommen … Nun, Sir, was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich suche einen Job«, sagte Blaine.
  


  
    »Verflucht!«, sagte Franchel. »Ich dachte, Sie seien ein Kunde.« Er drehte sich in Richtung des lärmenden Solidos 
     und rief: »Alice, würdest du mal das verdammte Ding leiser stellen!« Er wartete, bis die Lautstärke ein wenig nachgelassen hatte, dann wandte er sich an Blaine. »Kumpel, wenn das Geschäft nicht bald besser läuft, dann werde ich wohl wieder eine Selbstmordkabine in Coney Island aufmachen. Einen Job, eh?«
  


  
    »Ja. Ray Melhill hat mir geraten, es bei Ihnen zu versuchen.«
  


  
    Franchels Gesicht hellte sich auf. »Wie geht’s Ray denn?«
  


  
    »Er ist tot.«
  


  
    »Schade«, sagte Franchel. »Er war ein guter Bursche, wenn auch immer ein bisschen wild. Er hat einige Male für mich gearbeitet, wenn die Raumpiloten gerade streikten. Möchten Sie einen Drink?«
  


  
    Blaine nickte. Franchel trat an den Aktenschrank und holte eine Flasche Ryewhiskey Marke »Mondsaft« hervor. Er fand zwei angeschlagene Gläser und füllte sie mit geübtem Schwung.
  


  
    »Auf den alten Ray«, sagte Franchel. »Ich vermute, dass er eingetütet worden ist, wie?«
  


  
    »Eingetütet und verpackt«, sagte Blaine. »Ich habe gerade mit ihm über die Geistvermittlung gesprochen.«
  


  
    »Dann ist er ja bis zur Schwelle gekommen!«, sagte Franchel bewundernd. »Kumpel, so ein Glück müssten wir mal haben! Sie wollen also einen Job? Na ja, vielleicht lässt es sich ja einrichten. Stehen Sie mal auf.«
  


  
    Er ging um Blaine herum, prüfte seine Armmuskeln und tastete mit der Hand seine harten Schultermuskeln ab. Er baute sich vor Blaine auf, nickte mit gesenktem Kopf und machte dann plötzlich mit der Faust eine Finte auf Blaines Gesicht. Blaines Rechte schoss sofort empor und blockte den Schlag rechtzeitig ab. »Gute Statur, gute Reflexe«, sagte Franchel. »Ich glaube, Sie sind geeignet dafür. Verstehen Sie was von Waffen?«
  


  
    »Nicht viel«, sagte Blaine und wunderte sich, was er da wohl für eine Stelle bekommen würde. »Nur … äh … antike. Garands, Winchester, Colts.«
  


  
    »Ehrlich?«, fragte Franchel. »Wissen Sie, ich wollte schon immer mal antike Rückstoßlader sammeln. Aber auf dieser Jagd sind keine Projektil- und Strahlenwaffen erlaubt. Was noch?«
  


  
    »Ich kann mit einem Seitengewehr bzw. Bajonett umgehen«, sagte Blaine und wusste gleichzeitig, dass sein Unteroffizier in der Grundausbildung jetzt schallend gelacht hätte.
  


  
    »Ja? Stoßen und schießen und so? Sagenhaft, ich dachte, der Bajonettkampf sei eine ausgestorbene Kunst! Sie sind der Erste, dem ich in fünfzehn Jahren begegnet bin, der das kann. Kumpel, Sie sind eingestellt!«
  


  
    Franchel ging an seinen Schreibtisch zurück, schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn Blaine.
  


  
    »Morgen gehen Sie zu dieser Adresse und erhalten dort Ihre Instruktionen. Sie bekommen den üblichen Jägerlohn, zweihundertfünfzig Dollar plus fünfzig für jeden Arbeitstag. Haben Sie eigene Waffen und Zubehör? Na gut, dann besorge ich Ihnen das Zeug, aber es wird Ihnen vom Lohn abgezogen. Und ich bekomme zehn Prozent Provision. O. k.?«
  


  
    »Klar«, sagte Blaine. »Könnten Sie mir diese Jagd ein wenig erklären?«
  


  
    »Da gibt es nichts zu erklären. Es ist eine Standardjagd. Aber erzählen Sie es nicht überall herum. Ich bin mir nicht sicher, ob Jagden immer noch erlaubt sind. Ich wünschte, dass der Kongress die Gesetze über Selbstmord und genehmigten Mord endlich mal deutlich klären würde. Man weiß ja überhaupt nicht mehr, woran man ist.«
  


  
    »Ja«, stimmte Blaine ihm von Herzen zu. Wer wusste das schon?
  


  
    »Wahrscheinlich werden sie beim Briefing auch etwas über die rechtlichen Aspekte sagen«, erklärte Franchel. »Die anderen Jäger werden ebenfalls da sein, und das Opfer wird euch alles erklären, was ihr wissen müsst. Grüßen Sie Ray von mir, falls Sie nochmal mit ihm sprechen. Sagen Sie ihm, dass es mir leidtut, dass er getötet wurde.«
  


  
    »Mache ich«, sagte Blaine. Er entschied sich, keine weiteren Fragen mehr zu stellen, weil er befürchtete, dass ihn das seinen Job kosten könnte. Was immer für eine Jagd das sein mochte, er und sein Körper würden es mit Sicherheit schaffen. Und ein Job, irgendein Job, war wirklich nötig, sowohl für sein Selbstwertgefühl als auch für seinen immer schmaler werdenden Geldbeutel.
  


  
    Er dankte Franchel und ging.
  


  
    An diesem Abend aß er in einem billigen Imbiss und kaufte sich mehrere Illustrierte. Er war guter Stimmung, weil er eine Stelle hatte, und war sich sicher, dass er seinen Weg in diesem Zeitalter schon machen würde.
  


  
    Als er auf dem Weg ins Hotel einen Mann in einer Seitenstraße stehen sah, der ihn beobachtete, dämpfte dies seine Freude ein wenig. Der Mann hatte ein bleiches Gesicht und ruhige Buddha-Augen und seine groben Kleider hingen an ihm herunter wie an einer Vogelscheuche.
  


  
    Es war der Zombie.
  


  
    Blaine eilte in sein Hotel zurück, er wollte es nicht wahrhaben, dass es Ärger geben könnte. Wenn eine Katze das Recht hatte, einen König anzublicken, warum sollte ein Zombie dann nicht einen Mann betrachten dürfen – was war denn schon Schlimmes dabei?
  


  
    Diese Überlegung hinderte ihn allerdings nicht daran, bis zum Morgengrauen Alpträume zu haben.
  


  
    

  


  
    Früh am nächsten Tag ging Blaine zur Kreuzung Park Avenue /42. Straße, um einen Bus zu dem Briefing-Treffen zu 
     nehmen. Während er wartete, bemerkte er einen Tumult auf der anderen Seite der 42. Straße.
  


  
    Ein Mann war mitten auf dem Gehsteig unter den geschäftig dahineilenden Passanten stehen geblieben. Er lachte vor sich hin und die Leute machten vorsichtig einen Bogen um ihn. Blaine schätzte, dass er um die fünfzig sein mochte; er trug unauffällige Tweedkleidung, hatte eine Brille auf und schien ein wenig Übergewicht zu haben. Er hatte einen kleinen Aktenkoffer in der Hand und sah aus wie zehn Millionen anderer Geschäftsleute auch.
  


  
    Plötzlich hörte er auf zu lachen. Er machte den Reißverschluss seines Aktenkoffers auf und holte zwei lange, leicht gebogene Dolche daraus hervor. Er warf den Aktenkoffer fort und danach auch die Brille.
  


  
    »Amokläufer!«, rief irgendjemand.
  


  
    Der Mann stürzte sich mit blitzenden Dolchen in die Menschenmenge hinein. Die Leute fingen an zu schreien und die Menge stob wild auseinander.
  


  
    »Amokläufer! Amokläufer!«
  


  
    »Ruft die Bullen!«
  


  
    »Achtung, Amokläufer!«
  


  
    Einen Mann hatte es bereits erwischt, er lag am Boden. Er hielt sich seine aufgeschlitzte Schulter und fluchte. Das Gesicht des Amokläufers war nun feurig rot und Speichel troff ihm aus dem Mund. Er watete noch tiefer in die dichte Menge hinein und die Menschen stießen sich bei dem Versuch, zu entkommen, gegenseitig um. Eine Frau schrie auf, als sie das Gleichgewicht verlor, und die Pakete, die sie im Arm getragen hatte, verteilten sich über den ganzen Gehsteig. Der Amokläufer stieß mit der Linken nach ihr, verfehlte sie und drang noch tiefer in die Menge ein. Sechs oder acht blau uniformierte Polizisten erschienen mit gezogenen Waffen. »Alles auf den Boden!«, riefen sie. »Alles in Deckung! Auf den Boden!«
  


  
    Der Verkehr war zum Erliegen gekommen. Die Leute, die dem Amokläufer im Weg standen, warfen sich zu Boden. Auf Blaines Straßenseite gingen die Leute ebenfalls in Deckung.
  


  
    Ein sommersprossiges Mädchen von etwa zwölf Jahren zupfte Blaine am Ärmel. »Kommen Sie, Mister, gehen Sie in Deckung! Wollen Sie etwa weggestrahlt werden?«
  


  
    Blaine legte sich neben sie. Der Amokläufer hatte sich umgedreht und rannte nun auf die Polizisten zu, wobei er unartikulierte Schreie ausstieß und mit seinen Dolchen in der Luft herumfuchtelte.
  


  
    Drei der Polizisten feuerten zur gleichen Zeit und ihre Waffen gaben gelbe Strahlen von sich, die rot aufglühten, als sie den Amokläufer trafen. Er schrie, als seine Kleidung Feuer zu fangen begann, drehte sich um und versuchte zu fliehen.
  


  
    Der nächste Strahl traf ihn voll in den Rücken. Er drehte sich um, schleuderte seine Dolche auf die Polizisten und brach zusammen.
  


  
    Mit wirbelnden Rotorblättern senkte sich ein Krankentransporter herab und der Amokläufer und seine Opfer wurden schnell verladen. Die Polizisten waren damit beschäftigt, die Menge wieder auseinanderzutreiben, die sich um sie gebildet hatte.
  


  
    »Ist gut, Leute, alles vorbei! Weitergehen!«
  


  
    Die Menge löste sich auf.
  


  
    Blaine stand auf und klopfte sich ab. »Was war denn das?«, fragte er.
  


  
    »Das war doch ein Amokläufer, Sie Dummkopf«, sagte das sommersprossige Mädchen. »Haben Sie denn nichts gesehen?«
  


  
    »Ich hab’s gesehen. Gibt es hier viele davon?«
  


  
    Sie nickte stolz. »New York hat mehr Amokläufer als jede andere Stadt auf der Welt, mit Ausnahme von Manila. Wir haben etwa fünfzig im Jahr.«
  


  
    »Mehr«, meinte ein vorbeikommender Mann. »Vielleicht siebzig, achtzig im Jahr. Aber dieser hier war nicht besonders gut.«
  


  
    Um Blaine und das Mädchen hatte sich eine kleine Gruppe gebildet. Die Leute diskutierten über den Amokläufer auf ähnliche Weise, wie Blaine es bei Fremden in seinem Zeitalter erlebt hatte, die über einen Autounfall redeten.
  


  
    »Wie viele hat er denn erwischt?«
  


  
    »Nur fünf, und ich glaube nicht, dass er auch nur einen davon getötet hat.«
  


  
    »Er war nicht ganz bei der Sache«, sagte eine alte Frau. »Als ich noch ein Mädchen war, da konnte man sie nicht so einfach aufhalten. Stark waren die damals!«
  


  
    »Na ja, er hat sich auch einen schlechten Platz ausgesucht«, meinte das sommersprossige Mädchen. »Die 42. Straße ist voll von Bullen. Ein Amokläufer kann ja gar nicht richtig loslegen, da wird er schon umgestrahlt.«
  


  
    Ein großer Polizist kam zu ihnen herüber. »O. k., Leute, jetzt macht mal, dass ihr nach Hause kommt. Der Spaß ist vorbei, weitergehen.«
  


  
    Die Gruppe löste sich auf. Blaine erwischte seinen Bus und fragte sich, warum wohl über fünfzig Leute in New York jährlich Amok liefen. Reine Nervosität? Eine wahnsinnige Abart des Individualismus? Erwachsenenkriminalität?
  


  
    Das war wieder eins der Dinge, die er über die Welt von 2110 herausfinden musste.
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    Die Adresse stellte sich als ein Penthouse hoch über der Park Avenue in den siebziger Straßen heraus. Ein Butler führte ihn in ein geräumiges Zimmer, in dem Stühle in einer langen Reihe aufgestellt waren. Die zwölf Männer, die auf den Stühlen saßen, waren ein lärmender, roher Haufen, vom Wetter gegerbt, schlampig gekleidet und nervös in dieser vornehmen Umgebung. Die meisten kannten einander.
  


  
    »He, Otto! Wieder beim Jagdspiel dabei?«
  


  
    »Ja. Kein Geld.«
  


  
    »Wusste doch, dass du wiederkommen würdest. Hallo Tim!«
  


  
    »Hallo Bjorn! Das ist meine letzte Jagd.«
  


  
    »Na klar. Bis zum nächsten Mal.«
  


  
    »Nein, ich meine es ernst. Ich kaufe mir eine Samenpressfarm im Nordatlantischen Becken. Brauche nur noch ein bisschen Anfangskapital.«
  


  
    »Du wirst dein Anfangskapital versaufen.«
  


  
    »Diesmal nicht.«
  


  
    »Hallo Theseus! Wie geht’s deinem Wurfarm?«
  


  
    »Ganz gut, Chico. Qué tal?«
  


  
    »Nicht übel, mein Junge.«
  


  
    »Da ist ja Sammy Jones, immer der Letzte!«
  


  
    »Bin doch wohl pünktlich, oder?«
  


  
    »Zehn Minuten zu spät. Wo ist denn dein Partner?«
  


  
    »Sligo? Tot. Auf dieser Asturias-Jagd.«
  


  
    »Harte Sache. Jenseits?«
  


  
    »Unwahrscheinlich.«
  


  
    Ein Mann betrat das Zimmer und rief: »Gentlemen, ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit!«
  


  
    Er trat in die Mitte des Raums und stellte sich mit in die Hüften gestemmten Armen vor den Jägern auf. Er war ein 
     schlanker, sehniger Mann von mittlerer Größe, in Reithosen gekleidet; er trug ein Hemd mit offenem Kragen. Er hatte einen kleinen, sorgfältig gepflegten Schnurrbart und strahlend blaue Augen in einem braungebrannten Gesicht. Ein paar Minuten blickte er die Jäger der Reihe nach an, während sie hüstelten und unbehaglich mit den Füßen scharrten.
  


  
    Schließlich sagte er: »Guten Morgen, Gentlemen. Ich bin Charles Hull, Ihr Arbeitgeber und Opfer.« Er schenkte ihnen ein Lächeln ohne jede Wärme. »Zunächst ein paar Worte zum rechtlichen Aspekt unseres Vorgehens, meine Herren. Es hat in letzter Zeit diesbezüglich ein wenig Verwirrung gegeben. Mein Anwalt hat sich intensiv mit der Sache befasst und wird ein paar Erklärungen abgeben. Mr. Jensen!«
  


  
    Ein kleiner, nervös wirkender Mann kam herein, drückte seine Brille fester auf die Nase und räusperte sich.
  


  
    »Jawohl, Mr. Hull. Gentlemen, was die Legalität der Jagd angeht: In Übereinstimmung mit den Gesetzesänderungen zum Selbstmordgesetz von 2102 hat jeder Mensch, der durch eine Jenseitsversicherung abgesichert ist, das Recht, seinen eigenen Tod auf jede beliebige Weise und an jedem beliebigen Ort zu jedem beliebigen Zeitpunkt selbst zu bestimmen, vorausgesetzt, dass die Todesart keinen grausamen und unnatürlichen Missbrauch dieses Rechts darstellt. Die Begründung für dieses ›Grundrecht zu sterben‹ liegt auf der Hand: Die Gerichte erkennen den physischen Tod nicht als Tod per se an, sofern besagter Tod nicht die Vernichtung des Geistes beinhaltet. Juristisch betrachtet, ist der körperliche Tod nichts anderes als das Abschneiden eines Fingernagels, vorausgesetzt, dass der Geist erhalten bleibt. Durch höchstrichterliches Urteil des Obersten Gerichtshofs ist bestimmt worden, dass der Körper ein Anhängsel des Geistes ist, seine Kreatur, mit der 
     der Geist nach Belieben verfahren kann, um sie zu beseitigen.«
  


  
    Während der Erklärung war Hull mit schnellen, katzenartigen Schritten im Raum auf und ab gegangen. Jetzt blieb er stehen und sagte: »Danke, Mr. Jensen. Mein Recht auf Selbstmord bleibt also unanfechtbar. Es ist auch nichts Ungesetzliches dabei, wenn ich eine oder mehrere Personen wie Sie dazu bestimme, den Akt des Selbstmords für mich durchzuführen. Und Ihre Handlungen sind durch den Paragrafen über Genehmigten Mord im Selbstmordgesetz abgesichert. Alles schön und gut. Das einzige juristische Problem ergibt sich durch einen kürzlich erfolgten Zusatz zum Selbstmordgesetz.«
  


  
    Er nickte Mr. Jensen zu.
  


  
    »Der Zusatz besagt«, sagte Jensen, »dass ein Mensch zu jeder Zeit und an jedem Ort und durch jedes Mittel sich einen Tod aussuchen darf – sofern dieser Tod für niemanden sonst körperliche Schäden mit sich bringt.«
  


  
    »Das«, sagte Hull, »ist die problematische Klausel. Nun ist eine Jagd eine legale Form des Selbstmords. Man sorgt für einen Zeitpunkt und einen Ort. Sie, die Jäger, jagen mich. Ich, das Oper, fliehe. Sie fangen mich und töten mich dann. So weit, so gut. Bis auf einen Umstand.«
  


  
    Er drehte sich zu dem Anwalt um. »Mr. Jensen, Sie können den Raum verlassen. Ich möchte nicht riskieren, dass man Sie der Beihilfe bezichtigt.«
  


  
    Nachdem der Anwalt gegangen war, sagte Hull: »Das eine Problem, das bestehen bleibt, ist natürlich die Tatsache, dass ich bewaffnet sein werde und mich sehr anstrengen werde, Sie umzubringen. Jeden von Ihnen. Alle von Ihnen. Und das ist ungesetzlich.«
  


  
    Hull ließ sich mit lässiger Eleganz auf einem Stuhl nieder. »Das ist jedoch mein Verbrechen, nicht Ihres. Ich habe Sie eingestellt, um mich zu töten. Sie haben keine Ahnung, 
     dass ich vorhabe, mich zu schützen, mich zu wehren. Das ist zwar eine juristische Fiktion, aber eine, die Sie davor bewahren wird, möglicherweise Beihilfe zum Mord zu leisten. Wenn ich dabei erwischt werde, einen von Ihnen töten zu wollen, wird die Strafe sehr hart sein. Aber ich werde nicht erwischt werden. Einer von Ihnen wird mich töten und mich dadurch außer Reichweite der menschlichen Justiz befördern. Wenn ich das Unglück haben sollte, Sie alle umzubringen, dann werde ich meinen Selbstmord auf altmodische Weise selbst durchführen, und zwar mit Gift. Aber das wäre eine Enttäuschung für mich. Ich verlasse mich darauf, dass es dazu nicht kommen wird. Noch irgendwelche Fragen?«
  


  
    Die Jäger murmelten untereinander.
  


  
    »Gelackter Schnösel, labernder!«
  


  
    »Vergiss es, alle Opfer reden so.«
  


  
    »Glaubt wohl, er wäre was Besseres als wir, mit seinem eingebildeten Juristengequatsche!«
  


  
    »Werden ja sehen, wie er mit einem Stück Stahl im Leib redet!«
  


  
    Hull lächelte kalt. »Ausgezeichnet. Ich glaube, die Situation ist geklärt. Wenn Sie mir nun bitte verraten würden, welche Waffen Sie verwenden.«
  


  
    Einer nach dem anderen antworteten die Jäger.
  


  
    »Streitkolben.«
  


  
    »Netz und Dreizack.«
  


  
    »Speer.«
  


  
    »Siebenstern.«
  


  
    »Bola.«
  


  
    »Krummsäbel.«
  


  
    »Bajonett«, sagte Blaine, als er an der Reihe war.
  


  
    »Breitschwert.«
  


  
    »Streitaxt.«
  


  
    »Säbel.«
  


  
    »Danke, Gentlemen«, sagte Hull. »Ich werde natürlich mit einem Rapier bewaffnet sein, ohne Rüstung. Wir treffen uns am Sonntag bei Morgengrauen auf meinem Grundstück. Der Butler wird Ihnen allen einen Zettel geben, auf dem genau angegeben ist, wie Sie dorthin finden. Lassen Sie den Mann mit dem Bajonett hierbleiben. Dem Rest von Ihnen wünsche ich noch einen guten Morgen.«
  


  
    Die Jäger gingen hinaus. Hull sagte: »Der Bajonettkampf ist eine ungewöhnliche Kunst. Wo haben Sie das gelernt?«
  


  
    Blaine zögerte, dann sagte er: »In der Armee, von 1943 bis 1945.«
  


  
    »Sie stammen aus der Vergangenheit?«
  


  
    Blaine nickte.
  


  
    »Interessant«, sagte Hull, ohne besonderes Interesse. »Dann ist das wohl Ihre erste Jagd, wie?«
  


  
    »Das ist sie.«
  


  
    »Sie scheinen einigermaßen intelligent zu sein. Ich nehme an, dass Sie Ihre Gründe haben, solch eine gefährliche und geächtete Tätigkeit zu wählen?«
  


  
    »Ich bin knapp bei Kasse«, sagte Blaine, »und ich kann nichts anderes finden.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Hull, als hätte er es die ganze Zeit schon gewusst. »Also haben Sie sich der Jagd zugewandt. Und doch ist die Jagd nichts, dem man sich so einfach zuwendet; auch die Bestie Mensch zu jagen ist nichts für jedermann. Dieser Beruf erfordert gewisse Fähigkeiten, von denen nicht die unwichtigste die ist, töten zu können. Glauben Sie, dass Sie die Fähigkeit dazu haben?«
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte Blaine, obwohl er sich mit dieser Frage bisher noch nicht beschäftigt hatte.
  


  
    »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte Hull nachdenklich. »Trotz Ihres kämpferischen Aussehens scheinen Sie 
     nicht der Typ dazu zu sein. Was, wenn Sie feststellen sollten, dass Sie nicht dazu in der Lage sind, mich zu töten? Was, wenn Sie im entscheidenden Augenblick, wenn Stahl auf Stahl trifft, zögern?«
  


  
    »Ich werd’s riskieren«, sagte Blaine.
  


  
    Hull nickte freundlich. »Ich auch. Vielleicht glimmt, tief in Ihnen verborgen, ein winziger Funken, der Sie zum Mörder werden lassen kann. Vielleicht auch nicht. Dieser Zweifel wird das Spiel noch aufregender machen – obwohl Sie dann vielleicht nicht mehr genügend Zeit haben werden, es zu genießen.«
  


  
    »Das ist mein Problem«, sagte Blaine und fühlte eine starke Abneigung gegen seinen eleganten und sprachgewandten Arbeitgeber in sich aufwallen. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«
  


  
    »Betrachten Sie mich als zu Ihren Diensten stehend.«
  


  
    »Danke. Warum wollen Sie sterben?«
  


  
    Hull starrte ihn an, dann brach er in Gelächter aus. »Jetzt weiß ich, dass Sie aus der Vergangenheit sind! Was für eine Frage!«
  


  
    »Können Sie sie beantworten?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Hull. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und seine Augen nahmen den konzentrierten Ausdruck eines Mannes an, der zu einer Rede ansetzt.
  


  
    »Ich bin dreiundvierzig Jahre alt und der Tage und Nächte satt. Ich bin ein Mann mit Vermögen und habe keinerlei Verpflichtungen. Ich habe experimentiert, intrigiert, gelacht, geweint, geliebt, gehasst, gevöllert, getrunken – zur Genüge. Ich habe alles gekostet, was mir die Erde bieten kann, und ich ziehe es vor, diese Erfahrung nicht bis zur völligen Ermüdung immer wieder zu wiederholen. Als ich noch jung war, da stellte ich mir diesen wunderbaren grünen Planeten, der auf so geheimnisvolle Weise um seinen flammenden gelben Lichtspender kreist, als eine Schatztruhe 
     vor, golden glänzend, voll unerschöpflicher Kostbarkeiten, voller Reize, grenzenlos und unermesslich in ihrem Umfang und zur Erfüllung all meiner Wünsche bestimmt. Aber nun bin älter geworden und alle Verführungen sind schal geworden. Und ich sehe, mit welch spießbürgerlicher Selbstzufriedenheit unsere fette runde Erde sich dreht, in sicherem Abstand und in immer gleicher Bahn um ihren schimmernden, gefürchteten Stern. Und die Schatztruhe der Erde erweist sich als eine bemalte Spielzeugkiste für Kinder, mit wertlosem Inhalt und mittelmäßigen Genüssen für die Sinne, die viel zu schnell für Verlockungen taub geworden sind.« Hull blickte Blaine an, um die Wirkung seiner Worte zu prüfen, dann fuhr er fort. »Vor mir erstreckt sich nun die Langeweile wie eine riesige, unfruchtbare Ebene – und ich ziehe es vor, mich nicht zu langweilen. Ich begehre weiterzugehen, vorwärtszugehen, hinauszugehen; mich verlangt nach dem letzten großen Abenteuer der Erde – dem Abenteuer des Todes, dem Tor zum Jenseits. Verstehen Sie das?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Blaine, der von Hulls theatralischem Benehmen irritiert, aber auch fasziniert war. »Aber warum die Eile? Das Leben könnte doch immer noch ein paar schöne Sachen für Sie parat haben. Der Tod ist doch sowieso unvermeidlich. Warum ihn dann beschleunigen?«
  


  
    »Wie ein echter Optimist des zwanzigsten Jahrhunderts gesprochen«, sagte Hull lachend. »›Das Leben ist die Wirklichkeit, das Leben ist ernst …‹ In Ihrer Zeit musste man doch einfach daran glauben, dass das Leben wirklich und ernst sei. Was gab es denn sonst für Alternativen? Wie viele von Ihnen haben denn wirklich an ein Leben nach dem Tod geglaubt?«
  


  
    »Das ändert nichts am Wert meines Standpunkts«, sagte Blaine und hasste die verhaltene, vorsichtige, rationale Haltung, zu der er sich gedrängt fühlte.
  


  
    »Aber natürlich tut es das! Die Perspektiven des Lebens und des Todes haben sich jetzt geändert. Anstatt Longfellows weitschweifigem Rat zu folgen, halten wir uns nun an Nietzsches Diktum – zur rechten Zeit zu sterben! Intelligente Menschen klammern sich nicht an die letzten Reste des Lebens wie Ertrinkende an einen Strohhalm. Sie wissen, dass das Leben ihres Körpers nur ein unendlich winziger Teil der Gesamtexistenz des Menschen ist. Warum sollten sie da nicht den Abgang des Körpers um ein paar Jahre beschleunigen, wenn ihnen danach ist? Warum sollten kluge Schüler nicht die eine oder andere Klasse überspringen? Nur die Verängstigten, die Dummen, die Ungebildeten klammern sich an jede nur mögliche Sekunde auf Erden, und sei sie noch so monoton.«
  


  
    »Die Verängstigten, Dummen und Ungebildeten«, wiederholte Blaine. »Und die Unglücklichen, die sich keine Jenseitsversicherung leisten können.«
  


  
    »Reichtum und Klasse haben eben ihre Privilegien«, sagte Hull mit mattem Lächeln. »Genauso wie ihre Verpflichtungen. Eine dieser Verpflichtungen besteht darin, zur rechten Zeit zu sterben, bevor man anfängt, seine Zeitgenossen zu langweilen und sich selbst zuwider zu werden. Aber der Akt des Sterbens durchbricht Klasse und Herkunft. Er ist der Adelsbrief eines jeden Menschen, seine Krönung zum König, sein größtes Abenteuer als Ritter, die größte Tat seines Lebens. Und wie er sich bei diesem einsamen und gefährlichen Unternehmen beträgt, das ist sein wahrer Wertmaßstab als Mensch.« Hulls blaue Augen blitzten auf. »Ich wünsche nicht, dieses wichtige Ereignis im Bett zu erleben. Ich wünsche keinen langweiligen, mittelmäßigen, alltäglichen Tod, der mich als Schlaf verkleidet überfällt. Ich wünsche – kämpfend zu sterben.«
  


  
    Blaine nickte und bedauerte seinen eigenen nüchternen Tod. Ein Autounfall! Wie langweilig, mittelmäßig und alltäglich! Und wie seltsam, dunkel und edel wirkte Hulls herrscherliche Todeswahl dagegen! Anmaßend natürlich; aber schließlich war das Leben selbst ja auch nichts als eine Anmaßung in einem riesigen Universum unbelebter Materie. Hull war wie ein alter japanischer Edelmann, der sich ruhig hinkniete, um die Zeremonie des Harakiri durchzuführen und die Wichtigkeit des Lebens sogar in der Wahl seines Todes zu betonen wusste. Aber Harakiri war ein passives östliches Ritual, während Hulls Form des Sterbens ein westlicher Tod war, wild, gewalttätig, ekstatisch.
  


  
    Es war bewundernswert. Aber enorm irritierend für einen Menschen, der nicht bereit war zu sterben.
  


  
    Blaine sagte: »Ich habe nichts dagegen, wenn Sie oder jeder andere Mensch sich den eigenen Tod selbst aussuchen. Aber was ist mit den Jägern, die Sie töten wollen? Sie haben es sich nicht ausgesucht zu sterben und werden auch nicht im Jenseits überleben.«
  


  
    Hull zuckte mit den Schultern. »Sie haben sich dafür entschieden, gefährlich zu leben. In Nietzsches Terminologie: Sie ziehen es vor, Risiko und Gefahr zu erleben und mit dem Tod zu würfeln. Blaine, haben Sie Ihre Meinung geändert?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann treffen wir uns am Sonntag.«
  


  
    Blaine ging zur Tür und empfing das Blatt mit der Wegbeschreibung von dem Butler. Beim Hinausgehen sagte er: »Ich frage mich, ob Sie wohl eine letzte Sache bedacht haben.«
  


  
    »Die da wäre?«, fragte Hull.
  


  
    »Sie haben sicher schon einmal darüber nachgedacht«, sagte Blaine. »Die Möglichkeit, dass diese ganze ausgeklügelte 
     Sache – das wissenschaftliche Jenseits, Stimmen der Toten, Gespenster – lediglich ein gigantischer Schwindel sein könnte, ein Betrug der alten Jenseits-Corporation, um damit Geld zu verdienen.«
  


  
    Hull stand völlig regungslos da. Als er sprach, schwang eine Andeutung von Ärger in seiner Stimme mit. »Das ist völlig unmöglich. Nur ein sehr ungebildeter Mensch könnte so etwas denken.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Blaine. »Aber Sie würden ja wohl ziemlich dumm dastehen, wenn es tatsächlich ein Schwindel wäre, was? Guten Morgen, Mr. Hull.«
  


  
    Er ging, froh darüber, diesen geschniegelten, selbstzufriedenen, vornehmen, redegewandten Bastard wenigstens einen Augenblick lang aus der Fassung gebracht zu haben – und traurig, dass sein eigener Tod so langweilig, mittelmäßig und alltäglich gewesen war.
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    Am nächsten Tag, es war ein Samstag, begab sich Blaine zu Franchels Apartment, um Gewehr samt aufgestecktem Bajonett, Jägeruniform und Ranzen abzuholen. Er bekam die Hälfte seines Lohns minus zehn Prozent und Auslagen für die Ausrüstung. Das Geld war ihm sehr willkommen, denn er hatte nur noch drei Dollar und ein bisschen Kleingeld.
  


  
    Er ging bei der Geistvermittlung vorbei, aber Melhill hatte keine weiteren Nachrichten für ihn hinterlassen. Deshalb kehrte er in sein Hotelzimmer zurück und verbrachte den Nachmittag damit, mit seinem Bajonett zu üben.
  


  
    Abends fühlte sich Blaine niedergeschlagen und mutlos, wenn er an die Jagd dachte, die am nächsten Tag beginnen 
     sollte. Er ging in eine kleine Cocktailbar an der West Side, die wie eine Bar aus dem zwanzigsten Jahrhundert aufgemacht war, mit einer dunklen, glänzenden Theke, Holzhockern, einem Messinggeländer, Nischen und Sägespänen auf dem Fußboden. Er schlüpfte in eine der Nischen, setzte sich und bestellte Bier.
  


  
    Die klassischen Neonröhren leuchteten sanft, und eine echt antike Musikbox spielte sentimentale Melodien von Glenn Miller und Benny Goodman.
  


  
    Blaine saß über seinem Bierglas zusammengesunken und fragte sich verzweifelt, wer und was er eigentlich war.
  


  
    Konnte es wirklich sein, dass er einen Gelegenheitsjob als Jäger, und gar als Menschenjäger, angenommen hatte?
  


  
    Was war denn mit Tom Blaine passiert, dem ehemaligen Konstrukteur von Segelbooten, dem ehemaligen Leser guter Bücher, dem ehemaligen Besucher interessanter Theateraufführungen? Was war mit diesem stillen, leicht spöttischen, zurückhaltenden Mann geschehen?
  


  
    Dieser Mann, der in seinem schlanken, nervösen, bescheidenen Körper gehaust hatte, hätte doch wohl nie getötet!
  


  
    Oder doch?
  


  
    War dieser ihm so gut bekannte und verlorengegangene Blaine von dem großen, klobig-muskulösen Kämpferkörper mit den schnellen Reflexen besiegt worden, den er nun besaß? Und war dieser Körper mit seinen eigenen merkwürdigen Drüsensekreten in dem dunklen Blutkreislauf, mit seinem eigenen, individuell geformten und strukturierten Gehirn, mit seinem eigenen System von Nerven und Signalen und Reaktionen – war dieser dominierende Körper für alles allein verantwortlich und zog seinen hilflosen geistigen Besitzer in mörderische Gewalttätigkeiten hinab? Blaine rieb sich die Augen und rief sich zur Ordnung. 
     Das war alles Unsinn. Die Wahrheit war schlicht diese: Er war durch Umstände, die sich seiner Kontrolle entzogen hatten, gestorben, in der Zukunft wiedergeboren worden und hatte festgestellt, dass er keine Stellung finden konnte, außer der eines Jägers – quod erat demonstrandum.
  


  
    Aber diese rationale Erklärung befriedigte ihn nicht und er war zu ungeduldig, die ihm immer wieder entschlüpfende, Haken schlagende Wahrheit zu packen.
  


  
    Er war kein bloßer Beobachter des Jahres 2110 mehr. Er war ein parteiischer Teilnehmer geworden, ein Schauspieler statt ein Zuschauer, mit der ganzen gedankenlosen Eile und Hektik, die seine Rolle von ihm forderte. Teilzuhaben war wie ein Sog und entwickelte seine eigene Wahrheit. Die Bremsen waren gelöst und nun rollte Blaine den steilen Hang hinab mitten in das Leben. Vielleicht war dies nun endlich seine letzte Chance, Umschau zu halten, Bilanz zu ziehen, abzuwägen und eine kluge Wahl zu treffen …
  


  
    Aber es war schon zu spät, denn ein Mann schlich wie ein Schatten durch den Raum und setzte sich ihm gegenüber in die Nische. Und schon blickte Blaine in das bleiche und unbewegliche Gesicht des Zombies.
  


  
    »Guten Abend«, sagte der Zombie.
  


  
    »Guten Abend«, sagte Blaine gefasst. »Möchten Sie vielleicht einen Drink?«
  


  
    »Nein danke. Meinem Kreislauf bekommen Stimulanzien nicht.«
  


  
    »Das tut mir leid zu hören«, sagte Blaine.
  


  
    Der Zombie zuckte mit den Schultern. »Ich habe jetzt einen Namen«, sagte er. »Ich habe mich dazu entschlossen, mich Smith zu nennen, bis ich mich an meinen richtigen Namen erinnern kann. Smith. Gefällt er Ihnen?«
  


  
    »Es ist ein schöner Name«, sagte Blaine.
  


  
    »Danke. Ich war beim Arzt«, sagte Smith. »Er hat mir gesagt, dass mein Körper nichts taugt. Keine Kondition, keine Selbstheilungskräfte.«
  


  
    »Kann Ihnen denn niemand helfen?«
  


  
    Smith schüttelte den Kopf. »Der Körper ist erwiesenermaßen zomboid. Ich habe ihn viel zu spät besetzt. Der Doktor gibt mir höchstens noch ein paar Monate.«
  


  
    »Wirklich schade«, sagte Blaine und spürte, wie ein Ekelgefühl in seinem Hals aufstieg, als er dieses trübe, bleichhäutige Gesicht mit den verquollenen Zügen ansah, mit seinem disharmonischen Ausdruck und den geduldigen Buddha-Augen. Smith saß da, zusammengesunken und hässlich anzusehen in seinen groben Arbeitskleidern. Sein weißes, mit schwarzen Pünktchen durchsetztes Gesicht war glattrasiert und roch nach einem starken Rasierwasser. Aber er hatte sich verändert. Schon jetzt konnte Blaine eine gewisse ledrige Trockenheit in der einstmals geschmeidigen Haut erkennen, gewisse Hautrisse um Nase, Augen und Mund herum, winzige Falten auf der Stirn, wie Werkzeugspuren auf altem Leder. Und trotz des starken Aftershave meinte Blaine den ersten Hauch von Verwesung wahrzunehmen.
  


  
    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Dann lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    »Das kann ich nicht«, beteuerte Smith.
  


  
    »Wollen Sie mich umbringen?«, fragte Blaine und sein Hals war trocken.
  


  
    »Ich weiß es nicht! Ich kann mich nicht erinnern! Sie umbringen, Sie beschützen, Sie verstümmeln, Sie lieben – ich weiß es noch nicht. Aber ich werde mich bald daran erinnern, Blaine, ich verspreche es Ihnen!«
  


  
    »Lassen Sie mich in Frieden«, sagte Blaine und seine Muskeln verkrampften sich.
  


  
    »Das kann ich nicht«, sagte Smith. »Verstehen Sie das denn nicht? Ich kenne nichts außer Ihnen. Wortwörtlich nichts! Ich kenne weder diese Welt noch irgendjemanden hier, keine Person, kein Gesicht, weder Geist noch Gedächtnis. Sie sind meine einzige Orientierungshilfe, der Mittelpunkt meiner Existenz, mein einziger Grund, zu leben.«
  


  
    »Hören Sie auf damit!« »Aber es stimmt doch! Glauben Sie, dass es mir Spaß macht, diesen Sack aus Fleisch und Knochen durch die Straßen zu schleppen? Was hat das Leben denn für einen Wert für mich, wenn ich keine Hoffnung vor mir und keine Erinnerungen hinter mir habe? Da ist doch der Tod noch besser! Das Leben bedeutet widerliches, verwesendes Fleisch, der Tod bedeutet einen reinen Geist! Ich habe darüber nachgedacht, davon geträumt: Schöner körperloser Tod! Aber eine Sache hält mich davon ab. Ich habe Sie, Blaine, um mich in Gang zu halten!«
  


  
    »Gehen Sie weg«, sagte Blaine mit einem bitteren ekligen Geschmack im Mund.
  


  
    »Sie, meine Sonne und mein Mond, meine Sterne, meine Erde, mein ganzes Weltall, mein Leben, mein Sinn, mein Freund, Feind, Geliebter, Mörder, meine Frau, mein Vater, mein Kind, mein Mann …«
  


  
    Blaines Faust schoss vor und traf Smith oben am Backenknochen. Der Zombie wurde an die Wand der Nische geworfen. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber auf seinem bleifarbenen Wangenknochen erschien ein großer purpurner Bluterguss.
  


  
    »Ihr Zeichen!«, murmelte Smith.
  


  
    Blaines Faust, die sich zu einem weiteren Schlag gehoben hatte, fiel herab.
  


  
    Smith stand auf. »Ich gehe. Passen Sie auf sich auf, Blaine. Sterben Sie jetzt noch nicht! Ich brauche Sie. Bald werde ich mich erinnern, dann komme ich zu Ihnen.«
  


  
    Smith verließ die Bar. Sein trübes, schlaffes, verletztes Gesicht war ausdruckslos.
  


  
    Blaine bestellte einen doppelten Whisky und saß lange Zeit davor, er versuchte, seine zitternden Hände zu beruhigen.
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    Eine Stunde vor Sonnenaufgang kam Blaine in einem Überland-Jetbus vor dem Anwesen von Hull an. Er trug die traditionelle Jägeruniform – Khakihemd und -hose, Schuhe mit Gummisohlen und einen Hut mit breiter Krempe. Über eine Schulter hatte er den Ranzen geworfen; über der anderen trug er in einem Plastiksack das Seitengewehr.
  


  
    Am Außentor nahm ihn ein Diener in Empfang und führte ihn zu dem niedrigen, weiträumigen Landhaus. Blaine erfuhr, dass das Hullsche Anwesen aus neunzig Morgen Wald in den Adirondack-Bergen zwischen Keene und Elizabethtown bestand. Hier hatte, so erzählte ihm der Diener, Hulls Vater im Alter von einundfünfzig Jahren Selbstmord begangen und sechs Jäger mit in den Tod genommen, bis ihm schließlich ein Mann mit seinem Säbel den Kopf abgeschlagen hatte. Ein ruhmreicher Tod! Hulls Onkel wiederum hatte sich dazu entschlossen, in San Francisco Amok zu laufen, in einer Stadt, die er immer sehr gemocht hatte. Die Polizei hatte ihn zwölfmal anstrahlen müssen, bis er schließlich zusammengebrochen war; er hatte sieben Passanten getötet. Die Zeitungen hatten ausführlich über diese Tat berichtet und die Berichte wurden in der Familienchronik aufbewahrt.
  


  
    Das zeigte eben, meinte der geschwätzige Diener, wie unterschiedlich doch Temperamente sein konnten. Manche, 
     wie etwa der Onkel, waren freundliche, das Vergnügen schätzende Männer, die gerne in einer Menge sterben und dabei auch noch ein wenig Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. Andere, wie der gegenwärtige Mr. Hull, liebten mehr die Einsamkeit und die Natur.
  


  
    Blaine nickte freundlich, als ihm dies erzählt wurde, und wurde in einen großen rustikalen Raum gebracht, wo die Jäger sich versammelt hatten, Kaffee tranken und ihre Waffen ein letztes Mal putzten und prüften. Das Licht blitzte an dem Breitschwert aus Blaustahl und der silbrigen Streitaxt auf, flackerte über die polierte Speerspitze und glitzerte frostig von den diamantenförmigen Spitzen des Streitkolbens und des Siebensterns. Auf den ersten Blick meinte Blaine, dass es aussehe wie eine Szene aus dem Mittelalter. Doch als er noch einmal darüber nachdachte, kam er zu der Überzeugung, dass es eher wie eine Kinoszene wirkte.
  


  
    »Hol dir’n Stuhl, Kamerad!«, rief der Mann mit der Axt. »Willkommen in der Barmherzigen Schutzgemeinschaft der Schlächter, Schlachthofmänner und Freistreunenden Killer! Ich bin Sammy Jones, der beste Axtkämpfer Amerikas und wahrscheinlich auch noch Europas.«
  


  
    Blaine setzte sich und wurde den anderen Jägern vorgestellt. Es war etwa ein halbes Dutzend verschiedener Nationalitäten darunter, aber alle sprachen Englisch miteinander.
  


  
    Sammy Jones war ein gedrungener, schwarzhaariger Mann mit Stierschultern, der ausgebleichte, geflickte Khakikleidung trug und auf seinem rissigen Gesicht alte Jagdnarben hatte.
  


  
    »Erste Jagd«, folgerte er, als er Blaines sorgfältig gebügelte Khakikleidung erblickte.
  


  
    Blaine nickte, holte das Gewehr aus dem Plastiksack und befestigte das Bajonett daran. Er überprüfte den Einrastmechanismus, 
     verkürzte den Gewehrriemen und entfernte das Bajonett wieder.
  


  
    »Kannst du das Ding denn wirklich benutzen?«, fragte Jones.
  


  
    »Klar«, sagte Blaine mit mehr Zuversicht, als er wirklich hatte.
  


  
    »Wollen’s hoffen. Burschen wie Hull haben einen Riecher für schwache Schwestern. Sie versuchen, sie so früh wie möglich von der Horde zu trennen.«
  


  
    »Wie lange dauert so eine Jagd normalerweise?«, fragte Blaine.
  


  
    »Na ja«, sagte Jones, »die längste, die ich mitgemacht habe, dauerte acht Tage. Das war Asturias, als es meinen Partner Sligo erwischt hat. Normalerweise kann eine Horde ein Opfer in ein bis zwei Tagen aufspüren und erledigen. Hängt davon ab, wie der Bursche sterben will. Manche wollen es so lange wie möglich hinauszögern. Sie gehen in Deckung. Sie verstecken sich in Höhlen und Erdspalten, die dreckigen, hinterhältigen Hunde, und man muss hinter ihnen her und einen Schlag ins Gesicht riskieren. So hat’s Sligo erwischt. Aber ich glaube nicht, dass Hull so ist. Er will wie ein großer, starker, feuerfressender Kerl sterben. Also wird er herumschleichen und Risiken eingehen und sehen, wie viele von uns er mit seinem Schweinestecher aufschlitzen kann.«
  


  
    »Klingt so, als wäre dir das nicht recht«, sagte Blaine.
  


  
    Sammy Jones hob die buschigen Augenbrauen. »Ich halte nichts davon, aus dem Sterben ein großes Spektakel zu machen. Da kommt unser Held ja persönlich.«
  


  
    Hull hatte gerade den Raum betreten, schlank und elegant in seiner Khakiseide, ein weißes Halstuch lose um den Hals geknüpft. Er hatte ein leichtes Bündel bei sich und an der Schulter hing ein dünnes, heimtückisch aussehendes Rapier.
  


  
    »Guten Morgen, Gentlemen«, sagte er. »Waffen alle geputzt, Verpflegung fertig, Schnürsenkel fest geschnürt. Ausgezeichnet.«
  


  
    Hull trat an ein Fenster und zog die Vorhänge auf.
  


  
    »Sehen Sie das erste Morgendämmern. Ein prachtvoller Streif an unserem östlichen Himmel, der Vorbote unseres grimmigen Sonnengottes, der die Jagd regiert! Ich werde jetzt gehen. Ein Diener wird Ihnen mitteilen, wann meine halbstündige Galgenfrist vorüber ist. Dann dürfen Sie mich verfolgen und bei Sichtkontakt töten. Wenn es Ihnen gelingt! Das Anwesen ist eingezäunt. Ich werde innerhalb seiner Grenzen bleiben und Sie werden desgleichen tun.«
  


  
    Hull verneigte sich kurz, dann verließ er schnell und geschmeidig den Raum.
  


  
    »Gott, wie ich diese Lackaffen hasse!«, rief Sammy Jones, nachdem die Tür sich wieder geschlossen hatte. »Sind doch alle gleich, jeder einzelne von ihnen. Benehmen sich so kühl und gleichgültig, so verdammt heroisch. Wenn sie nur mal merkten, wie verflucht albern ich sie finde – ich, der ich schon achtundzwanzig von diesen Jagdgeschichten mitgemacht habe.«
  


  
    »Und warum tust du es dann?«, fragte Blaine.
  


  
    Sammy Jones zuckte mit den Schultern. »Mein Vater war Axtkämpfer und er hat mich das Handwerk gelehrt. Es ist das Einzige, was ich kann.«
  


  
    »Du könntest etwas anderes lernen«, meinte Blaine.
  


  
    »Könnte ich wohl. Tatsache ist, dass ich es genieße, diese aristokratischen Herren umzubringen. Ich hasse jeden einzelnen von ihnen. Die mit ihrem lausigen Jenseits, das sich kein armer Mann leisten kann. Es macht mir Vergnügen, sie zu töten, und wenn ich Geld hätte, würde ich dafür noch bezahlen.«
  


  
    »Und Hull genießt es, arme Männer wie dich zu töten«, sagte Blaine. »Es ist eine traurige Welt.«
  


  
    »Nein, nur eine ehrliche«, entgegnete Sammy Jones. »Stell dich gerade hin, ich schnall dir deinen Ranzen rechts fest.«
  


  
    Als das erledigt war, fragte Sammy Jones: »Hör mal, Tom, warum bleiben wir beide auf dieser Jagd nicht zusammen? Gegenseitiger Schutz und so?«
  


  
    »Mein Schutz, meinst du wohl«, sagte Blaine.
  


  
    »Nichts, für das man sich zu schämen braucht«, sagte Jones ihm. »Jedes qualifizierte Handwerk muss erst einmal erlernt werden, bevor man es ausüben kann. Und von welchem Mann kannst du schon besser lernen als von mir, dem Besten der Besten?«
  


  
    »Danke«, sagte Blaine. »Werde mir Mühe geben, die Fahne hochzuhalten, Sammy.«
  


  
    »Wirst es schon schaffen. Nun ist dieser Hull ein Fechter, wie er im Buche steht, und Fechter haben so ihre kleinen Tricks, die ich dir verraten werde, wenn’s losgeht. Wenn er …«
  


  
    In diesem Augenblick trat ein Diener ein, der ein altes, kostbares Chronometer trug.
  


  
    Als der Sekundenzeiger die Zwölf überschritten hatte, blickte er die Jäger scharf an.
  


  
    »Gentlemen«, sagte er, »die Gnadenfrist ist abgelaufen. Die Jagd ist eröffnet.«
  


  
    Die Jäger traten hinaus in die graue, diesige Dämmerung, wobei Theseus, der Fährtenleser, der seinen Dreizack auf der Schulter balancierte, die Spur sofort entdeckte. Sie führte hoch auf einen nebelverhüllten Berg. Im Gänsemarsch machten sich die Jäger daran, den Berg zu erklimmen.
  


  
    

  


  
    Schon bald hatte die frühe Morgensonne die Nebel aufgelöst. Theseus verlor die Spur, als sie auf nackten Granit stießen. Die Jäger formierten sich zu einer Reihe auf 
     dem Bergabhang und schritten weiterhin langsam nach oben.
  


  
    Gegen Mittag zupfte der Breitschwertkämpfer ein Stückchen khakifarbener Seide aus einem Dornenbusch. Wenige Minuten später entdeckte Theseus Fußspuren im Moos. Sie führten nach unten, in ein enges, dicht bewaldetes Tal. Unaufhaltsam stießen die Jäger weiter vor.
  


  
    »Hier ist er!«, rief ein Mann.
  


  
    Blaine wirbelte herum und sah, wie fünfzig Meter zu seiner Rechten der Mann mit dem Siebenstern vorwärtsstürmte. Er war der jüngste der Jäger, ein dicklicher, selbstbewusster Sizilianer. Seine Waffe bestand aus einem dicken Eschengriff, an dem eine dreißig Zentimeter lange Kette befestigt war, die in einer schweren, dornenbestückten Kugel endete, dem Siebenstern. Er schleuderte die Waffe über seinem Kopf im Kreis und sang dabei aus voller Kehle.
  


  
    Sammy Jones und Blaine sprinteten auf ihn zu. Sie sahen, wie Hull mit dem Rapier in der Hand aus dem Gebüsch sprang. Der Sizilianer sprang vor und verteilte einen Schlag, der einen Baum hätte fällen können. Hull hüpfte leichtfüßig beiseite, dann stieß er vor.
  


  
    Der Siebensternkämpfer gab ein gurgelndes Geräusch von sich und ging zu Boden, mit durchstochenem Hals. Hull stellte den Fuß auf seine Brust, zog das Rapier wieder aus dem Körper und verschwand erneut im Unterholz.
  


  
    »Ich habe nie begreifen können, warum jemand einen Siebenstern verwenden will«, meinte Sammy Jones. »Viel zu klobig. Wenn du den Mann nicht gleich beim ersten Mal triffst, dann erholst du dich nie mehr.«
  


  
    Der Sizilianer war tot. Hulls Pfad durch das Unterholz war klar zu erkennen. Sie stürzten hinter ihm her, von den meisten Jägern gefolgt, die auf jeder Seite gesonderte Flankensicherungsposten eingeteilt hatten.
  


  
    Schon bald trafen sie wieder auf Felsen und verloren die Fährte.
  


  
    

  


  
    Den ganzen Nachmittag über war ihre Suche erfolglos. Gegen Sonnenuntergang errichteten sie an einem Berghang ein Lager, stellten Wachen auf und besprachen den bisherigen Verlauf der Jagd an einem kleinen Lagerfeuer.
  


  
    »Was meinst du, wo er ist?«, fragte Blaine.
  


  
    »Er kann überall auf dem verdammten Anwesen sein«, meinte Jones. »Vergiss nicht, er kennt hier jeden Fleck. Und wir sind zum ersten Mal da.«
  


  
    »Dann könnte er sich ja unendlich lange vor uns verstecken.«
  


  
    »Wenn er wollte, ja. Aber er will ja getötet werden, nicht wahr? Auf eine große, außergewöhnliche, heldenhafte Weise. Also wird er bis zum Schluss versuchen, uns zu vernichten.«
  


  
    Blaine blickte über die Schulter in den dunklen Wald. »Es könnte ja sein, dass er dort gerade steht und zuhört.«
  


  
    »Das tut er zweifellos auch«, meinte Jones. »Ich kann nur hoffen, dass die Wachposten nicht einschlafen.«
  


  
    In dem kleinen Lager ging das Gespräch mit gedämpfter Stimme weiter und das Feuer wurde kleiner. Blaine wünschte sich, dass der Morgen bald käme. In der Dunkelheit waren die Rollen vertauscht. Die Jäger waren nun die Gejagten, von einem grausamen Selbstmörder ohne Moral gehetzt, der so viele Menschenleben mit sich in den Tod reißen wollte, wie er nur konnte.
  


  
    Mit diesem Gedanken schlief er ein.
  


  
    

  


  
    Kurz vor der Morgendämmerung wurde er von einem Schrei geweckt. Er packte sein Gewehr und sprang auf, um die Dunkelheit mit seinen Augen zu durchbohren. Ein weiterer Schrei, diesmal näher, erscholl, dann war das Knacken 
     von Ästen im Wald zu hören. Irgendjemand warf schließlich eine Handvoll Blätter auf die Glut.
  


  
    In dem plötzlichen gelben Aufflackern erblickte Blaine einen Mann, der vom Waldrand zum Lager zurücktaumelte. Es war einer der Wachposten, der seinen Speer hinter sich herzog. Er blutete aus zwei Wunden, schien aber nicht tödlich verletzt zu sein.
  


  
    »Dieser Bastard!«, schluchzte der Speerkämpfer. »Dieser lausige Bastard!«
  


  
    »Immer mit der Ruhe, Chico«, sagte einer der Männer und riss das Hemd des Speerkämpfers auf, um die Wunde zu reinigen und zu verbinden. »Hast du ihn erwischt?«
  


  
    »Er war zu schnell«, jammerte der Speerkämpfer. »Ich hab ihn verfehlt.«
  


  
    Danach war in dieser Nacht an Schlaf nicht mehr zu denken.
  


  
    

  


  
    Beim ersten Licht der Morgendämmerung waren die Jäger wieder auf und verteilten sich weithin, um eine Spur des Opfers ausfindig zu machen. Theseus fand einen zerbrochenen Knopf und dann einen halb verwischten Fußabdruck. Die Jagd ging weiter den schmalen Berghang hoch.
  


  
    An der Spitze der Horde rief Otto plötzlich: »He! Hier! Ich habe ihn!«
  


  
    Theseus rannte auf ihn zu, gefolgt von Blaine und Jones. Sie sahen Hull, der sich langsam zurückzog und konzentriert zusah, wie Otto, die Bola um seinen kurzhaarigen Kopf wirbelnd, auf ihn zukam. Das argentinische Lasso zischte durch die Luft, und seine drei Eisenkugeln waren nur noch unscharf zu erkennen. Dann ließ Otto los. Sofort warf sich Hull zu Boden. Die Bola flog nur wenige Zentimeter über seinen Kopf hinweg, wickelte sich um einen Ast und riss ihn ab. Hull lief mit heimtückischem Grinsen auf den waffenlosen Mann zu.
  


  
    Bevor er ihn jedoch erreicht hatte, war Theseus bei ihnen und hatte seinen Dreizack gehoben. Sie tauschten ein paar Schläge aus, dann wirbelte Hull herum und spurtete los.
  


  
    In dem Moment stieß Theseus zu. Das Opfer heulte vor Schmerz auf, lief jedoch weiter.
  


  
    »Hast du ihn verwundet?«, fragte Jones.
  


  
    »Eine Fleischwunde am Hintern«, sagte Theseus. »Wahrscheinlich sehr schmerzlich für seinen Stolz.«
  


  
    Die Jäger folgten der Spur weiter, schwer atmend den Abhang hinauf. Doch dann hatten sie wieder einmal ihr Opfer verloren.
  


  
    Sie verteilten sich, umringten den schmalen Berg und arbeiteten sich langsam zu seinem Gipfel hoch. Vereinzelte Geräusche und Fußabdrücke sagten ihnen, dass das Opfer sich immer noch vor ihnen befand und weiter nach oben floh. Als die Bergspitze immer schmaler wurde, konnten sie ihre Reihen noch dichter schließen und verringerten damit jede Möglichkeit für Hull, zwischen ihnen hindurchzuschlüpfen.
  


  
    Gegen Spätnachmittag nahmen Pinien und Nadelbäume zusehends ab. Über ihnen befand sich ein Labyrinth aus Granitfelsen und dahinter schließlich der Gipfel selbst.
  


  
    »Vorsichtig jetzt, Leute!«, rief Jones den Jägern zu.
  


  
    Noch während er es sagte, griff Hull an. Er sprang hinter einer Felsenspitze hervor, lief auf den alten Bjorn, den Kämpfer mit dem Streitkolben, zu und versuchte mit zischendem Rapier den Mann so schnell wie möglich niederzustrecken und aus der Falle der Jäger zu entkommen.
  


  
    Doch Bjorn gab nur langsam nach, parierte die Stöße des Rapiers vorsichtig, indem er seinen Streitkolben mit beiden Händen umklammerte, als sei er ein Kampfstock. Hull überschüttete den phlegmatischen Mann mit Flüchen, griff ihn wild an und wich ihm gerade noch rechtzeitig 
     genug aus, um einem Schlag des Streitkolbens zu entgehen.
  


  
    Der alte Bjorn kam näher – zu schnell. Das Rapier rutschte in seine Brust und wieder hinaus, wie eine züngelnde Schlange. Bjorns Streitkolben fiel zu Boden, und sein Körper rollte den Abhang hinunter.
  


  
    Doch die Jäger hatten den Kreis bereits wieder geschlossen. Hull zog sich zurück in das Felsengewirr.
  


  
    Die Jäger schritten vorwärts. Blaine bemerkte, dass die Sonne schon fast verschwunden war; schon jetzt war die Luft von dem aufkommenden Zwielicht leicht getönt und lange Schatten erstreckten sich über die grauen Felsen.
  


  
    »Wird langsam Abend«, sagte er zu Jones.
  


  
    »Haben vielleicht noch eine halbe Stunde Licht«, sagte Jones und schielte kurz zum Himmel. »Besser, wenn wir ihn möglichst bald erledigen! Wenn es dunkel ist, kann er jeden von uns einfach vom Fels pieksen.«
  


  
    Sie stiegen nun schneller auf und suchten die hohen Felsen ab.
  


  
    »Er könnte Felsen auf uns herabrollen«, meinte Blaine.
  


  
    »Der nicht«, sagte Jones. »Dazu ist er viel zu verflucht stolz.«
  


  
    Und dann trat Hull hinter einem hohen Felsen neben Blaine hervor.
  


  
    »Also gut, Bajonettkämpfer«, sagte er.
  


  
    Blaine, der sein Gewehr senkrecht in der Hand trug, konnte gerade noch einen Stich parieren. Die Klinge des Rapiers kratzte am Gewehrlauf entlang und verfehlte seinen Hals. Automatisch hatte er ihn zur Seite gedreht. Irgendetwas brachte ihn dazu, zu brüllen, als er vorstieß, dem Stoß eine ekstatische Bewegung des Schlitzens folgen zu lassen und dann einen hoffnungsfrohen Hieb mit dem Kolben zu machen, der das Gehirn seines Feindes über die Felsen verteilen sollte. In diesem Augenblick war Blaine 
     kein zivilisierter Mann mehr, der aus äußerster Notwehr handelte; er war ein primitives Wesen, das ungehemmt kämpferischen Urinstinkten folgte.
  


  
    Das Opfer wich seinen Stößen mit schneller, seidiger Eleganz aus. Blaine torkelte ihm nach, die Wut fraß an ihm und seinem Unvermögen. Plötzlich wurde er von Sammy Jones beiseitegestoßen.
  


  
    »Meiner«, sagte Jones. »Ganz meiner. Ich bin dein Mann, Hull. Versuch’s doch mal mit deinem Schweinestecher.«
  


  
    Hull griff mit ausdruckslosem Gesicht an, sein Rapier blitzte auf. Jones stand fest auf leicht gebeugten Beinen, die Streitaxt drehte sich leicht in seinen Händen. Hull machte einen Ausfallschritt und stieß vor. Jones parierte so hart, dass die Funken stoben und das Rapier sich bog wie ein frischer Zweig.
  


  
    Die anderen Jäger waren inzwischen auch eingetroffen. Sie setzten sich auf Felsbrocken und atmeten schwer und tief von der Anstrengung des Laufens. Sie gaben Kommentare zu dem Duell ab und erteilten Ratschläge.
  


  
    »Dräng ihn an die Klippe, Sammy!«
  


  
    »Nein, über den Rand mit ihm!«
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    »Nein, verdammt!«, brüllte Jones zurück.
  


  
    »Pass auf, dass er dir keine Finger absäbelt, Sammy!«
  


  
    »Keine Bange«, sagte Jones.
  


  
    Blaine sah zu und seine Wut ließ so schnell nach, wie sie gekommen war. Er hatte angenommen, dass eine Streitaxt eine unbeholfene Waffe war, bei der man bei jedem Schlag erst voll ausholen musste. Doch Sammy Jones ging mit der kurzen, schweren Axt um, als sei sie ein Taktstock. Er holte nicht aus, sondern ließ sie aus dem Handgelenk hervorschnellen und zurückwirbeln und drängte Hull mit seiner körperlichen Kraft unaufhaltsam an den Rand der Klippe. Blaine begriff, dass die beiden Männer in Wirklichkeit 
     nicht miteinander zu vergleichen waren. Hull war ein begabter Amateur, ein dilettantischer Mörder; Jones war ein gewiefter professioneller Killer. Es war, als ob man einen wilden Haushund gegen einen Dschungeltiger kämpfen ließ.
  


  
    Das Ende kam schnell im blauen Zwielicht des Berggipfels. Sammy Jones parierte einen Stich und machte stampfend einen Schritt nach vorn, die Axt aus der Rückhand schwingend. Die Klinge hieb tief in Hulls linke Seite. Hull stürzte schreiend den Berg hinunter. Und dann hörten sie kurze Zeit später, wie sein Körper auftraf und weiterrollte.
  


  
    »Merkt euch, wo er liegt«, sagte Sammy Jones.
  


  
    »Er ist bestimmt tot«, meinte der Mann mit dem Säbel.
  


  
    »Ist er auch wahrscheinlich. Aber es wäre eine Schlamperei, nicht nachzusehen.«
  


  
    Beim Abstieg fanden sie Hulls leblosen, verstümmelten Leib. Sie markierten die Stelle für das Beerdigungsteam und gingen zurück zum Haus.
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    Die Jäger kehrten gemeinsam in die Stadt zurück und feierten wild. Im Laufe des Abends fragte Sammy Jones Blaine, ob er ihn beim nächsten Mal begleiten wolle.
  


  
    »Ich habe einen netten Auftrag oben in Omsk«, sagte Jones. »Ein russischer Adliger will ein paar Gladiatorenkämpfe abhalten. Du müsstest mit einem Speer kämpfen, aber das ist ja ähnlich wie mit einem Gewehr. Ich werde mit dir auf dem Weg dorthin trainieren. Nach Omsk gibt es eine wirklich große Jagd in Manila. Da wollen fünf Brüder zusammen Selbstmord begehen. Sie brauchen fünfzig Jäger, um sie abzuschlachten. Was meinst du, Tom?«
  


  
    Blaine überlegte gründlich, bevor er antwortete. Das Leben eines Jägers schien ihm das angenehmste zu sein, das er bislang in dieser Welt hatte finden können. Er mochte die raue Kameradschaft von Männern wie Sammy Jones, das einfache, geradlinige Denken, das Leben im Freien, das Tun, das nie in Frage gestellt wurde.
  


  
    Auf der anderen Seite hatte es etwas fürchterlich Sinnloses, als bezahlter Killer durch die Welt zu ziehen, als moderne, gesetzestreue Version des Schlägers, des Banditen, des Strauchdiebs. Es war etwas Fruchtloses an einem Tun um des Tuns willen, ohne echtes Ziel und echten Zweck, ohne eigene Entscheidung und Entwicklung. Diese Überlegungen hätte er sicher nicht angestellt, wenn er in seinem eigenen Körper gewesen wäre, aber das war er nicht. Der Gegensatz blieb bestehen und er musste damit fertigwerden.
  


  
    Und schließlich gab es auch noch andere Probleme, die diese Welt ihm stellte, andere Herausforderungen, die seiner Persönlichkeit mehr entsprachen. Und diesen musste er sich stellen.
  


  
    »Nein, tut mir leid, Sammy«, sagte er.
  


  
    Jones schüttelte den Kopf. »Du machst einen Fehler, Tom. Du bist der geborene Killer. Es gibt nichts anderes für dich.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Blaine. »Ich muss das selbst herausfinden.«
  


  
    »Na dann, viel Glück«, sagte Sammy Jones. »Und pass auf deinen Körper auf. Du hast dir einen guten ausgesucht.«
  


  
    Blaine zuckte unfreiwillig zusammen. »Ist das so offensichtlich?«
  


  
    Jones grinste. »Ich bin viel herumgekommen, Tom. Ich merke, wenn ein Mann einen Wirt bewohnt. Wenn dein Geist in diesem Körper geboren wäre, dann würdest du 
     jetzt mit mir auf die Jagd gehen. Und wenn dein Geist in einem anderen Körper geboren wäre …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Dann wärst du überhaupt nicht erst auf die Jagd gegangen. Ist eine schlimme Spaltung, Tom. Du solltest lieber herausfinden, für welchen Weg du dich entscheiden willst.«
  


  
    »Danke«, sagte Blaine. Sie verabschiedeten sich mit Handschlag und Blaine ging zurück zu seinem Hotel.
  


  
    

  


  
    Sobald er in seinem Zimmer war, warf er sich in voller Montur auf das Bett. Später würde er Marie anrufen. Aber zunächst einmal musste er schlafen. Alle Pläne, Gedanken, Probleme, Entscheidungen, sogar Träume mussten warten. Er war zu Tode erschöpft.
  


  
    Blaine schaltete das Licht aus. Schon wenige Sekunden später war er eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    Einige Stunden danach wachte er mit dem Gefühl auf, dass irgendetwas nicht stimmte. Das Zimmer lag im Dunkeln. Alles war gedämpfter, erfüllt von einer angespannten Stille, wie man sie von New York nicht kannte.
  


  
    Er setzte sich im Bett auf und hörte eine leise Bewegung am anderen Ende des Raums neben dem Waschbecken.
  


  
    Blaine schaltete das Licht an. Da war niemand. Aber während er zusah, erhob sich das emaillierte Waschbecken in die Luft. Langsam stieg es empor und blieb erstaunlicherweise einfach im Nichts hängen. Zur gleichen Zeit hörte er ein dünnes, böse Lachen.
  


  
    Er wusste sofort, dass es sich um einen Spuk handelte, und zwar um einen Poltergeist.
  


  
    Vorsichtig stieg er aus dem Bett und wollte zur Tür gehen. Das schwebende Becken neigte sich plötzlich und flog auf seinen Kopf zu. Er duckte sich und das Becken krachte gegen die Wand.
  


  
    Jetzt schwebte sein Wasserkrug hoch, gefolgt von zwei schweren Bechern. Wie betrunken wirbelnd und torkelnd bewegten sie sich auf ihn zu.
  


  
    Blaine ergriff ein Kissen als Schild und rannte zur Tür. Die Tür ging nicht auf. Der Poltergeist hielt sie verschlossen.
  


  
    Der Krug traf ihn hart in die Rippen. Einer der Becher kreiste verdächtig angriffslustig um seinen Kopf herum, und er war gezwungen, sich wieder zurückzuziehen.
  


  
    Er erinnerte sich an die Feuertreppe draußen vor seinem Fenster. Doch dem Poltergeist war sie wohl auch eingefallen, als Blaine sich darauf zubewegte. Die Vorhänge gingen plötzlich in Flammen auf. Zur gleichen Zeit fing das Kissen, das er in der Hand hielt, Feuer und Blaine warf es fort.
  


  
    »Hilfe!«, schrie er. »Hilfe!«
  


  
    Er wurde in eine Ecke des Raums gedrängt. Rumpelnd rutschte das Bett vor und schnitt ihm den Rückzug ab. Ein Stuhl erhob sich langsam in die Lüfte und machte sich dazu bereit, seinen Kopf zu treffen.
  


  
    Und andauernd war da dieses dünne, grässliche Lachen, das Blaine beinahe erkannt hätte.
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    Als das Bett auf ihn zukroch, hatte Blaines Stimme eine Lautstärke erreicht, die die Fensterscheiben erbeben ließ. Die einzige Antwort war das schrille Lachen des Poltergeistes.
  


  
    Waren denn alle in diesem Hotel taub? Warum antwortete niemand?
  


  
    Dann wurde ihm klar, dass es völlig in der Natur der Sache lag, dass niemand auch nur daran denken würde, 
     ihm zu helfen. In dieser Welt war Gewalt etwas ganz Normales und der Tod eines Menschen war allein seine Angelegenheit. Es würde keine Untersuchung geben. Der Hausmeister würde am Morgen einfach das ganze Durcheinander aufräumen, die letzten Spuren wegwischen und das Zimmer würde wieder vermietet werden.
  


  
    Die Tür war unpassierbar. Seine einzige Möglichkeit bestand darin, über das Bett zu springen und durch das geschlossene Fenster. Wenn er richtig sprang, dann würde er gegen das hüfthohe Geländer der Feuertreppe fallen. Wenn er zu viel Schwung haben sollte, würde er über das Geländer rollen und drei Stockwerke tief hinab auf die Straße stürzen.
  


  
    Der Stuhl stieß ihn an die Schulter und das Bett rumpelte weiter vor, um ihn an der Wand festzunageln. Blaine schätzte blitzschnell Winkel und Entfernungen ab, krümmte sich zusammen und warf sich gegen das Fenster.
  


  
    Er traf es genau richtig, aber er hatte nicht mit den Fortschritten der modernen Technik gerechnet. Das Fenster bog sich nach außen wie eine Gummischicht und schnepperte wieder zurück. Er wurde gegen die Wand geschleudert und stürzte halb betäubt zu Boden. Als er hochblickte, sah er einen schweren Schrank, der auf ihn zutaumelte und sich über ihn zu neigen begann.
  


  
    Während der Poltergeist seine Wahnsinnskraft auf den Schrank richtete, wurde die unbewachte Tür aufgestoßen.
  


  
    Smith kam ins Zimmer, sein derbes Zombiegesicht war ausdruckslos und er lenkte den stürzenden Schrank mit seiner Schulter ab.
  


  
    »Kommen Sie!«, sagte er.
  


  
    Blaine stellte keine Fragen. Er raffte sich auf und packte in letzter Sekunde die sich schließende Tür. Mit Smiths 
     Hilfe riss er sie auf und die beiden Männer schlüpften nach draußen. Aus dem Zimmer hörte er einen wütenden Schrei der Überraschung.
  


  
    Smith eilte durch den Gang, seine kalte Hand umfasste Blaines Handgelenk. Sie gingen die Treppe hinunter und auf die Straße hinaus. Das Gesicht des Zombies war bleigrau bis auf die purpurne Stelle, wo Blaine ihn getroffen hatte. Der Bluterguss hatte sich mittlerweile über das ganze Gesicht ausgebreitet und es zu einer scheckigen, grotesken Harlekinmaske werden lassen.
  


  
    »Wo gehen wir hin?«, fragte Blaine.
  


  
    »An einen sicheren Ort.«
  


  
    Sie kamen zu einem alten U-Bahn-Eingang und stiegen hinunter. Ein Stockwerk tiefer standen sie vor einer kleinen Eisentür, die in den geborstenen Betonboden eingelassen war. Smith öffnete die Tür und bedeutete Blaine, ihm zu folgen.
  


  
    Blaine zögerte und nahm einen Hauch von Gelächter wahr. Der Poltergeist verfolgte ihn, so wie die Erinnyen einst ihre Opfer durch die Straßen des antiken Athen verfolgt hatten. Er konnte in der hellen Oberwelt bleiben, wenn er wollte, von einem wahnsinnigen Gespenst heimgesucht und bedroht. Oder er konnte mit Smith hinabsteigen, durch die Eisentür in die Dunkelheit, die dahinter lag, in ein unbestimmtes Schicksal in der Unterwelt.
  


  
    Das schrille Lachen wurde lauter. Blaine zögerte nicht länger.
  


  
    Er folgte Smith durch die Eisentür und schloss sie fest hinter sich.
  


  
    

  


  
    Der Poltergeist hatte sich wohl dazu entschlossen, ihn im Augenblick nicht weiterzuverfolgen. Sie folgten jetzt ungestört einem Tunnel, der von vereinzelten nackten Birnen 
     erleuchtet wurde, an gerissenen Mauerwerkröhren vorbei und an dem schillernd-grauen Skelett einer Untergrundbahn, vorbei an rostigen Kabeln, die, zu riesigen Knäueln schlangengleich zusammengerollt, den Boden bedeckten. Die Luft war feucht und roch übel und eine dünne schleimige Schicht machte das Gehen zu einem gefährlichen Vorhaben.
  


  
    »Wohin bringen Sie mich?«, fragte Blaine.
  


  
    »Dorthin, wo ich Sie beschützen kann«, antwortete Smith.
  


  
    »Können Sie das denn?«
  


  
    »Gespenster sind nicht unangreifbar. Exorzismus ist möglich, sofern man die wahre Identität eines Gespenstes kennt.«
  


  
    »Dann wissen Sie also, wer mich heimsucht?«
  


  
    »Ich glaube ja. Es gibt eigentlich nur eine Person, die es sein könnte.«
  


  
    »Und wer ist das?«
  


  
    Smith schüttelte den Kopf. »Ich möchte seinen Namen lieber noch nicht nennen. Es hat keinen Sinn, ihn zu rufen, wenn er nicht da ist.«
  


  
    Sie schritten eine Reihe von bröckelnden alten Treppen hinab in eine größere Kammer und umrundeten dort einen kleinen schwarzen Teich, dessen Oberfläche so hart und schwarz wie Obsidian wirkte. Auf der anderen Seite des Teichs befand sich ein Durchgang. Ein Mann stand davor und hielt Wache.
  


  
    Es war ein großer, stämmiger Schwarzer, in Lumpen gekleidet und mit einem Eisenrohr bewaffnet. Blaine erkannte ihn an seinem Aussehen als Zombie.
  


  
    »Das ist mein Freund«, sagte Smith. »Kann ich ihn mitnehmen?«
  


  
    »Du bist sicher, dass er kein Schnüffler ist?«
  


  
    »Absolut sicher.«
  


  
    »Wartet hier«, sagte der Wächter. Er verschwand in dem Gang.
  


  
    »Wo sind wir?«, fragte Blaine.
  


  
    »Unter New York, in einem System unbenutzter U-Bahn-Tunnel, alter Abwasserkanäle und Gänge, die wir selbst gegraben haben.«
  


  
    »Aber warum sind wir ausgerechnet hierhergekommen?«, fragte Blaine.
  


  
    »Wo hätten wir denn sonst hingehen sollen?«, fragte Smith erstaunt. »Das ist mein Zuhause. Wussten Sie das nicht? Sie befindet sich in New Yorks Zombiekolonie.«
  


  
    Blaine war nicht der Ansicht, dass eine Zombiekolonie sehr viel besser war als ein Gespenst, aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Der Schwarze war wieder zurück. Ein alter Mann mit einem Gehstock begleitete ihn. Das Gesicht des Mannes war durch seine tausend Falten und Runzeln zu einem netzartigen Gespinst geworden. Seine kleinen Augen waren in der Ziselierung seiner schlaffen Haut kaum zu erkennen und sogar seine Lippen waren verrunzelt.
  


  
    »Ist das der Mann, von dem Sie mir erzählt haben?«, fragte er.
  


  
    »Jawohl, Sir«, antwortete Smith. »Das ist der Mann. Blaine, ich will Ihnen Mr. Kean vorstellen, den Chef unserer Kolonie. Darf ich ihn mit hineinnehmen, Sir?«
  


  
    »Sie dürfen«, sagte der Alte. »Und ich werde Sie eine Weile begleiten.«
  


  
    Sie schritten den Gang entlang, wobei Mr. Kean sich schwer auf den Arm des Schwarzen stützte.
  


  
    »Normalerweise«, sagte Mr. Kean, »dürfen nur Zombies die Kolonie betreten. Die Anderen haben keinen Zutritt. Aber da ich schon seit Jahren mit keinem der Ihren mehr geredet habe, dachte ich mir, dass ein Versuch gut sein könnte. Deshalb habe ich Smiths Drängen nachgegeben und bei Ihnen eine Ausnahme gemacht.«
  


  
    »Ich bin Ihnen sehr dankbar«, sagte Blaine und hoffte, dass er auch Grund dafür hatte.
  


  
    »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe nichts dagegen, Ihnen behilflich zu sein. Aber zunächst einmal und in erster Linie bin ich verantwortlich für die Sicherheit der elfhundert Zombies, die unter New York leben. Um ihretwillen müssen die Anderen ferngehalten werden. Eine klare Trennung ist unsere einzige Hoffnung in einer unwissenden Welt.« Mr. Kean machte eine Pause. »Aber vielleicht können Sie uns ja helfen, Mr. Blaine.«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    »Indem Sie zuhören und verstehen lernen und das, was Sie erfahren, weitergeben. Aufklärung ist unsere einzige Hoffnung. Sagen Sie, was wissen Sie über Zombies?«
  


  
    »Sehr wenig.«
  


  
    »Ich werde Sie unterrichten. Der Zombieismus, Mr. Blaine, ist eine Krankheit, die seit langem von einer Aura des Aberglaubens umgeben ist, genau wie manche andere Krankheiten, beispielsweise Epilepsie, Lepra oder Veitstanz. Die Neigung der Leute, diese Krankheiten zu erhöhen, genauer: auf eine geistige Ebene zu bringen, ist weit verbreitet. Die Schizophrenie, müssen Sie wissen, wurde früher für eine Besessenheit durch Dämonen gehalten und Wasserköpfe galten als besonders heilig. An Zombies knüpfen sich ähnliche Fantasien.«
  


  
    Einen Augenblick gingen sie schweigend weiter. Dann sagte Mr. Kean: »Der Aberglaube in Bezug auf Zombies stammt ursprünglich aus Haiti. Die Krankheit des Zombies ist jedoch weltweit verbreitet, wenn sie auch selten vorkommt. Doch im öffentlichen Bewusstsein sind Krankheit und Aberglaube hoffnungslos miteinander vermischt. Der Zombie des Aberglaubens gehört zu den Eigenarten des Vodoo-Kults auf Haiti, er ist ein menschliches Wesen, dessen Seele durch Magie gestohlen wurde. Der Körper eines 
     Zombies wurde von Magiern nach Belieben eingesetzt, er konnte sogar geschlachtet und auf dem Markt als Nahrungsmittel verkauft werden. Wenn der Zombie Salz aß oder das Meer erblickte, dann wurde ihm bewusst, dass er tot war, und er kehrte in sein Grab zurück. Für all das gibt es jedoch nicht genug Material für Forschungszwecke. Der Aberglaube entstand durch die äußerlich völlig gleiche Krankheit. Früher war sie sehr selten. Doch heute, da die Techniken des Geistaustausches und der Reinkarnation immer mehr zugenommen haben, ist der Zombieismus weiter verbreitet, tritt häufiger in Erscheinung. Die Erkrankung des Zombies erfolgt dann, wenn ein Geist in einen Körper eindringt, der zu lange unbewohnt war. Dann sind Geist und Körper nicht so vollkommen eins wie bei Ihnen, Mr. Blaine. Stattdessen existieren sie als zwei quasi selbstständige Wesenheiten, die auf unbeholfene Weise miteinander kooperieren müssen. Nehmen wir unseren Freund Smith als typisches Beispiel. Er beherrscht die Grobmotorik seines Körpers ausgezeichnet, aber eine Feinkoordination ist ihm unmöglich. Seine Stimme ist nicht dazu in der Lage, verschiedene Abstufungen hervorzubringen, und seine Ohren können keine feinen Nuancen wahrnehmen. Sein Gesicht ist ausdruckslos, weil er wenig oder keine Kontrolle über die Oberflächenmuskulatur hat. Er treibt seinen Körper an wie ein Fahrer, aber er ist kein richtiger Teil von ihm.«
  


  
    »Und kann man nichts dagegen tun?«, fragte Blaine.
  


  
    »Im Augenblick noch nicht.«
  


  
    »Das tut mir sehr leid«, sagte Blaine verlegen.
  


  
    »Das hier ist kein Werben um Ihr Mitleid«, sagte Kean. »Es ist nur eine Bitte, die Grundlagen zu begreifen. Ich möchte lediglich, dass Sie und jedermann begreifen, dass der Zombieismus keine Bestrafung für Sünden ist, sondern eine Krankheit wie Mumps oder Krebs und nichts weiter.«
  


  
    Mr. Kean lehnte sich gegen die Wand des Ganges, um sich ein wenig zu erholen. »Sicher, das Äußere eines Zombies ist unschön. Er torkelt umher, seine Wunden heilen nicht, sein Körper verfällt sehr schnell. Er stottert wie ein Idiot, taumelt wie ein Betrunkener, starrt einen an wie ein Perverser. Aber ist das ein Grund, ihn zur Verkörperung aller Schuld und Schande auf Erden abzustempeln, zum Aussätzigen des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts? Es wird behauptet, dass Zombies Menschen angreifen; dabei ist der Körper des Durchschnittszombies extrem zerbrechlich und er könnte in der Regel nicht einmal dem Angriff eines Kindes widerstehen. Die Leute glauben, dass die Krankheit ansteckend sei, dabei ist das ganz eindeutig nicht der Fall. Sie sagen, dass Zombies sexuell pervers sein sollen, aber in Wahrheit hat ein Zombie überhaupt keine sexuellen Empfindungen. Doch die Menschen weigern sich, etwas dazuzulernen, und Zombies sind Ausgestoßene, die nur für die Schlinge des Henkers oder für den Scheiterhaufen der Lynchenden taugen.«
  


  
    »Was ist mit den Behörden?«, fragte Blaine.
  


  
    Mr. Kean lächelte bitter. »Früher haben sie uns barmherzigerweise in Irrenanstalten gesperrt. Sehen Sie, sie wollten ja nicht, dass uns etwas zustieß, aber Zombies sind nun einmal in der Regel nicht verrückt und das wussten die Behörden auch. Und so bewohnen wir mit ihrem stillschweigenden Einverständnis diese verlassenen U-Bahn-Tunnel und Abwasserkanäle.«
  


  
    »Konnten Sie keinen besseren Ort finden?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ehrlich gesagt, ist uns der Untergrund ganz lieb. Sonnenlicht ist schlecht für unsere Haut, die sich ja nicht mehr erneuern kann.«
  


  
    Sie gingen weiter. Blaine fragte: »Was kann ich nun für Sie tun?«
  


  
    »Sie können draußen erzählen, was Sie hier erfahren haben. Vielleicht darüber schreiben. Sich ausbreitende Wellen …«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann.«
  


  
    »Danke«, sagte Mr. Kean feierlich. »Aufklärung ist unsere einzige Hoffnung. Aufklärung und die Zukunft. Bestimmt werden die Menschen der Zukunft etwas aufgeklärter sein.«
  


  
    Die Zukunft? Plötzlich fühlte Blaine sich schwindelig. Denn das hier war doch die Zukunft, in die er aus dem idealistischen und hoffnungsvollen zwanzigsten Jahrhundert gereist war. Jetzt war die Zukunft! Aber die erwartete Aufgeklärtheit war nicht erfolgt und die Menschen waren immer noch genauso wie früher. Eine Sekunde lang drückten Blaines Jahrhunderte ihn wie eine schwere Bürde.
  


  
    Er fühlte sich orientierungslos und alt, älter als Kean, älter als die menschliche Rasse – ein Wesen in einem geliehenen Körper, das an einem Ort stand, den es nicht kannte.
  


  
    »Und jetzt«, sagte Mr. Kean, »sind wir an Ihrem Ziel angelangt.«
  


  
    Blaine blinzelte schnell mit den Augenlidern und das Leben rückte wieder in die richtige Perspektive. Der matt erleuchtete Gang war zu Ende.
  


  
    Vor ihm befand sich eine rostige Eisenleiter, die an der Tunnelwand befestigt war und hinauf ins Dunkle führte.
  


  
    »Viel Glück«, sagte Mr. Kean. Er ging fort, auf den Arm des schwarzen Wächters gestützt. Blaine sah zu, wie der alte Mann verschwand, und wandte sich dann an Smith.
  


  
    »Wo gehen wir jetzt hin?«
  


  
    »Die Leiter hoch.«
  


  
    »Und wo führt sie hin?«
  


  
    Smith hatte bereits mit Klettern begonnen. Er blieb stehen, blickte hinunter, und seine bleiernen Lippen verzogen 
     sich zu einem Lächeln. »Wir werden einen Freund von Ihnen besuchen, Blaine. Wir werden zu seinem Grabmal gehen, an seinen Sarg treten und ihn bitten, aufzuhören, Sie heimzusuchen. Vielleicht werden wir ihn auch dazu zwingen.«
  


  
    »Wer ist es?«, fragte Blaine. Doch Smith lächelte nur wieder geheimnisvoll und stieg weiter. Blaine kletterte hinter ihm her.
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    Über dem Gang befand sich ein Luftschacht, der in einen weiteren Gang führte. Sie kamen schließlich an eine Tür und gingen hindurch.
  


  
    Ein großer, grell erleuchteter Raum empfing sie. An der gewölbten Decke befand sich ein Wandgemälde, das einen gut aussehenden Mann mit klaren Augen zeigte, der in Begleitung von Engeln in einen blauen, leicht verschleierten Himmel eintrat. Blaine wusste sofort, wer Modell für das Gemälde gestanden hatte.
  


  
    »Reilly!«
  


  
    Smith nickte. »Wir befinden uns in seinem Palast des Todes …«
  


  
    »Woher wussten Sie, dass es Reilly ist, der mich heimsucht?«
  


  
    »Sie hätten selbst daraufkommen können. Nur zwei Menschen, die mit Ihnen zu tun hatten, sind in letzter Zeit gestorben. Das Gespenst war gewiss nicht Ray Melhill. Es konnte nur Reilly sein.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Smith. »Vielleicht sagt Reilly es Ihnen ja selbst.«
  


  
    Blaine betrachtete die Wände. Man hatte darin Kreuze, Halbmonde, Sterne und Swastiken eingelassen sowie indische, arabische, chinesische und polynesische Glückszeichen. Auf Podesten rings im Raum befand sich eine Ansammlung von Statuen alter Gottheiten. Unter ihnen erkannte Blaine Zeus, Apollo, Dagon, Odion und Astarte. Vor jedem Podest stand ein Altar und auf jedem Altar ruhte ein geschliffener und polierter Edelstein.
  


  
    »Was bedeutet das?«, fragte Blaine.
  


  
    »Sühneopfer.«
  


  
    »Aber das Leben nach dem Tod ist doch wissenschaftlich erwiesen.«
  


  
    »Mr. Kean hat mir gesagt, dass wissenschaftliche Erkenntnis Aberglauben nicht ausschließt«, sagte Smith. »Reilly war sich ziemlich sicher, dass er nach dem Tode überleben würde, aber er sah keinen Grund darin, ein Risiko einzugehen. Außerdem, sagt Mr. Kean, würden die sehr Reichen, genau wie die sehr Frommen, nicht in ein Jenseits für jedermann eingehen wollen. Sie glauben, dass sie durch entsprechende Riten und Symbole in einen exklusiveren Teil des Jenseits kommen können.«
  


  
    »Gibt es denn einen exklusiveren Teil?«, fragte Blaine.
  


  
    »Das weiß niemand. Es ist nur so ein Glaube.«
  


  
    Smith führte ihn durch den Raum zu einer verzierten Tür, die mit ägyptischen Hieroglyphen und chinesischen Ideogrammen bedeckt war.
  


  
    »Reillys Leiche ist hier drin«, sagte Smith.
  


  
    »Gehen wir denn rein?«
  


  
    »Ja, das müssen wir.«
  


  
    Smith stieß die Tür auf. Blaine erblickte einen gewaltigen Raum mit Marmorsäulen. Genau in der Mitte stand ein Sarg aus Bronze und Gold, der mit Juwelen besetzt war. Um den Sarg herum befanden sich große Mengen von Gegenständen verwirrender Vielfalt: Gemälde und Skulpturen, 
     Musikinstrumente, Schnitzereien, Geräte wie Waschmaschinen, Herde, Kühlschränke und sogar ein richtiger Helikopter. Es gab Kleidungsstücke und Bücher und eine vollständig gedeckte Tafel mit üppigen Speisen.
  


  
    »Wofür ist denn das ganze Zeug?«, fragte Blaine.
  


  
    »Die Essenz dieser Dinge soll ihren Besitzer ins Jenseits begleiten. Ein alter Brauch.«
  


  
    Blaines erste Reaktion war Mitleid. Das wissenschaftliche Jenseits hatte den Menschen nicht von der Furcht vor dem Tod befreit, wie es der Fall hätte sein sollen. Im Gegenteil, es hatte seine Ungewissheit noch verstärkt und seinen Wettbewerbsgeist gefördert. Da er sich des Lebens nach dem Tode sicher war, wollte der Mensch es auch verbessert wissen, in einen schöneren Himmel gelangen als die anderen. Die Gleichheit war eine feine Sache, aber zunächst einmal kam die Eigeninitiative. Die vollkommene Gleichmacherei im Jenseits war eine ebenso unangenehme Vorstellung wie auf Erden. Der Wunsch, es einmal besonders gut zu haben, bewegte einen Mann wie Reilly dazu, sich ein Grabmal bauen zu lassen wie die Pharaonen Ägyptens, sein ganzes Leben lang über den Tod nachzugrübeln und immer nach Möglichkeiten zu suchen, seinen Besitz und seine Stellung in der grauen Ungewissheit zu erhalten.
  


  
    Eine Schande. Und doch, dachte Blaine, gründete sich sein Mitleid nicht vielleicht auf einen Mangel an Glauben daran, dass Reillys Handlungen wirkungsvoll waren? Angenommen, man konnte seine Stellung im Jenseits tatsächlich verbessern: Was sollte man auf der Erde denn dann anderes tun, als auf eine solche Möglichkeit hinzuarbeiten?
  


  
    Der Gedankengang schien einleuchtend, doch Blaine weigerte sich, daran zu glauben. Das konnte doch wohl nicht der einzige Sinn des Lebens auf Erden sein! Ob gut 
     oder böse, angenehm oder übel, man musste das Leben um seiner selbst willen leben.
  


  
    Smith betrat zögernd den Raum und Blaine unterbrach seine Spekulationen. Der Zombie blieb stehen und betrachtete aufmerksam ein Tischchen, das mit kleinen ornamentalen Gegenständen bedeckt war. Bar jeder erkennbaren Empfindung trat er gegen den Tisch, dass er umfiel. Dann stampfte er langsam ein Objekt nach dem anderen in den polierten Marmorboden.
  


  
    »Was machen Sie denn da?«, fragte Blaine.
  


  
    »Sie wollen doch, dass der Poltergeist Sie in Ruhe lässt?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Dann muss er auch einen Grund dafür haben, Sie in Ruhe zu lassen«, sagte Smith und trat gegen eine reich verzierte Ebenholzskulptur.
  


  
    Das leuchtete Blaine ein. Selbst ein Gespenst musste wissen, dass es eines Tages die Schwelle verlassen und ins Jenseits eintreten würde. Und wenn es so weit war, dann wollte es seine Besitztümer dort unversehrt in Empfang nehmen. Folglich musste Feuer mit Feuer bekämpft werden, Verfolgung mit Verfolgung.
  


  
    Trotzdem kam er sich wie ein Vandale vor, als er ein Ölgemälde ergriff und Anstalten machte, seine Faust hindurchzustecken.
  


  
    »Nicht!«, sagte eine Stimme über seinem Kopf.
  


  
    Blaine und Smith blickten hoch. Über ihnen schien ein blasser, silbriger Nebel zu schweben. Aus dem Nebel heraus erklang eine dünne Stimme: »Legen Sie bitte das Gemälde wieder hin.«
  


  
    Blaine behielt es in der Hand, die Faust zum Schlag bereit. »Sind Sie Reilly?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum suchen Sie mich mit Ihrem Spuken heim?«
  


  
    »Weil Sie der Schuldige sind! Alles ist Ihre Schuld! Sie haben mich mit Ihrem bösen mörderischen Geist getötet! Ja, Sie, Sie widerliches Ding aus der Vergangenheit. Sie verdammtes Ungeheuer!«
  


  
    »Das habe ich nicht!«, rief Blaine.
  


  
    »Doch! Sie sind gar kein Mensch. Sie sind ein unnatürliches Wesen! Alle meiden Sie, außer Ihrem Freund, dem toten Mann! Warum sind Sie denn nicht tot, Sie Mörder!«
  


  
    Blaines Faust bewegte sich auf das Gemälde zu. Die dünne Stimme kreischte: »Nicht!«
  


  
    »Werden Sie mich in Ruhe lassen?«, fragte Blaine.
  


  
    »Legen Sie das Gemälde hin«, bettelte die Stimme.
  


  
    Blaine legte es behutsam hin.
  


  
    »Ich lasse Sie in Ruhe«, sagte Reilly. »Warum auch nicht? Es gibt Dinge, die Sie nicht sehen können, Blaine, aber ich kann sie sehen. Ihre Zeit auf Erden wird kurz sein, sehr kurz, schmerzlich kurz. Sie werden von denen verraten werden, denen Sie vertraut haben, und diejenigen, die Sie hassen, werden Sie überwältigen. Sie werden sterben, Blaine, nicht in ein paar Jahren, sondern bald, viel schneller, als Sie glauben. Sie werden betrogen werden und Sie werden von eigener Hand sterben.«
  


  
    »Sie sind verrückt!«, schrie Blaine.
  


  
    »Bin ich das?«, kicherte Reilly. »Bin ich das?«
  


  
    Der silbrige Nebel löste sich auf. Reilly war fort.
  


  
    

  


  
    Smith führte ihn durch enge, gewundene Gänge auf die Straße hinaus. Draußen war die Luft eisig und das Dämmerlicht hatte alle Gebäude rötlich und grau gefärbt.
  


  
    Blaine wollte ihm danken, doch Smith schüttelte den Kopf. »Nichts zu danken. Schließlich brauche ich Sie, Blaine. Wo wäre ich denn, wenn der Poltergeist Sie umgebracht hätte? Passen Sie auf sich auf, seien Sie vorsichtig. Ohne Sie bin ich nichts.«
  


  
    Der Zombie blickte ihn einen Augenblick lang besorgt an, dann eilte er davon. Blaine sah ihm nach und fragte sich, ob es nicht vielleicht besser wäre, ein Dutzend Feinde zu haben als Smith als Freund.
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    Eine halbe Stunde später befand er sich vor Marie Thornes Apartment. Marie, in einen Morgenmantel gekleidet und ohne Make-up, blickte ihn verschlafen an und führte ihn in die Küche, wo sie Kaffee, Toast und Rührei per Knopfdruck bestellte.
  


  
    »Ich wünschte«, sagte sie, »du würdest deine dramatischen Auftritte auf eine vernünftige Zeit verlegen. Es ist halb sieben Uhr morgens.«
  


  
    »Ich werde mich bessern«, sagte Blaine fröhlich.
  


  
    »Du hast gesagt, du würdest anrufen. Was ist passiert?«
  


  
    »Hast du dir Sorgen gemacht?«
  


  
    »Nicht im Geringsten. Was ist passiert?«
  


  
    Während er seinen Toast aß, erzählte Blaine ihr von der Jagd, von dem Spuk und dem Exorzismus. Sie hörte sich alles an, dann sagte sie: »Du bist also jetzt ganz offensichtlich sehr stolz auf dich und dafür hast du wahrscheinlich auch guten Grund. Aber du weißt immer noch nicht, was Smith von dir will oder wer er überhaupt ist.«
  


  
    »Hab nicht die geringste Ahnung«, sagte Blaine. »Smith auch nicht. Ehrlich gesagt, interessiert es mich auch überhaupt nicht.«
  


  
    »Was passiert, wenn er es rausbekommt?«
  


  
    »Darüber mache ich mir erst Sorgen, wenn es so weit ist.«
  


  
    Marie hob die Augenbrauen, gab jedoch keinen Kommentar ab. »Tom, was hast du jetzt vor?«
  


  
    »Ich werde mir einen Job suchen.«
  


  
    »Als Jäger?«
  


  
    »Nein. Ob es nun absurd klingt oder nicht, ich werde es bei den Jacht-Konstruktionsbüros versuchen. Dann werde ich herkommen und dich zu vernünftigen Zeiten belästigen. Wie hört sich das an?«
  


  
    »Unpraktisch. Willst du einen guten Rat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich gebe ihn dir trotzdem. Tom, verlass New York, geh so weit fort, wie nur möglich. Vielleicht nach Fiji oder Samoa.«
  


  
    »Warum sollte ich?«
  


  
    Marie begann, rastlos in der Küche auf und ab zu gehen. »Du verstehst diese Welt einfach nicht.«
  


  
    »Ich denke doch.«
  


  
    »Nein! Tom, du hast ein paar typische Erlebnisse gehabt, das ist aber auch schon alles. Das bedeutet doch nicht, dass du unsere Kultur verinnerlicht hättest. Du bist geraubt und von einem Gespenst heimgesucht worden und du warst auf einer Jagd. Aber das ist doch alles zusammen nicht viel mehr als eine Stadtführung. Reilly hat Recht, du bist so verloren und hilflos wie ein Steinzeitmensch in deinem 1958.«
  


  
    »Das ist albern und ich wehre mich gegen diesen Vergleich.«
  


  
    »Na gut, dann sagen wir ein Chinese aus dem vierzehnten Jahrhundert. Angenommen, dieser hypothetische Chinese begegnet einem Gangster, macht eine Busfahrt und besucht Coney Island. Würdest du sagen, dass er dann das Amerika des zwanzigsten Jahrhunderts verstanden hätte?«
  


  
    »Natürlich nicht. Aber worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Ich will darauf hinaus«, sagte sie, »dass du hier nicht sicher bist und noch nicht einmal ahnst, wo Gefahren lauern und wie groß sie sind. Zum einem ist dieser verdammte Smith hinter dir her. Dann werden Reillys Erben wohl auch nicht sonderlich erbaut davon sein, dass du sein Grabmal 
     geschändet hast – kann sein, dass sie es für nötig halten, deswegen etwas zu unternehmen. Und die Direktoren bei Rex debattieren immer noch darüber, was sie mit dir machen sollen. Du hast die Dinge verändert, durcheinandergebracht. Spürst du das denn nicht?«
  


  
    »Mit Smith werde ich schon fertig«, sagte Blaine. »Zum Teufel mit Reillys Erben. Und was die Direktoren angeht, was können die mir schon antun?«
  


  
    Sie ging auf ihn zu und legte die Arme um seinen Hals. »Tom«, sagte sie ernst, »jeder Mann, der hier geboren wurde und sich in deiner Lage befände, würde so rasch wie möglich Fersengeld geben!«
  


  
    Blaine hielt sie einen Augenblick fest und streichelte ihr glattes, dunkles Haar. Sie machte sich Sorgen um ihn, sie wollte, dass er in Sicherheit war. Aber er war nicht in der Stimmung für Warnungen. Er hatte die Gefahren der Jagd überstanden, er war durch die Eisentür in die Unterwelt eingedrungen und war wieder ans Licht zurückgekehrt. Nun saß er in Maries sonniger Küche und fühlte sich wohl, im Einklang mit der Welt. Die Gefahr schien im Augenblick lediglich ein akademisches Problem zu sein und der Gedanke, aus New York zu fliehen, absurd.
  


  
    »Sag mal«, fragte Blaine fröhlich, »zu den Dingen, die ich durcheinandergebracht habe, zählst du auch dazu?«
  


  
    »Ich werde vermutlich meine Stellung verlieren, wenn du das meinst.«
  


  
    »Das meine ich nicht.«
  


  
    »Dann solltest du die Antwort kennen … Tom, würdest du bitte New York verlassen?«
  


  
    »Nein. Und wenn deine Stimme noch so viel Panik verrät!«
  


  
    »O Gott!«, seufzte sie. »Wir sprechen zwar dieselbe Sprache, aber ich kann mich dir einfach nicht verständlich machen. Du verstehst es nicht. Ich will es mit einem Beispiel 
     versuchen.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Angenommen, ein Mann hätte ein Segelboot …«
  


  
    »Kannst du segeln?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ja, ich liebe Segeln. Tom, hör mir zu! Angenommen ein Mann besitzt ein Segelboot, mit dem er eine Ozeanreise unternehmen will …«
  


  
    »Über das Meer des Lebens«, ergänzte Blaine.
  


  
    »Sei nicht albern«, sagte sie und sah sehr schön aus. »Dieser Mann versteht nichts von Schiffen. Er sieht, wie es auf dem Wasser schwimmt, dass es hübsch gestrichen und alles an seinem Platz ist. Er kann sich keinerlei Gefahr vorstellen. Dann schaust du dir das Boot an. Du siehst, dass die Rahmen brüchig sind, im Ruder sitzt der Schiffsbohrwurm, das Deck ist verfault, die Segel verschimmelt, die Kielbolzen sind verrostet und die Vertäuung kann jeden Augenblick reißen.«
  


  
    »Woher weißt du so viel über Boote?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ich bin schon als Kind segeln gegangen. Würdest du mir bitte zuhören? Du sagst dem Mann, dass sein Boot nicht seetüchtig ist, dass er wahrscheinlich beim ersten Windstoß kentern wird.«
  


  
    »Wir müssen mal irgendwann zusammen segeln gehen«, sagte Blaine.
  


  
    »Aber dieser Mann«, fuhr Marie unbeirrt fort, »versteht nun einmal nichts davon. Das Ding sieht doch ganz gut aus! Und das Schlimmste ist, dass du ihm nicht genau erklären kannst, was passieren wird oder wann. Vielleicht hält das Boot ja noch einen Monat oder ein Jahr oder vielleicht auch nur noch eine Woche. Vielleicht lösen sich die Kielbolzen als Erstes, vielleicht geht auch zuerst der Mast zu Bruch. Du weißt es einfach nicht. Und so sieht das hier aus. Ich kann dir nicht sagen, was passieren wird oder wann. Ich weiß nur, dass du nicht seetüchtig bist. Du musst hier weg!« Sie blickte ihn hoffnungsvoll an.
  


  
    Blaine nickte und sagte: »Du wärst eine sagenhafte Mannschaft.«
  


  
    »Also gehst du nicht?«
  


  
    »Nein. Ich bin die ganze Nacht aufgeblieben. Der einzige Ort, an den ich jetzt gehen werde, ist das Bett. Hast du Lust, mitzukommen?«
  


  
    »Ach, zum Teufel!«
  


  
    »Liebling, bitte. Wo bleibt denn dein Mitleid mit einem heimatlosen Wandersmann aus der Vergangenheit?«
  


  
    »Ich gehe jetzt«, sagte sie. »Du kannst gern das Schlafzimmer benutzen. Es wäre besser, wenn du mal über das nachdenken würdest, was ich dir gesagt habe.«
  


  
    »Klar«, sagte Blaine. »Aber warum sollte ich mir Sorgen machen, wenn du doch auf mich achtgibst?«
  


  
    »Smith gibt auch auf dich acht«, erinnerte sie ihn. Sie küsste ihn flüchtig und verließ den Raum.
  


  
    

  


  
    Blaine beendete sein Frühstück und legte sich schlafen. Er erwachte am frühen Nachmittag, und da Marie noch nicht zurückgekehrt war, hinterließ er ihr seine Hoteladresse mit ein paar Worten, die seine gute Laune verrieten.
  


  
    Während der nächsten paar Tage suchte er die meisten Jacht-Konstruktionsagenturen in New York auf, jedoch ohne jeden Erfolg. Seine alte Firma, Mattison & Peters, existierte schon lange nicht mehr. Die anderen Firmen hatten kein Interesse. Schließlich fragte ihn der Chefkonstrukteur bei Jaakobsen Jacht, Ltd. detailliert über die längst nicht mehr gebauten Chesapeake Bay und Bahamas Arbeitsboote aus. Blaine stellte sein beachtliches Wissen über diese Modelle und sein veraltetes handwerkliches Können unter Beweis.
  


  
    »Wir haben ab und zu Aufträge für antike Schiffskörper«, sagte der Chefkonstrukteur. »Ich will Ihnen was sagen. Wir stellen Sie als Büroanfänger ein. Sie können sich um 
     die klassischen Schiffskörper kümmern und werden auf Kommissionsbasis bezahlt und gleichzeitig Ihre Arbeitstechniken auf den neuesten Stand bringen, denn die sind, offen gestanden, überholt. Wenn Sie das geschafft haben, stufen wir Sie höher ein. Was meinen Sie dazu?«
  


  
    Es war eine untergeordnete Tätigkeit, aber es war eine Stellung, eine echte Stellung mit guten Aufstiegsmöglichkeiten. Das bedeutete, dass er wirklich einen Platz in der Welt von 2110 gefunden hatte.
  


  
    »Ich nehme dankend an«, sagte Blaine.
  


  
    

  


  
    An diesem Abend ging er, um das Ereignis zu feiern, in einen Senso-Shop, um ein Abspielgerät und ein paar Aufnahmen zu kaufen. Er war der Meinung, dass er sich ein bisschen Luxus verdient hatte.
  


  
    Sensorien waren ein untrennbarer Teil von 2110, so allgegenwärtig und beliebt, wie es das Fernsehen in Blaines eigener Zeit gewesen war. Größere und raffiniertere Sensorien wurden bei Theaterproduktionen verwendet und Varianten dieser Geräte bei Werbung und Propaganda. Sie waren die bis dahin reinste Form von in der Traumfabrik hergestellten Traumvisionen, die auf jeden passend zugeschnitten waren.
  


  
    Aber es gab wortgewaltige Gegner, die den Trend zur völligen Passivität der Zuschauer ablehnten. Diese Kritiker waren beunruhigt von der großen Leichtigkeit, mit der ein Mensch die Träume eines Sensoriums aufnehmen und sich völlig darin verlieren konnte; und tatsächlich lief manch eine Hausfrau mit blinden Augen durch den Tag, eine Mystikerin der heutigen Zeit, die permanent an eine fremde, immerwährende, schillernde Vision angestöpselt war.
  


  
    Wenn er ein Buch las oder fernsah, so meinten die Kritiker, dann musste der Zuschauer sich anstrengen, dabeizubleiben. Die Darbietungen der Sensorien jedoch überschwemmten 
     ihn einfach, lebendig, schillernd und hinterhältig und hinterließen den schädlichen, schizophrenen Eindruck, dass Träume besser und wünschenswerter waren als das Leben. Sensorien waren gefährlich. Zugegeben, es wurde manches auf dem künstlerischen Sektor damit geleistet. (Man sollte in diesem Zusammenhang Verreho nicht unerwähnt lassen, ebenso wenig Johnston oder Telkin; und auch Mikkelsen war vielversprechend.) Aber es gab eben nicht viele gute Werke. Und verglichen mit den schädigenden Auswirkungen auf die Psyche, die Verflachung des allgemeinen Geschmacks, dem Trend zur völligen Passivität …
  


  
    Noch eine Generation, so polterten die Kritiker, und die Menschen wären nicht mehr dazu in der Lage, zu lesen, zu denken oder zu handeln!
  


  
    Es war ein starkes Argument. Aber Blaine, der immerhin über einhundertzweiundfünfzig Jahre an Perspektive verfügte, erinnerte sich an fast genau dieselben Argumente, die einmal gegen das Radio, das Kino, die Comic-Hefte, das Fernsehen und die Taschenbücher ins Feld geführt worden waren. Selbst der so geschätzte Roman war einmal dafür getadelt worden, dass er die Normen der reinen Dichtkunst überschritten hatte. Jede Erneuerung wirkte kulturbedrohend und wurde schließlich zu einem Kulturträger, zur Verkörperung der guten alten Tage, zum Geist des Goldenen Zeitalters – um von der nächsten Neuerung wieder bedroht und schließlich zerstört zu werden.
  


  
    Ob sie nun gut oder schlecht sein mochten, die Sensorien waren nun einmal da. Blaine trat in ein Geschäft, um auch an diesem Vergnügen teilhaben zu können.
  


  
    

  


  
    Nachdem er sich mehrere Modelle angeschaut hatte, kaufte er ein Bendixgerät der mittleren Preisklasse. Dann suchte er sich mit Hilfe des Verkäufers drei beliebte Aufnahmen aus und nahm sie in eine Kabine mit, um sie sich anzusehen. 
     Er befestigte die Elektroden an seiner Stirn und stellte die erste an.
  


  
    Es war eine populäre historische, stark romantisierte Wiedergabe des Rolandslieds, in einer Niedrigintensitäts-, Nichtidentifikationstechnik hergestellt, die große Schlachtszenen ermöglichte sowie riesige Aufzüge. Die Traumvision begann.
  


  
    … und Blaine befand sich unter Rolands Tross am Pass von Roncesvalles an jenem heißen und schicksalhaften Augustmorgen des Jahres 778 und beobachtete, wie sich die Armee Karls des Großen langsam auf das Land der Franken zuwälzte. Die müden Veteranen saßen gebeugt in ihren hohen Sätteln. Leder knarrte, Sporen schepperten gegen bronzene Steigbügel. In der Luft lag der Duft von Pinien und Schweiß, eine Spur von Rauch aus dem geschleiften Pamplona, der Geschmack von Stahl und trockenem Sommergras …
  


  
    Blaine entschloss sich, die Aufnahme zu kaufen. Das nächste Stück war eine Hochintensitätsjagd auf der Venus, in der sich der Zuschauer voll mit dem gejagten, unschuldigen Mann identifizierte.
  


  
    Die letzte Aufnahme war eine Bearbeitung von »Krieg und Frieden« in Variointensität, bei der sich der Zuschauer gelegentlich mit Figuren identifizierte.
  


  
    Als er bezahlte, zwinkerte der Verkäufer ihm zu und fragte: »Auch an richtigen Sachen interessiert?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Blaine.
  


  
    »Habe großartige Partyaufnahmen«, sagte der Verkäufer. »Volle Identifikation mit Austausch. Nicht? Hab ein echtes Horrorstück, ein Mann, der im Treibsand stirbt. Die Mörder haben seinen Tod für den Spezialhandel aufgenommen.«
  


  
    »Vielleicht ein anderes Mal«, sagte Blaine und ging auf die Ausgangstür zu.
  


  
    »Dann habe ich noch eine Sonderaufnahme«, rief ihm der Verkäufer hinterher. »Gesetzlich einwandfrei hergestellt, aber nicht in den Verkehr gebracht. Gibt’n paar Raubkopien. Ein Mann, der aus der Vergangenheit wiedergeboren wird. Absolut echt.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja, und einmalig dazu. Die Emotionen kommen wirklich klar durch, klar wie’ne Glocke, scharf wie’n Messer. Ich möchte behaupten, dass das mal ein Klassiker wird.«
  


  
    »Das würde mich schon interessieren«, sagte Blaine grimmig.
  


  
    Er nahm die nicht beschriftete Aufnahme mit in die Kabine. Zehn Minuten später kam er wieder heraus, ein bisschen erschüttert; er kaufte sie für einen horrenden Preis. Es war, als kaufte er ein Stück von sich selbst.
  


  
    Der Verkäufer und die Techniker bei Rex hatten Recht. Es war ein echtes Sammlerstück und würde wahrscheinlich ein Klassiker werden.
  


  
    Leider hatte man die Namen ausgelöscht, um die Polizei nicht auf die Fährte zu bringen. Er war berühmt – aber auf völlig anonyme Weise.
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    Blaine ging jeden Tag zur Arbeit, wischte den Boden, leerte den Papierkorb, adressierte Briefumschläge und entwarf ein paar antike Schiffskörper auf Kommissionsbasis. Abends setzte er sich mit der komplizierten Wissenschaft der Jacht-Konstruktion des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts auseinander. Nach einer Weile durfte er ein paar kleinere Presseerklärungen schreiben und es stellte sich heraus, dass er darin sehr begabt war, so dass er bald zum Junior-Jachtkonstrukteur 
     befördert wurde. Er bearbeitete einen großen Teil der Geschäftsvorgänge zwischen Jaakobsen Jachts, Ltd. und den verschiedenen Werften, die ihre Konstruktionen ausführten.
  


  
    Er studierte weiter, doch es gab nur wenige Aufträge für klassische Schiffskörper. Die Gebrüder Jaakobsen fertigten vor allem Zeichnungen für Standardboote an, während der alte Es Richter, der das »Wunder von Salem« genannt wurde, die ungewöhnlicheren Rennboote und Mehrfachkörper entwarf. Blaine übernahm die Werbung und Öffentlichkeitsarbeit und hatte nun nur noch wenig Zeit für etwas anderes.
  


  
    Es war eine verantwortungsvolle, wichtige Arbeit. Aber sie hatten nichts mit eigenständigen Konstruktionsentwürfen für Jachten zu tun. Unmerklich fiel sein Leben in genau denselben Trott, in den es 1958 schon gefallen war. Blaine dachte sorgfältig darüber nach. Auf der einen Seite war er glücklich darüber. Es schien ein für alle Male den Konflikt zwischen seinem Geist und seinem geborgten Körper zu lösen. Offensichtlich war der Geist der Chef.
  


  
    Auf der anderen Seite sprach diese Situation nicht besonders für die Qualität dieses Geistes. Er war ein Mann, der hundertzweiundfünfzig Jahre in die Zukunft gereist war, Wunder und Schrecken erlebt hatte und nun wieder, mit einer ermüdenden und schrecklichen Unausweichlichkeit als Junior-Jachtkonstrukteur arbeitete, der alles tat, außer selbst Jachten zu entwerfen. Gab es in seinem Charakter irgendeinen bestimmten Fehler, einen verborgenen Defekt, der ihn zur Unterordnung verdammte, egal in welcher Umwelt er lebte?
  


  
    Missmutig stellte er sich vor, man hätte ihn etwa eine Million Jahre in die Vergangenheit zurückgeworfen, in ein Zeitalter der Höhlenmenschen. Zweifellos wäre er nach 
     einer kurzen Phase der Anpassung zu einem Juniorkonstrukteur für Einbäume geworden. Nur eben kein wirklicher Konstrukteur.
  


  
    Seine Aufgabe hätte darin bestanden, Perlenschnüre zu zählen, die Qualität der Baumstämme zu überprüfen und sich um die Beschaffung der Ausleger zu kümmern, während jemand anderer (wahrscheinlich irgendein Neandertalergenie) die eigentliche Arbeit gemacht hätte.
  


  
    Das war entmutigend. Aber glücklicherweise war es nicht der einzige Aspekt der Sache. Seine unausweichliche Rückkehr ließ sich auch als ein bestechendes Beispiel für innere Solidarität werten, für menschliche Beharrlichkeit. Er war ein Mann, der wusste, was er war. Egal, wie sich seine Umgebung verändern mochte, er blieb seinen Fähigkeiten treu.
  


  
    Wenn er es so betrachtete, dann konnte er äußerst stolz darauf sein, für immer und ewig ein Junior-Jachtkonstrukteur zu bleiben.
  


  
    Er fuhr fort zu arbeiten und pendelte zwischen diesen beiden Selbsteinschätzungen hin und her. Er traf sich ein- oder zweimal mit Marie, aber sie war häufig im hohen Rat der Rex Corporation eingespannt. Er zog aus seinem Hotel in ein kleines geschmackvoll möbliertes Apartment. Langsam fühlte er sich ganz zugehörig zu New York.
  


  
    Und er hatte, daran musste er sich immer wieder selbst erinnern, wenn schon sonst nichts, so doch immerhin erreicht, dass er sein Geist-Körper-Problem gelöst hatte.
  


  
    Aber sein Körper ließ sich nicht so leicht täuschen. Blaine hatte eines der Probleme übersehen, das mit dem Besitz eines solch kräftigen, gut aussehenden und äußerst eigenwilligen Körpers zusammenhing.
  


  
    Eines Tages flackerte der Konflikt wieder auf, stärker denn je.
  


  
    Er hatte seine Arbeitstelle zur gewohnten Zeit verlassen und wartete an der Ecke auf seinen Bus. Er bemerkte eine Frau, die ihn wie gebannt anstarrte. Sie war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt, eine üppige, attraktive Rothaarige. Sie war einfach gekleidet. Ihre Gesichtszüge waren ausgeprägt und ihre Augen klar, doch drückten sie eine gewisse Nachdenklichkeit aus.
  


  
    Blaine stellte fest, dass er sie schon zuvor flüchtig gesehen, aber nie richtig wahrgenommen hatte. Nun, da er darüber nachdachte, fiel ihm ein, dass sie einmal im selben Helibus gesessen hatte wie er und ihm einmal dicht auf den Fersen in einen Laden gefolgt war. Und sie war auch mehrmals an dem Gebäude vorbeigekommen, in dem er arbeitete.
  


  
    Sie hatte ihn beobachtet, wahrscheinlich schon wochenlang. Aber warum?
  


  
    Er wartete und starrte zurück. Die Frau zögerte einen Augenblick, dann fragte sie: »Kann ich Sie einen Moment sprechen?« Ihre Stimme war rau und angenehm, aber sehr nervös. »Bitte, Mr. Blaine, es ist sehr wichtig.«
  


  
    Sie kannte also seinen Namen. »Natürlich«, sagte Blaine. »Worum geht es?«
  


  
    »Nicht hier. Könnten wir – äh – woanders hingehen?«
  


  
    Blaine lächelte und schüttelte den Kopf. Sie wirkte ja recht harmlos, aber das hatte Orc auch getan. Wenn man in dieser Welt Fremden traute, dann riskierte man dabei leicht seinen Geist, seinen Körper oder beide.
  


  
    »Ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte Blaine, »und auch nicht, woher Sie meinen Namen kennen. Wenn Sie irgendetwas wollen, dann sagen Sie es mir lieber hier.«
  


  
    »Ich dürfte Sie wirklich nicht belästigen«, sagte die Frau mit entmutigter Stimme. »Aber ich konnte nicht anders, ich musste einfach mit Ihnen reden. Manchmal bin ich so einsam, Sie wissen doch wohl auch, wie das ist, nicht wahr?«
  


  
    »Einsam? Sicher, aber warum wollen Sie mit mir reden?«
  


  
    Sie sah ihn traurig an. »Stimmt ja, Sie wissen es nicht.«
  


  
    »Nein, das tue ich nicht«, erwiderte Blaine geduldig. »Warum also?«
  


  
    »Können wir nicht irgendwo hingehen? Ich mag solche Sachen nicht in der Öffentlichkeit besprechen.«
  


  
    »Das werden Sie wohl müssen«, sagte Blaine und dachte bei sich, dass dies ein äußerst kompliziertes Spiel zu werden drohte.
  


  
    »Also gut«, sagte die Frau, der die Sache ganz offensichtlich peinlich zu sein schien. »Ich bin Ihnen sehr lange nachgegangen, Mr. Blaine. Ich habe herausbekommen, wie Sie heißen und wo Sie arbeiten. Ich musste mit Ihnen reden. Es hängt alles mit Ihrem Körper zusammen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ihr Körper«, sagte sie ohne ihn anzublicken. »Sehen Sie, es war der Körper meines Mannes, bevor er ihn an die Rex-Corporation verkaufte.«
  


  
    Blaines Mund öffnete sich, aber es fiel ihm keine passende Erwiderung ein.
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    Blaine hatte immer gewusst, dass sein Körper sein eigenes Leben gelebt hatte, bevor er ihm gegeben worden war. Er hatte gehandelt, Entschlüsse gefasst, geliebt, gehasst, hatte der Gesellschaft seinen eigenen Stempel aufgedrückt und sein eigenes kompliziertes und festes Netz von Beziehungen geknüpft. Er hätte sogar annehmen können, dass er verheiratet gewesen war; das war bei den meisten Körpern der Fall. Aber er hatte es vorgezogen, nicht darüber nachzudenken. Er hatte sich aus Bequemlichkeit in dem Glauben 
     gewiegt, dass alles, was mit seinem früheren Besitzer zusammengehangen hatte, verschwunden war.
  


  
    Sein Zusammentreffen mit Ray Melhills geraubtem Körper hätte ihm eigentlich klarmachen müssen, wie naiv diese Einstellung war. Ob es ihm gefiel oder nicht, jetzt musste er darüber nachdenken.
  


  
    Sie gingen in Blaines Apartment. Die Frau, Alice Kranch, saß niedergeschlagen auf einer Seite der Couch und nahm dankbar eine Zigarette an.
  


  
    »Es war so«, sagte sie. »Frank – das war der Name meines Mannes, Frank Kranch – war nie mit irgendwas zufrieden, verstehen Sie? Er hatte einen guten Job als Jäger, aber er war nie zufrieden.«
  


  
    »Als Jäger?«
  


  
    »Ja, er war Speerkämpfer im China-Geschäft.«
  


  
    »Hm«, sagte Blaine und überlegte aufs Neue, was ihn wohl dazu bewogen haben mochte, auf diese Jagd zu gehen. Waren es seine eigenen Bedürfnisse gewesen oder Kranchs Reflexe? Es war ärgerlich, wieder mit seinem Geist-Körper-Problem konfrontiert zu werden, jetzt, da er es doch so hübsch gelöst zu haben schien.
  


  
    »Nie war er zufrieden«, wiederholte Alice Kranch. »Und er war immer wütend über diese reichen, vornehmen Typen, die sich umbringen ließen und ins Jenseits kamen. Er hat den Gedanken immer gehasst, einmal wie ein Hund zu sterben.«
  


  
    »Das kann ich ihm nicht verübeln«, meinte Blaine.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Was wollen Sie, Frank hatte keine Chance, genug Geld zu verdienen, um sich eine Jenseitsversicherung zu leisten. Das hat ihn gestört. Und dann hat er diese große Schulterwunde bekommen, die ihn fast erledigt hätte. Ich nehme an, dass Sie immer noch die Narbe haben?«
  


  
    Blaine nickte.
  


  
    »Na ja, danach war er jedenfalls nicht mehr derselbe. Jäger denken normalerweise nicht viel über den Tod nach, aber Frank tat es. Er hat die ganze Zeit darüber nachgedacht. Und dann hat er diese dürre Frau von Rex kennengelernt.«
  


  
    »Marie Thorne?«
  


  
    »Ja, die«, sagte Alice. »Es war ein dürres Weib, hart wie Stein und kalt wie ein Fisch. Ich konnte nicht verstehen, was Frank an ihr fand. Na ja, er hat ein bisschen mit ihr rumgemacht, das tun ja die meisten Jäger. Sie lieben die Gefahr. Aber es gibt rummachen und rummachen. Er und diese aufgetakelte Ziege von Rex waren ein Herz und eine Seele. Ich verstand einfach nicht, was Frank an ihr fand. Ich meine, sie war doch so dürr und so verkniffen. Auf eine verkrampfte Art und Weise war sie ja auch hübsch, aber sie sah so aus, als würde sie ihre Kleider im Bett anbehalten, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    Blaine nickte, ein wenig schmerzlich berührt. »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Na ja, Geschmäcker sind ja manchmal ein Rätsel, aber ich hatte gedacht, dass ich Franks Geschmack kennen würde. Und das war wohl auch so, denn es stellte sich heraus, dass er nichts mit ihr gehabt hatte. Es war alles rein geschäftlich. Eines Tages kam er und sagte: ›Baby, ich werde dich verlassen. Ich mache eine richtig tolle Reise ins Jenseits. Und für dich gibt’s einen hübschen Batzen Geld.‹«
  


  
    Alice seufzte und wischte sich die Augen. »Dieser große Trottel hatte seinen Körper verkauft. Rex hatte eine Jenseitsversicherung für ihn abgeschlossen und eine Jahresrente für mich springen lassen und er war so verdammt stolz auf sich. Na ja, ich habe mir den Mund fusselig geredet und versucht, ihn wieder davon abzubringen. Aber nein, er wollte sein Stück vom Himmel abhaben. Seiner 
     Meinung nach war er sowieso fällig und bei der nächsten Jagd, meinte er, würde es ihn sowieso erwischen. Also ist er fortgegangen. Er hat einmal von der Schwelle aus mit mir geredet.«
  


  
    »Ist er immer noch dort?«, fragte Blaine mit einem Prickeln im Nacken.
  


  
    »Ich habe schon über ein Jahr nichts mehr von ihm gehört«, sagte Alice. »Deshalb nehme ich an, dass er ins Jenseits übergewechselt ist. Dieser dumme große Kerl!«
  


  
    Sie weinte eine Zeit lang, dann wischte sie sich mit einem winzigen Taschentuch die Tränen ab und blickte Blaine traurig an. »Ich wollte Sie nicht belästigen. Schließlich war es Franks eigener Körper, er hatte das Recht, ihn zu verkaufen, und jetzt gehört er Ihnen. Ich habe keine Ansprüche auf seinen Körper oder Sie. Aber ich bin so traurig, so einsam.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, murmelte Blaine und dachte, dass sie ganz gewiss nicht sein Typ war. Objektiv gesehen war sie recht hübsch. Ihre Gesichtszüge waren wohlgeformt, lebhaft und von gesunder Farbe. Ihr Haar war, wenn auch nicht echt rot, schulterlang und seidig. Sie war die Art von Frau, die einem Polizisten auch schon mal kräftig die Meinung sagen konnte, die ein Fischernetz einholte, zu einer Flamenco-Gitarre tanzte oder Ziegen auf einem Bergpfad hütete, in einem langen Rock, der um ihre üppigen Hüften wirbelte, mit unordentlicher Bäuerinnenbluse.
  


  
    Aber sie war überhaupt nicht nach seinem Geschmack.
  


  
    Frank Kranch jedoch, rief er sich rasch zur Ordnung, hatte sehr wohl an ihr Geschmack gefunden. Und er trug Kranchs Körper.
  


  
    »Die meisten unserer Bekannten«, sagte Alice eben, »waren Jäger im China-Geschäft. O ja, sie sind manchmal bei mir vorbeigekommen, nachdem Frank nicht mehr da 
     war. Sie kennen ja die Jäger, die denken immer nur an eins.«
  


  
    »Tatsache?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ja. Da bin ich von Peking fort und zurück nach New York gezogen, wo ich geboren bin. Und eines Tages habe ich Frank gesehen – ich meine Sie. Ich wäre fast auf der Stelle ohnmächtig geworden. Ich meine, ich hätte es mir ja denken können und so, aber man bekommt doch einen ganz schönen Schock, wenn man plötzlich den Körper des eigenen Mannes herumlaufen sieht.«
  


  
    »Kann ich mir denken«, sagte Blaine.
  


  
    »Also bin ich Ihnen gefolgt und so weiter. Ich wollte Sie eigentlich gar nicht ansprechen, aber es hat mir die ganze Zeit keine Ruhe gelassen. Und ich hab mir Gedanken gemacht, was das wohl für ein Mann ist, der … ich meine, Frank war so – na ja, wir beide kamen sehr gut miteinander aus, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Blaine.
  


  
    »Jetzt halten Sie mich doch bestimmt für eine schreckliche Person.«
  


  
    »Überhaupt nicht«, sagte Blaine. Sie blickte ihm ins Gesicht, traurig und kokett zugleich. Blaine spürte, wie Kranchs alte Narbe pulsierte.
  


  
    Aber denk dran, sagte er sich, Kranch ist fort. Alles ist jetzt Blaine – Blaines Wille, Blaines Art, Blaines Geschmack …
  


  
    Nicht wahr? Dieses Problem muss dringend gelöst werden, dachte er, als er die willige Alice packte und sie mit einer Un-Blaineschen Heftigkeit küsste …
  


  
    

  


  
    Am Morgen machte Alice das Frühstück. Blaine saß da, starrte aus dem Fenster und hing trübselig seinen Gedanken nach.
  


  
    Die letzte Nacht hatte unwiderlegbar unter Beweis gestellt, dass Kranch immer noch der Herrscher über den 
     Kranch-Blaine-Geist-Körper war. Denn letzte Nacht war er ganz und gar nicht er selbst gewesen. Er war wild, gewalttätig, grob, wütend und exaltiert gewesen. Er war all die Dinge gewesen, die er immer verabscheut hatte, er hatte mit einer Unbeherrschtheit gehandelt, die an Wahnsinn gegrenzt haben musste.
  


  
    Das war nicht Blaine. Das war Kranch, der Körper hatte triumphiert.
  


  
    Blaine hatte immer Zurückhaltung, Subtilität und den Sinn für Nuancen geschätzt. Vielleicht zu sehr. Aber das waren jedenfalls seine Vorlieben gewesen, der Ausdruck seiner ganz eigenen Persönlichkeit. Mit ihnen zusammen war er Thomas Blaine. Ohne sie war er weniger als nichts – ein Schatten, der von dem stets obsiegenden Kranch geworfen wurde.
  


  
    Missmutig dachte er an die Zukunft. Er würde den Kampf aufgeben, tun, was sein Körper verlangte; ein Kämpfer werden, ein Raufbold, ein triebbesessener Vagabund. Vielleicht würde er sich mit der Zeit daran gewöhnen, es vielleicht sogar genießen …
  


  
    »Frühstück ist fertig«, rief Alice.
  


  
    Schweigend aßen sie vor sich hin und Alice betastete vorsichtig und bedrückt eine Schramme an ihrem Unterarm. Schließlich hielt Blaine es nicht länger aus.
  


  
    »Hören Sie«, sagte er, »es tut mir leid.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Alles.«
  


  
    Sie lächelte verhalten. »Das ist schon in Ordnung. Ist ja eigentlich meine Schuld.«
  


  
    »Das bezweifle ich. Kann ich bitte mal die Butter haben?«, sagte Blaine.
  


  
    Sie reichte ihm die Butter. Schweigend aßen sie eine Weile. Dann sagte Alice: »Ich bin sehr, sehr dumm gewesen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ich bin wohl einem Traum nachgejagt«, sagte sie. »Ich habe mir eingebildet, dass ich Frank wiederfinden könnte. Eigentlich bin ich nicht so, Mr. Blaine. Aber ich dachte, es würde sein wie mit Frank.«
  


  
    »Und war es das nicht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht.«
  


  
    Blaine stellte vorsichtig seine Kaffeetasse ab. Er sagte: »Ich nehme an, dass Kranch gröber war. Ich schätze, er hat Sie nicht geschont. Ich vermute …«
  


  
    »O nein!«, rief sie. »Im Gegenteil! Frank war zwar Jäger, Mr. Blaine, und führte ein hartes Leben. Aber bei mir war er immer ein vollkommener Gentleman. Er hatte Manieren, das hatte Frank.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Und ob! Frank war immer zärtlich zu mir, Mr. Blaine. Er war – zurückhaltend, falls Sie wissen, was ich meine. Nett. Sanft. Er war niemals, niemals grob. Um die Wahrheit zu sagen, er war das genaue Gegenteil von Ihnen, Mr. Blaine.«
  


  
    »Ach ja«, meinte Blaine.
  


  
    »Nicht, dass ich etwas an Ihnen auszusetzen hätte«, fügte sie mit hastiger Freundlichkeit hinzu. »Sie sind ja schon ein bisschen rau, aber solche Leute muss es ja wohl auch geben.«
  


  
    »Tja, das glaube ich auch«, brummte Blaine. »Das glaube ich ganz bestimmt.«
  


  
    In peinlichem Schweigen beendeten sie ihr Frühstück. Alice, von ihrer Qual befreit, ging sofort danach weg, ohne auch nur anzudeuten, dass sie sich einmal wiedersehen könnten. Blaine saß in seinem großen Sessel, starrte aus dem Fenster und dachte nach.
  


  
    Er war also nicht wie Kranch!
  


  
    Die bittere Wahrheit, sagte er sich, war, dass er sich verhalten hatte, wie er sich Kranch unter ähnlichen Umständen 
     vorgestellt hatte. Es war die reine Auto-Suggestion gewesen. Auf hysterische Weise hatte er sich eingeredet, dass ein starker, aktiver, herzhafter Naturbursche eine Frau notwendigerweise anpacken musste wie ein Stemmeisen.
  


  
    Er hatte gedankenlos und voller Vorurteile gehandelt. Er wäre sich noch viel dümmer vorgekommen, wenn er nicht so erleichtert gewesen wäre, seine bedrohte Blainehaftigkeit wiedergewonnen zu haben.
  


  
    Er zog eine Grimasse, als er an Alices Beschreibung von Marie dachte: dürr, hart wie Stein, kalt wie ein Fisch. Noch mehr Vorurteile!
  


  
    Aber wenn er die Umstände bedachte, konnte er es Alice wohl kaum verübeln.
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    Ein paar Tage darauf erhielt Blaine die Mitteilung, dass bei der Geistvermittlung eine Nachricht auf ihn warte. Er fuhr nach der Arbeit dorthin und wurde in dieselbe Kabine geschickt, die er schon beim ersten Mal benutzt hatte.
  


  
    Melhills verstärkte Stimme sagte: »Hallo Tom!«
  


  
    »Hallo Ray! Hab mich schon gewundert, wo du abgeblieben bist.«
  


  
    »Ich bin immer noch auf der Schwelle«, erzählte Melhill. »Aber nicht mehr lange. Ich muss los und nachsehen, wie es im Jenseits ist. Es zieht mich an. Aber ich wollte mal wieder mit dir reden, Tom. Ich glaube, du solltest dich vor Marie Thorne hüten.«
  


  
    »Also Ray …«
  


  
    »Ich meine es ernst. Sie hat ihre ganze Zeit bei Rex verbracht. Ich weiß nicht, was dort vorgeht. Sie haben ihre Konferenzräume gegen Geister wie mich gesichert. Aber 
     irgendetwas braut sich über dir zusammen und sie ist mit von der Partie.«
  


  
    »Ich halte die Augen offen«, sagte Blaine.
  


  
    »Tom, bitte befolge meinen Rat. Verlass New York. Hau ab, solange du noch einen Körper und einen Geist hast, mit denen du abhauen kannst.«
  


  
    »Ich bleibe«, sagte Blaine.
  


  
    »Du sturer Hund«, sagte Melhill gefühlvoll. »Was bringt es denn, einen Schutzgeist zu haben, wenn du dich niemals nach dessen Ratschlägen richtest?«
  


  
    »Ich weiß deine Hilfe zu schätzen«, sagte Blaine. »Wirklich. Aber sag mir doch mal ehrlich, um wie viel es mir besser ginge, wenn ich jetzt wegliefe?«
  


  
    »Du könntest ein klein wenig länger leben.«
  


  
    »Nur ein klein wenig. Ist es so schlimm?«
  


  
    »Schlimm genug. Tom, denk dran, niemandem zu vertrauen. Ich muss jetzt wieder los.«
  


  
    »Werde ich noch einmal mit dir reden, Ray?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Melhill. »Vielleicht auch nicht. Viel Glück, mein Freund!«
  


  
    Das Gespräch war zu Ende und Blaine kehrte in sein Apartment zurück.
  


  
    

  


  
    Der nächste Tag war ein Sonntag. Blaine stand erst spät auf, machte Frühstück und rief Marie an. Sie war nicht da. Er beschloss, den Tag damit zu verbringen, sich zu entspannen und sich ein paar seiner Traumvisionen zu gönnen.
  


  
    An diesem Nachmittag hatte er zwei Besucher.
  


  
    Als Erstes kam eine sanfte, bucklige alte Frau in einer dunklen, strengen Uniform. Auf ihrer armeeähnlichen Mütze standen die Worte »Alte Kirche«.
  


  
    »Sir«, sagte sie mit einer etwas kurzatmigen Stimme. »Ich sammle für die Alte Kirche, eine Organisation, die in 
     diesen verworrenen und gottlosen Zeiten den Glauben zu fördern trachtet.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Blaine und wollte die Tür schließen.
  


  
    Doch die alte Frau musste schon viele Türen erlebt haben, die sich vor ihrer Nase schließen wollten. Sie drängte sich schnell zwischen Tür und Angel und redete weiter.
  


  
    »Junger Mann, dies ist das Zeitalter des babylonischen Tieres und die Zeit der Vernichtung der Seelen. Dies ist das Zeitalter Satans und seines vorgeblichen Triumphes. Aber lassen Sie sich nicht täuschen! Der Allmächtige hat dies zugelassen als eine Zeit der Prüfung, um die Spreu vom Weizen zu trennen. Hüten Sie sich vor der Versuchung. Hüten Sie sich vor dem Pfad des Bösen, der glitzernd und verlockend vor Ihnen liegt!«
  


  
    Blaine gab ihr einen Dollar, damit sie endlich den Mund hielt. Die Alte dankte ihm, redete aber weiter.
  


  
    »Hüten Sie sich vor dieser letzten Falle Satans – vor jenem falschen Himmel, den die Menschen das Jenseits nennen. Denn welch bessere Falle konnte Satan, der Blender, wohl aufstellen, als diese seine größte Illusion! Die Illusion, dass die Hölle der Himmel sei! Und die Menschen werden verführt von dieser heimtückischen Täuschung und liefern sich ihr willentlich aus!«
  


  
    »Danke«, sagte Blaine und wollte die Tür wieder schließen.
  


  
    »Denken Sie an meine Worte!«, rief die alte Frau und fixierte ihn mit ihren glasblauen Augen. »Das Jenseits ist von Übel. Hüten Sie sich vor den Propheten des höllischen Lebens nach dem Tod!«
  


  
    »Danke!«, rief Blaine und bekam die Tür endlich zu.
  


  
    Er entspannte sich wieder in seinem Sessel und stellte das Abspielgerät wieder an. Fast eine Stunde lang war er 
     von Flucht auf der Venus gefesselt, dann klopfte es wieder an seine Tür.
  


  
    Blaine öffnete und erblickte einen kleinen, gut gekleideten, dicklichen Mann mit ernstem Gesicht.
  


  
    »Mr. Thomas Blaine?«, fragte der Mann.
  


  
    »Der bin ich.«
  


  
    »Mr. Blaine, ich bin Charles Farrell von der Jenseits Corporation. Dürfte ich vielleicht mit Ihnen reden? Wenn es Ihnen im Augenblick nicht recht passen sollte, können wir gern einen Termin ausmachen, an dem es …«
  


  
    »Kommen Sie herein«, sagte Blaine und öffnete dem Propheten des höllischen Lebens nach dem Tod Tür und Tor.
  


  
    

  


  
    Farrell war ein sanfter, sachlicher, leiser Prophet. Als Erstes händigte er Blaine ein Schreiben auf dem Geschäftspapier der Jenseits Corporation aus, das bestätigte, dass Charles Farrell ein autorisierter Vertreter dieser Gesellschaft war. Die Bescheinigung enthielt eine ausführliche Beschreibung Farrells, seine Unterschrift, drei gestempelte Fotos und einen Satz Fingerabdrücke.
  


  
    »Und hier sind meine Ausweise«, sagte Farrell und öffnete eine Brieftasche mit seiner Heli-Lizenz, seiner Bibliothekskarte, seiner Wählerregistrierungsnummer und einer staatlichen Unbedenklichkeitsbescheinigung. Auf ein besonders präpariertes Stück Papier setzte Farrell seine Fingerabdrücke und reichte das Papier Blaine, damit er sie mit denen auf der Bescheinigung vergleichen konnte.
  


  
    »Ist das denn alles nötig?«, fragte Blaine.
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte Farrell. »Wir hatten ein paar unglückliche Vorfälle in der Vergangenheit. Skrupellose Subjekte versuchen oft, sich als Vertreter der Jenseits-Corporation auszugeben, vor allem bei den Armen und Leichtgläubigen. Sie bieten Erlösung zu Sonderpreisen an, nehmen, was sie kriegen können, und verschwinden aus 
     der Stadt. Es sind zu viele Leute betrogen worden um alles, was sie hatten, ohne eine Gegenleistung zu erhalten, denn diese illegalen Hochstapler, selbst wenn sie für irgendeine windige Hintertreppenfirma arbeiten, sind nicht im Besitz der kostspieligen Ausrüstung und des ausgebildeten Personals, die für so etwas nun einmal erforderlich sind.«
  


  
    »Das wusste ich nicht«, sagte Blaine. »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«
  


  
    Farrell setzte sich in einen Sessel. »Die Organisation für Sauberen Wettbewerb versucht, etwas dagegen zu unternehmen. Aber die Hintertreppenbetriebe sind zu gerissen, um erwischt zu werden. Nur die Jenseits-Corporation und zwei weitere Gesellschaften mit staatlich anerkannten Technologien sind in der Lage, das zu garantieren, was sie versprechen – ein Leben nach dem Tod.«
  


  
    »Was ist mit den verschiedenen geistigen Techniken?«, fragte Blaine.
  


  
    »Die habe ich bewusst nicht erwähnt«, sagte Farrell. »Die gehören in eine völlig andere Kategorie. Wenn Sie die Geduld und das Durchhaltevermögen haben, um zwanzig Jahre oder länger intensiv zu studieren, umso besser für Sie. Wenn nicht, dann brauchen Sie wissenschaftliche Hilfe und Unterstützung. Und da kommen wir dann infrage.«
  


  
    »Ich würde gern etwas darüber hören«, sagte Blaine.
  


  
    Farrell setzte sich bequemer in seinem Sessel zurecht. »Wenn Sie so sein sollten wie andere Leute, dann möchten Sie vermutlich gerne wissen, was das ist, das Leben. Was ist der Tod? Was ist Geist? Wo berühren sich Geist und Körper nur, wo handeln sie gemeinsam? Ist der Geist auch Seele, ist die Seele auch Geist? Sind die beiden voneinander unabhängig? Oder voneinander abhängig, oder miteinander vermischt? Oder gibt es überhaupt 
     so etwas wie eine Seele?« Farrell lächelte. »Sind das ein paar der Fragen, die Sie gerne von mir beantwortet hätten?«
  


  
    Blaine nickte.
  


  
    Farrell sagte: »Nun … das kann ich nicht. Wir wissen es einfach nicht, wir haben nicht die geringste Ahnung. Was uns betrifft, so sehen wir dies als religionsphilosophische Fragen an, die die Jenseits-Corporation nicht einmal zu beantworten versuchen will. Wir interessieren uns für Ergebnisse, nicht für Spekulationen. Wir sind medizinisch ausgerichtet. Wir gehen pragmatisch vor. Es ist uns gleichgültig, wie oder warum wir unsere Ergebnisse erzielen oder wie seltsam sie erscheinen mögen. Funktioniert es? Das ist die einzige Frage, die wir stellen, und das ist unsere Grundeinstellung.«
  


  
    »Ich glaube, Sie haben das verdeutlicht«, meinte Blaine.
  


  
    »Es ist wichtig, dass ich das gleich zu Anfang mache. Und ich will noch etwas klarstellen: Begehen Sie nicht den Fehler zu glauben, dass wir den Himmel anbieten.«
  


  
    »Nicht?«
  


  
    »Überhaupt nicht! Das Himmelreich ist ein religiöses Konzept und wir haben nichts mit Religion zu tun. Unser Jenseits ist ein Überleben des Geistes nach dem Tod des Körpers. Das ist alles. Wir behaupten genauso wenig, dass das Jenseits das Himmelreich sei, wie die frühen Wissenschaftler behauptet haben, dass die Knochen der ersten Steinzeitmenschen die Überbleibsel von Adam und Eva seien.«
  


  
    »Vorhin war eine alte Frau hier«, sagte Blaine. »Sie hat mir gesagt, dass das Jenseits die Hölle sei.«
  


  
    »Das ist eine Fanatikerin«, sagte Farrell lächelnd. »Sie läuft mir nach. Und soweit ich das beurteilen kann, hat sie vielleicht vollkommen Recht.«
  


  
    »Was wissen Sie denn nun über das Jenseits?«
  


  
    »Nicht allzu viel«, sagte Farrell. »Alles was wir wirklich wissen, ist Folgendes: Nach dem Tod des Körpers begibt sich der Geist in eine Region, die wir die Schwelle nennen und die sich zwischen der Erde und dem Jenseits befindet. Wir glauben, dass das eine Art Vorbereitungsstadium für das Jenseits ist. Wenn der Geist erst einmal dort ist, kann er ins Jenseits eintreten, wann es ihm beliebt.«
  


  
    »Aber wie ist denn das Jenseits beschaffen?«
  


  
    »Das wissen wir nicht. Wir sind uns ziemlich sicher, dass es nichts Stoffliches ist. Manche meinen, dass der Geist die Essenz des Körpers ist und sich deshalb auch die Essenz weltlicher Güter ins Jenseits mitnehmen lässt. Es könnte so sein. Es gibt Leute, die stimmen dem nicht zu. Manche glauben, dass das Jenseits ein Ort ist, an dem die Seelen darauf warten, wiedergeboren zu werden, auf anderen Planeten, als Teil eines riesigen Wiedergeburtszyklus. Vielleicht stimmt auch das ja. Andere nehmen an, dass das Jenseits nur die erste Stufe postirdischer Existenz bedeutet und dass es sechs weitere gibt, die immer schwieriger zu erlangen sind, bis alles schließlich in einer Art Nirwana endet. Könnte sein. Es ist behauptet worden, dass das Jenseits eine riesige neblige Region ist, in der man allein herumwandert, immer suchend, niemals findend. Ich bin auf Theorien gestoßen, die nachwiesen, dass die Leute im Jenseits nach Familienzugehörigkeit gruppiert würden. Andere wiederum behaupten, dass man dort nach Rasse, Religion, Hautfarbe oder gesellschaftlicher Stellung zusammengeführt wird. Manche Leute sind überzeugt davon, wie Sie selbst haben feststellen können, dass man da in die Hölle selbst eintritt. Es gibt Vertreter einer Illusionstheorie, die behaupten, dass der Geist sich völlig auflöst, nachdem er die Schwelle überschritten hat. Und dann gibt es wieder andere, die der Meinung sind, dass unsere Firma ihre ganzen Ergebnisse gefälscht habe. Ein gelehrtes 
     Werk, das vor kurzem erschienen ist, stellt fest, dass man im Jenseits all das findet, was man finden will – das Himmelreich, das Paradies, Walhalla, grüne Weiden, suchen Sie’s sich aus. Es wird gesagt, dass die alten Götter das Jenseits regieren – die Götter Haitis, Skandinaviens, Indiens, je nachdem, an welche Religion man sich hält. Natürlich gibt es eine Gegentheorie, die beweist, dass es überhaupt keine Götter geben kann. Ich habe das Buch eines englischen Autors gelesen, demzufolge im Jenseits englische Geister herrschen sollen, und das eines russischen, der behauptet, dass dort Russen regieren, und mehrere von amerikanischen, die nachweisen, dass dort die Amerikaner das Sagen haben. Letztes Jahr ist ein Buch erschienen, das nachwies, dass die Regierungsform im Jenseits die Anarchie sei. Ein bekannter Philosoph beharrt darauf, dass der Geist des Wettbewerbs ein Naturgesetz sei und folglich auch im Jenseits vorherrschen müsse. Und so weiter. Sie können sich jede beliebige Theorie aussuchen, Mr. Blaine, oder Sie können auch eine eigene aufstellen.«
  


  
    »Was meinen Sie denn?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ich? Ich versuche, offen zu bleiben«, sagte Farrell. »Wenn die Zeit kommt, dann werde ich hingehen und es selbst herausfinden.«
  


  
    »Hm, das ist auch meine Einstellung«, sagte Blaine. »Unglücklicherweise habe ich keine Chance. Ich habe nicht das Geld, das Sie dafür verlangen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Farrell. »Ich habe Ihre Finanzen überprüft, bevor ich kam.«
  


  
    »Aber warum sind Sie dann …«
  


  
    »Jedes Jahr«, sagte Farrell, »werden ein paar kostenlose Jenseitsstipendien vergeben, einige von Philanthropen, ein paar von Firmen und Trusts, einige auf Lotteriebasis. Ich bin in der glücklichen Lage, Ihnen mitzuteilen, Mr. Blaine, dass Sie für einen dieser Zuschüsse ausgewählt worden sind.« 
    


  
    »Ich?«
  


  
    »Ich möchte Ihnen gratulieren«, sagte Farrell. »Sie sind ein großer Glückspilz.«
  


  
    »Aber wer hat mir denn den Zuschuss gewährt?«
  


  
    »Das Main-Farbenger-Textilienunternehmen.«
  


  
    »Ich habe noch nie davon gehört.«
  


  
    »Nun, das Unternehmen hat aber von Ihnen gehört. Das Stipendium ist eine Anerkennung für Ihre Reise hierher aus dem Jahre 1958. Nehmen Sie es an?«
  


  
    Blaine starrte den Jenseitsvertreter an. Farrell schien schon echt zu sein, außerdem ließ sich seine Geschichte auch im Jenseits-Gebäude überprüfen. Blaine traute dem Geschenk nicht, das ihm da so völlig unerwartet in die Hand gedrückt wurde. Aber der Gedanke an ein sicheres Leben nach dem Tod wog jeden aufkommenden Zweifel auf, schob alle möglichen Ängste und Befürchtungen beiseite. Vorsicht war ja ganz in Ordnung, aber nicht, wenn sich einem die Tore des Jenseits öffneten.
  


  
    »Was muss ich tun?«
  


  
    »Mich einfach ins Jenseits-Gebäude begleiten«, sagte Farrell. »Wir können das nötige Verfahren in wenigen Stunden durchführen lassen.«
  


  
    Überleben! Leben nach dem Tod!
  


  
    »Also gut«, sagte Blaine. »Ich nehme das Stipendium an. Gehen wir.«
  


  
    Damit verließen sie Blaines Apartment.
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    Ein Helitaxi brachte sie direkt zum Jenseits-Gebäude. Farrell führte Blaine in das Empfangsbüro und händigte der Dame dort eine Fotokopie von Blaines Stipendiumsbewilligung aus. Blaine ließ sich die Fingerabdrücke abnehmen und zeigte seinen Jagdschein als Ausweis vor. Die Dame verglich alle Daten mit denen auf ihrer Liste. Schließlich hatte sie sich von der Richtigkeit seiner Angaben überzeugt und unterschrieb die Empfangspapiere.
  


  
    Danach brachte Farrell Blaine in den Testraum, wünschte ihm viel Glück und verschwand.
  


  
    Im Testraum übernahm eine Gruppe junger Techniker das Kommando und unterzog Blaine einer ganzen Reihe von Untersuchungen. Computer spuckten Papier und ganze Fontänen Lochkarten aus. Ominöse Maschinen blubberten und quiekten ihn an, starrten aus riesigen roten Augen, zwinkerten und wurden bernsteinfarben. Automatische Schreiber kratzten über Millimeterpapier. Und die ganze Zeit über fachsimpelten die Techniker sehr lebhaft miteinander.
  


  
    »Interessante Beta-Reaktion. Können wir die Kurve angleichen?«
  


  
    »Klaro, wir müssen lediglich seinen Schubkoeffizienten verringern.«
  


  
    »Das möchte ich nicht so gern. Schwächt das Gewebe.«
  


  
    »So weit braucht man auch nicht zu gehen. Das Trauma wird er trotzdem überstehen.«
  


  
    »Vielleicht … Was ist denn mit diesem Henlinger-Faktor? Ist ja gar keiner!«
  


  
    »Weil er in einem Wirtskörper ist. Wird schon kommen.«
  


  
    »Letzte Woche der, der hat’s auch nicht geschafft. Der Typ ging doch hoch wie eine Rakete.«
  


  
    »Der war doch schon von Anfang an ein bisschen labil.«
  


  
    Blaine sagte: »He! Gibt es da etwa die Möglichkeit, dass die Sache doch nicht funktionieren könnte?«
  


  
    Die Techniker wandten sich um, als erblickten sie ihn zum ersten Mal.
  


  
    »Mann, jeder Fall ist anders«, sagte einer von ihnen.
  


  
    »Man muss jeden Fall individuell berechnen.«
  


  
    »Probleme, Probleme, Probleme.«
  


  
    Blaine sagte: »Ich dachte, dass das Verfahren voll ausgereift sei. Ich habe gehört, es sei unfehlbar.«
  


  
    »Klar, das erzählen sie den Kunden immer«, sagte einer der Techniker abfällig.
  


  
    »Alles Werbequatsch.«
  


  
    »Hier geht dauernd was schief. Wir müssen noch viel lernen.«
  


  
    Blaine fragte: »Aber können Sie mir denn auch sagen, ob die Behandlung gewirkt hat?«
  


  
    »Klar. Wenn sie gewirkt hat, dann bleiben Sie am Leben.«
  


  
    »Wenn nicht, kommen Sie hier zu Fuß nicht mehr raus.«
  


  
    »Normalerweise klappt es ja auch«, beruhigte ihn einer der Techniker. »Bei jedem, außer bei K3-ern.«
  


  
    »Dieser verdammte K3-Faktor legt uns immer auf’s Kreuz. Nun sag schon, Jamiesen, ist er ein K3-er oder nicht?«
  


  
    »Bin mir nicht sicher«, sagte Jamiesen, über ein blitzendes Instrument gebeugt. »Die Testmaschine ist schon wieder am Arsch.«
  


  
    Blaine fragte: »Was ist denn ein K3-er?«
  


  
    »Das wüssten wir auch gern«, sagte Jamiesen schlecht gelaunt. »Alles, was wir wirklich wissen, ist, dass Typen mit einem K3-Faktor den Tod nicht überleben können.«
  


  
    »Unter keinen Umständen.«
  


  
    »Der alte Fitzroy meint ja, dass das ein eingebauter Begrenzungsfaktor ist, den die Natur eingesetzt hat, damit die Spezies nicht überhandnimmt.«
  


  
    »Aber die K3-er vererben den Faktor nicht an ihre Kinder.«
  


  
    »Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er ein paar Generationen überspringt.«
  


  
    »Bin ich ein K3-er?«, fragte Blaine und versuchte, seine Stimme nicht zittern zu lassen.
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Jamiesen beiläufig. »Ist ziemlich selten. Ich werd’s mal überprüfen.«
  


  
    Blaine wartete, während die Techniker ihre Daten durchgingen und Jamiesen versuchte, an seiner defekten Maschine abzulesen, ob Blaine nun einen K3-Faktor hatte oder nicht.
  


  
    Eine Weile später blickte Jamiesen hoch. »Na ja, schätze, dass er kein K3-er ist. Aber wer weiß das schon mit Sicherheit? Na ja, machen wir doch einfach weiter.«
  


  
    »Was kommt denn als Nächstes?«, fragte Blaine.
  


  
    Die Injektionsnadel bohrte sich tief in seinen Arm.
  


  
    »Keine Bange«, sagte ein Techniker. »Wird schon schiefgehen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass ich kein K3-er bin?«, fragte Blaine.
  


  
    Der Techniker nickte gelangweilt. Blaine wollte noch weitere Fragen stellen, aber ein Schwindelgefühl erfasste ihn. Die Techniker packten ihn und legten ihn auf einen weißen Operationstisch.
  


  
    

  


  
    Als er sein Bewusstsein wiedererlangte, lag er auf einer bequemen Couch und hörte beruhigende Musik. Eine Krankenschwester reichte ihm ein Glas Sherry und Mr. Farrell stand strahlend neben ihr.
  


  
    »Fühlen Sie sich o. k.?«, fragte Farrell. »Müssen Sie wohl. Hat ja alles wunderbar geklappt.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ohne jeden Zweifel. Mr. Blaine, das Jenseits gehört Ihnen.«
  


  
    Blaine trank seinen Sherry aus und stand auf. Er schwankte ein wenig. »Das Leben nach dem Tod gehört mir? Wann immer ich sterben mag? Woran ich auch sterben mag?«
  


  
    »So ist es. Egal, wie oder warum Sie sterben, Ihr Geist wird nach dem Tod weiterleben. Wie fühlen Sie sich?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Blaine.
  


  
    Erst eine halbe Stunde später, als er in sein Apartment zurückkehrte, kam die Reaktion.
  


  
    Das Jenseits gehörte ihm!
  


  
    Plötzlich fühlte er sich wild und ekstatisch. Nichts war jetzt noch wichtig, überhaupt nichts! Er war unsterblich! Man konnte ihn auf der Stelle töten und er würde dennoch weiterleben!
  


  
    Er fühlte sich trunken vor Freude. Fröhlich überlegte er, ob er sich nicht unter die Räder eines vorüberfahrenden Lasters stürzen sollte. Was machte das schon! Nichts konnte ihn mehr richtig umbringen! Er konnte nun Amok laufen und gut gelaunt die Menge niedermetzeln. Warum nicht? Das Einzige, was die Bullen töten konnten, war sein Körper!
  


  
    Das Gefühl war unbeschreiblich. Nun wurde Blaine zum ersten Mal klar, womit die Menschheit hatte leben müssen, bevor das Jenseits wissenschaftlich bewiesen worden war. Er erinnerte sich an die schwermütige, permanente unbewusste Angst vor dem Tod, die sich wie ein schauriger Bandwurm durch die Windungen des menschlichen Gehirns gezogen hatte, ein Gespenst, das Tag und Nacht in ihm spukte, hinter jeder Ecke auf ihn wartete, der Schatten hinter jeder Tür, der unsichtbare Gast bei jedem Festmahl, eine unerklärliche Form in einer Landschaft, ständig präsent, ständig wartend …
  


  
    Nie wieder.
  


  
    Denn nun war seinem Geist eine gewaltige Last abgenommen worden. Die Furcht vor dem Tod war vorüber, 
     wie ein Rausch vorüber, und er fühlte sich leicht wie Luft. Der Tod, dieser Erzfeind, war besiegt worden!
  


  
    Er kehrte euphorisch gestimmt in sein Apartment zurück. Als er die Tür aufschloss, klingelte das Telefon.
  


  
    

  


  
    »Blaine.«
  


  
    »Tom!« Es war Marie Thorne. »Wo bist du gewesen? Ich habe den ganzen Nachmittag versucht, dich zu erreichen.«
  


  
    »Ich bin ausgegangen, Liebling«, sagte Blaine. »Wo zum Teufel warst du denn?«
  


  
    »Bei Rex«, sagte sie. »Ich habe versucht, herauszubekommen, was sie vorhaben. Jetzt hör gut zu, ich habe ein paar wichtige Neuigkeiten für dich.«
  


  
    »Ich habe ein paar Neuigkeiten für dich, Liebes«, sagte Blaine.
  


  
    »Hör mir zu! Heute wird ein Mann dein Apartment aufsuchen. Es wird ein Vertreter der Jenseits-Corporation sein und er wird dir eine kostenlose Jenseitsversicherung anbieten. Nimm sie nicht an.«
  


  
    »Warum nicht? Ist er nicht echt?«
  


  
    »Doch, er ist absolut echt und das Angebot auch. Aber du darfst es nicht annehmen.«
  


  
    »Das habe ich aber schon«, sagte Blaine.
  


  
    »Du hast was?«
  


  
    »Er war vor ein paar Stunden hier. Ich habe es angenommen.«
  


  
    »Haben sie dich schon behandelt?«
  


  
    »Ja. War das eine Täuschung?«
  


  
    »Nein«, sagte Marie, »natürlich nicht. Ach, Tom, wann wirst du endlich einmal lernen, keine Geschenke von Fremden anzunehmen. Es ist doch noch genug Zeit für eine spätere Jenseitsversicherung … Oh, Tom!«
  


  
    »Was ist los?«, fragte Blaine. »Es war ein Stipendium vom Main-Farbenger-Textilienunternehmen.«
  


  
    »Die gehört zu hundert Prozent der Rex-Corporation«, sagte Marie.
  


  
    »Oh … Na ja, und?«
  


  
    »Tom, die Direktoren haben dir dieses Stipendium bewilligt, sie haben Main-Farbenger als Tarnung genommen, aber das Stipendium hat dir Rex gegeben! Begreifst du denn nicht, was das heißt?«
  


  
    »Nein! Würdest du bitte aufhören zu schreien und es mir erklären?«
  


  
    »Tom, es geht um den Paragrafen über Genehmigten Mord im Selbstmordgesetz. Sie werden seine Anwendung erzwingen.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Ich rede von dem Teil des Selbstmordgesetzes, der die Annahme von Wirtskörpern für legal erklärt. Rex hat das Überleben deines Geistes nach dem Tode garantiert und du hast es angenommen. Jetzt können Sie dir ganz legal deinen Körper wieder abnehmen und verwenden, ganz wie sie wollen. Er gehört jetzt ihnen. Sie können deinen Körper töten, Tom!«
  


  
    »Mich töten?«
  


  
    »Ja. Und natürlich werden sie das auch tun. Die Regierung plant, rechtliche Schritte gegen sie zu unternehmen, weil sie dich illegal aus der Vergangenheit geholt haben. Aber wenn du nicht mehr vorhanden bist, dann wird es auch keine Anklage geben. Jetzt hör gut zu. Du musst New York verlassen und auch das Land. Vielleicht lassen sie dich dann in Ruhe. Ich werde dir helfen. Ich meine, du solltest …«
  


  
    Das Telefon war tot.
  


  
    Blaine drückte ein paarmal auf die Gabel, doch es kam kein Freizeichen. Offenbar war die Leitung unterbrochen worden.
  


  
    Die ekstatische Fröhlichkeit, die ihn noch vor wenigen Sekunden erfüllt hatte, verließ ihn. Das berauschende Gefühl 
     der Befreiung vom Tod verschwand. Wie hatte er nur an Amoklaufen denken können? Er wollte leben. Er wollte in seinem Körper leben, auf der Erde, die er kannte und liebte. Geistige Existenz war eine gute Sache, aber jetzt wollte er sie noch nicht. Noch lange nicht. Er wollte unter festen Gegenständen leben, Luft atmen, Brot essen und Wasser trinken. Lebewesen um sich herum spüren, fremde Haut berühren.
  


  
    Wann würden sie versuchen, ihn umzubringen? Jederzeit. Sein Apartment war eine Falle. Schnell stopfte Blaine sein ganzes Geld in seine Tasche und eilte zur Tür. Er öffnete sie und blickte nach oben und in den Gang. Er war leer.
  


  
    Er lief hinaus, rannte durch den Korridor und blieb stehen.
  


  
    Ein Mann war gerade um die Ecke gekommen. Der Mann stand mitten in der Eingangshalle. Er hielt eine große Projektorwaffe vor sich, die er auf Blaines Magengegend gerichtet hatte. Der Mann war Sammy Jones.
  


  
    »Ach, Tom, Tom«, sagte Jones seufzend. »Glaub mir, es tut mir verdammt leid, dass du es bist. Aber Geschäft ist Geschäft.«
  


  
    Als er die Waffe hob und auf seine Brust richtete, blieb Blaine wie angefroren stehen.
  


  
    »Warum du?«, konnte er noch herausbringen.
  


  
    »Wer sonst?«, fragte Sammy Jones. »Bin ich nicht der beste Jäger der westlichen Hemisphäre und wahrscheinlich auch Europas? Rex hat alle von uns im Gebiet New York angeheuert. Aber diesmal mit Strahler- und Projektorwaffen. Es tut mir leid, dass du es sein musst, Tom.«
  


  
    »Aber ich bin doch auch ein Jäger«, sagte Blaine.
  


  
    »Du bist nicht der Erste, der umgelegt wird. Das gehört nun einmal zum Spiel dazu, mein Lieber. Beweg dich nicht, ich mach’s schnell und sauber.«
  


  
    »Ich will nicht sterben!«, stieß Blaine hervor.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Jones. »Du hast doch deine Jenseitsversicherung.«
  


  
    »Man hat mich reingelegt! Ich will leben! Sammy, tu’s nicht!«
  


  
    Sammy Jones’ Gesicht verhärtete sich. Er zielte sorgfältig, dann senkte er das Gewehr.
  


  
    »Ich werde wohl langsam zu weichherzig für dieses Spiel«, sagte er. »Also gut, Tom, lauf los. Ich schätze, jedes Opfer sollte einen kleinen Vorsprung bekommen. Dadurch wird die Sache sportlicher. Aber ich lasse dir nur einen kleinen.«
  


  
    »Danke, Sammy«, sagte Blaine und eilte durch die Halle.
  


  
    »Aber Tom – pass auf, wo du hintrittst, wenn du wirklich leben willst. Ich sag’s dir, in New York gibt es im Augenblick mehr Jäger als Einwohner. Und alle Verkehrsmittel werden überwacht.«
  


  
    »Danke«, rief Blaine, während er die Treppe hinunterlief. Er war auf der Straße, wusste aber nicht, wohin er sich wenden sollte. Aber er hatte keine Zeit für Unentschlossenheiten. Es war später Nachmittag. Stunden, bevor die Dunkelheit ihm helfen würde. Er wählte eine Richtung und ging los.
  


  
    Fast instinktiv führten ihn seine Schritte in die Slums der Stadt.
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    Er kam an zerfallenden Mietshäusern und uralten Apartmenthäusern vorbei, vorbei an billigen Kneipen und Nachtclubs; die Hände in die Taschen gesteckt, versuchte er zu denken. Er musste sich dringend etwas überlegen! Wenn er sich nicht überlegte, wie er aus New York herauskam, würden ihn die Jäger innerhalb der nächsten ein bis zwei Stunden aufspüren.
  


  
    Jones hatte ihm gesagt, dass die Verkehrsmittel überwacht würden. Was hatte er dann noch für eine Chance? Er war unbewaffnet, wehrlos …
  


  
    Na ja, das konnte er vielleicht ändern. Mit einer Pistole in der Hand wäre die Lage schon anders. Sie könnte sogar sehr viel anders sein. Wie Hull erklärt hatte, konnte ein Jäger ganz legal ein Opfer erschießen; aber wenn ein Opfer einen Jäger erschoss, dann wurde es festgenommen und es drohten ihm schwere Strafen.
  


  
    Wenn er tatsächlich einen Jäger erschießen würde, dann müsste die Polizei ihn festnehmen. Es würde zwar alles ziemlich kompliziert werden, aber es würde ihn wenigstens vor der unmittelbaren Gefahr retten.
  


  
    Er ging weiter, bis er an ein Pfandleihhaus kam. Im Schaufenster lagen zahlreiche glitzernde Projektor- und Strahlenwaffen, Jagdgewehre, Messer und Macheten. Blaine ging hinein.
  


  
    »Ich möchte eine Pistole«, sagte er zu dem schnurrbärtigen Mann hinter dem Verkaufstresen.
  


  
    »Eine Pistole. Und was für eine Pistole?«, fragte der Mann.
  


  
    »Haben Sie Strahlenpistolen?«
  


  
    Der Mann nickte und schritt an eine Schublade. Er holte eine glitzernde Pistole mit Kupferbeschlägen hervor.
  


  
    »Das hier«, sagte er, »ist ein Sonderangebot. Es ist ein echter Sailes-Byrn-Nadelstrahler, der für die Großwildjagd auf der Venus benutzt wird. Damit können Sie auf fünfhundert Meter alles niedermähen, was geht, krabbelt oder fliegt. An der Seite befindet sich ein Streuungswähler. Sie können breit streuen für nahe Ziele, oder den Nadelstrahl für weit entfernte Ziele dünn bündeln.«
  


  
    »Schön, schön«, sagte Blaine und zog Banknoten aus seiner Tasche.
  


  
    »Dieser Knopf hier«, erklärte der Pfandleiher, »reguliert die Länge des Strahls. So, wie er eingestellt ist, bekommen Sie den Standard-Bruchteilschub. Einmal klicken, und es verlängert sich auf eine Viertelsekunde. Auf Automatik eingestellt, mäht es wie eine Sense. Die Waffe hat eine Energieversorgung von mehr als vier Stunden und in der Originalverpackung sind noch über drei Stunden drin. Sie können Sie auch in Ihrer Heimwerkstatt verwenden. Wenn Sie einen speziellen Aufsatz daran befestigen und einen Widerstand einkoppeln, um die Energieabgabe zu dämpfen, dann können Sie damit Plastik besser zersägen als mit einer Säge. Es gibt noch einen anderen Dämpfer, mit dem sie sich in einen Lötkolben verwandeln lässt. Die Dämpfer können Sie auch im Paket zu Sonder…«
  


  
    »Ich kaufe sie«, unterbrach ihn Blaine.
  


  
    Der Pfandleiher nickte. »Darf ich bitte Ihren Waffenschein sehen?«
  


  
    Blaine zog seinen Jagdschein hervor und zeigte ihn dem Mann. Der Pfandleiher nickte und füllte mit nervtötender Langsamkeit eine Quittung aus.
  


  
    »Machen Sie sich keine Umstände. Ich nehme sie so.«
  


  
    Der Pfandleiher sagte: »Das macht dann fünfundsiebzig Dollar.« Als Blaine das Geld über den Tresen schob, blickte der Pfandleiher auf einer Liste nach, die hinter ihm an der Wand hing. »Halt!«, sagte er plötzlich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich kann Ihnen die Waffe nicht verkaufen.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Blaine. »Sie haben doch meinen Jagdschein gesehen.«
  


  
    »Aber Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie ein registriertes Opfer sind. Sie wissen doch, dass Opfer keine Waffen besitzen dürfen. Ihr Name ist uns vor einer halben Stunde reingeblitzt worden. Mr. Blaine, Sie können nirgendwo in New York legal eine Waffe kaufen.«
  


  
    Der Pfandleiher schob ihm die Banknoten wieder zu. Blaine griff nach dem Nadelstrahler. Doch der Pfandleiher war schneller und richtete ihn auf ihn.
  


  
    »Ich sollte denen die Mühe ersparen«, sagte er. »Sie haben doch Ihr verdammtes Jenseits. Was wollen Sie denn noch?«
  


  
    Blaine blieb stocksteif stehen. Der Pfandleiher senkte die Pistole.
  


  
    »Aber das ist nicht meine Aufgabe«, sagte er. »Die Jäger kriegen Sie noch früh genug.«
  


  
    Er griff unter den Tresen und drückte auf einen Knopf. Blaine drehte sich um und rannte aus dem Laden. Es wurde langsam dunkel. Aber sein Standort war jetzt bekannt. Die Jäger würden ihn bald umzingelt haben.
  


  
    Er meinte zu hören, dass jemand seinen Namen rief. Er drängte sich jedoch unbeirrt durch die Menschenmenge, blickte nicht zurück und dachte fieberhaft darüber nach, wie er sich retten konnte. Er konnte doch nicht auf diese Weise sterben! Er war doch nicht einhundertzweiundfünfzig Jahre durch die Zeit gereist, nur um im Angesicht einer Million Leute erschossen zu werden! Das war einfach nicht gerecht!
  


  
    Er bemerkte einen Mann, der dicht hinter ihm war und ihn angrinste. Es war Theseus, der mit gezückter Waffe auf ein freies Schussfeld wartete.
  


  
    Blaine rannte plötzlich los, im Zickzack durch die Menge, und bog scharf in eine Seitenstraße ab. Er lief die Straße hinunter und blieb plötzlich stehen.
  


  
    Am Ende der Straße, silhouettenhaft im Gegenlicht, stand ein Mann. Der Mann hatte einen Arm in die Hüfte gestemmt, den anderen hatte er in Schusshaltung erhoben. Blaine zögerte und sah sich nach Theseus um.
  


  
    Der kleine Jäger feuerte und versengte Blaines Ärmel. Blaine rannte auf eine offene Tür zu, die ihm vor der Nase zugeschlagen wurde. Ein zweiter Schuss versengte sein Jackett.
  


  
    Mit entsetzlicher Klarheit sah er die Jäger näher kommen. Theseus dicht hinter ihm, der andere Jäger noch weiter entfernt und den Fluchtweg nach vorn abschneidend. Blaine lief mit bleischweren Füßen auf den weiter entfernten Mann zu, über Kanaldeckel und U-Bahn-Gitter, an verrammelten Fenstern und verriegelten Gebäuden vorbei.
  


  
    »Deckung, Theseus!«, rief der Jäger. »Ich hab ihn!«
  


  
    »Hol ihn dir, Hendrick!«, rief Theseus zurück und presste sich flach an eine Mauer, aus der Schusslinie des Strahls.
  


  
    Der Pistolenschütze, der noch fünfzehn Meter entfernt war, zielte und schoss. Blaine ließ sich zu Boden fallen und der Strahl verfehlte sein Ziel. Er rollte sich zur Seite und versuchte hinter der mageren Deckung eines Hauseingangs Schutz zu finden. Der Strahl folgte ihm, kratzte über Beton und verwandelte Abwasserpfützen in Dampf.
  


  
    Dann gab ein U-Bahn-Gitter unter ihm nach.
  


  
    Während er hinabstürzte, wurde ihm klar, dass das Gitter von dem Strahl gelockert worden sein musste. Was für ein Glück! Aber er musste mit den Füßen zuerst aufkommen. Er musste vor allem bei Bewusstsein bleiben, sich von der Öffnung fortschleppen, sein Glück nutzen. Wenn 
     er die Besinnung verlor, würde sein Körper sich genau in der Schusslinie befinden, ein leichtes Ziel für die Jäger oben am Rand der Öffnung.
  


  
    Er versuchte, sich im freien Fall umzudrehen, doch zu spät. Er schlug hart mit den Schultern auf und sein Kopf krachte an einen Eisenträger. Doch sein Lebenswille war so stark, dass er trotz aller Schmerzen wieder auf die Beine kam. Er musste sich aus dem Schussfeld schleppen, weiter in den U-Bahn-Schacht hinein, damit sie ihn nicht sehen konnten. Doch schon der erste Schritt war zu viel. Erschöpft gaben seine Beine unter ihm nach. Er fiel mit dem Gesicht nach unten, rollte sich mit letzter Kraft herum und starrte auf die Schachtöffnung über sich. Dann wurde er ohnmächtig.
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    Als er wieder aufwachte, entschied er, dass er das Jenseits nicht sonderlich mochte. Es war finster und die Luft schwer und es stank nach Öl und Asphalt. Außerdem tat ihm der Kopf weh und sein Kreuz fühlte sich so an, als sei es an drei Stellen gebrochen.
  


  
    Konnte ein Geist Schmerzen empfinden? Blaine bewegte sich und stellte fest, dass er immer noch einen Körper hatte. Wenn man es ganz genau nahm, dann war er überhaupt nur noch Körper; jedenfalls fühlte er sich so. Offensichtlich war er gar nicht im Jenseits.
  


  
    »Bleiben Sie noch einen Augenblick still liegen«, sagte eine Stimme.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte Blaine in das undurchdringliche Dunkel hinein.
  


  
    »Smith.«
  


  
    »Ach so. Sie.« Blaine setzte sich auf und hielt sich seinen gemarterten Kopf fest.
  


  
    »Wie haben Sie das gemacht, Smith?«
  


  
    »Ich habe fast nichts getan«, antwortete der Zombie. »Sobald Sie zum Opfer erklärt worden waren, habe ich mich aufgemacht, um nach Ihnen zu sehen. Einige meiner Freunde hier unten haben sich angeboten, mir behilflich zu sein, aber Sie sind einfach zu schnell gerannt. Ich habe Ihnen nachgerufen, als Sie aus dem Pfandleihhaus kamen.«
  


  
    »Ich dachte mir doch, dass ich eine Stimme gehört habe«, sagte Blaine.
  


  
    »Wenn Sie sich umgedreht hätten, hätten wir Sie zu dem Zeitpunkt schon reingeholt. Aber das haben Sie nicht getan, also mussten wir Ihnen folgen. Wir haben einige Male Baugruben und U-Bahn-Roste für Sie aufgehalten, aber es war schwierig, den Zeitpunkt genau abzuschätzen. Wir kamen jedes Mal ein bisschen zu spät.«
  


  
    »Aber nicht das letzte Mal«, sagte Blaine.
  


  
    »Zum Schluss musste ich direkt unter Ihnen ein Gitter öffnen. Es tut mir leid, dass Sie sich den Kopf gestoßen haben.«
  


  
    »Wo bin ich hier?«
  


  
    »Ich habe Sie aus dem Hauptgang herausgeholt«, sagte Smith. »Sie sind in einem Nebengang. Die Jäger werden Sie hier nicht finden.« Blaine konnte wieder einmal nicht die richtigen Worte finden, um Smith zu danken. Und wieder einmal wollte Smith keinen Dank.
  


  
    »Ich tue es nicht für Sie, Blaine. Nur für mich. Ich brauche Sie.«
  


  
    »Wissen Sie inzwischen, warum?«
  


  
    »Immer noch nicht«, sagte Smith.
  


  
    Blaines Augen hatten sich langsam an die Dunkelheit gewöhnt und er konnte die Umrisse des Zombies erkennen. »Was jetzt?«, fragte er.
  


  
    »Jetzt sind Sie in Sicherheit. Wir können Sie unterirdisch bis nach New Jersey bringen. Von dort aus kommen Sie dann allein weiter. Aber ich schätze nicht, dass Sie dann noch viel Ärger haben dürften.«
  


  
    »Und worauf warten wir dann noch?«
  


  
    »Auf Mr. Kean. Ich brauche seine Genehmigung, um Sie durch die Gänge zu führen.«
  


  
    Sie warteten. Einige Minuten später sah Blaine Mr. Keans hagere Gestalt, die sich auf den Schwarzen stützte und auf ihn zukam.
  


  
    »Tut mir leid, dass Sie in Schwierigkeiten stecken«, sagte Kean und setzte sich neben Blaine. »Ist ein Jammer.«
  


  
    »Mr. Kean«, sagte Smith, »wenn ich Ihre Erlaubnis haben könnte, ihn durch den alten Holland-Tunnel nach New Jersey zu bringen …«
  


  
    »Es tut mir wirklich leid«, sagte Kean, »aber das kann ich nicht gestatten.«
  


  
    Blaine blickte um sich und merkte, dass er von einem Dutzend zerlumpter Zombies umgeben war.
  


  
    »Ich habe mit den Jägern gesprochen«, sagte Kean, »und habe ihnen mein Wort gegeben, dass Sie innerhalb der nächsten halben Stunde wieder oben auf der Straße sein werden. Sie müssen jetzt gehen, Blaine.«
  


  
    »Aber warum haben Sie das getan?«
  


  
    »Wir können es uns einfach nicht erlauben, Ihnen zu helfen«, sagte Kean. »Ich bin schon beim ersten Mal ein ungewöhnliches Risiko eingegangen, als ich Ihnen gestattet habe, sich an Reillys Grabmal zu vergehen. Aber ich habe es für Smith getan, dessen Schicksal ja irgendwie mit dem Ihren verknüpft zu sein scheint. Und Smith gehört zu meinen Leuten. Doch das jetzt ist einfach zu viel. Sie wissen ja, dass man uns hier in unserer unterirdischen Behausung lediglich duldet.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Blaine.
  


  
    »Smith hätte an die Folgen denken müssen. Als er dieses Gitter für Sie öffnete, sind die Jäger hereingeströmt. Sie haben Sie nicht gefunden, aber sie wussten, dass Sie irgendwo hier unten sein mussten. Also haben sie immer weiter nach Ihnen gesucht. Und wie sie gesucht haben! Dutzende von ihnen, die unsere Gänge durchforsteten, unsere Leute herumschubsten, Drohungen ausstießen, brüllten, in ihre kleinen Funkgeräte sprachen. Reporter sind auch dagewesen und Passanten von der Straße, die gaffend herumstanden. Da sind ein paar von den jüngeren Jägern nervös geworden und haben angefangen, auf die Zombies zu schießen.«
  


  
    »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Blaine.
  


  
    »Es war nicht Ihre Schuld. Aber Smith hätte es besser wissen müssen. Die Welt des Untergrunds ist kein unabhängiges Königreich. Wir dürfen nur hier sein, solange man uns duldet, aufgrund eines stillschweigenden Einverständnisses, das jederzeit widerrufen werden kann. Also habe ich mit den Jägern und Reportern gesprochen.«
  


  
    »Was haben Sie ihnen gesagt?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ich habe ihnen gesagt, dass ein defektes Gitter unter Ihnen nachgegeben habe, und behauptet, dass Sie durch Zufall hereingekommen seien und fortgekrochen seien. Ich habe ihnen versichert, dass kein Zombie daran beteiligt gewesen sei. Und dass wir Sie gefunden haben und Sie binnen einer halben Stunde wieder hoch an die Erdoberfläche auf die Straße bringen werden. Ich gab ihnen mein Wort darauf und sie sind verschwunden. Ich wünschte, ich hätte anders handeln können.«
  


  
    »Ich kann es Ihnen nicht verdenken«, sagte Blaine und erhob sich mühsam.
  


  
    »Ich habe ihnen nicht gesagt, wo Sie wieder hinauskommen werden«, fuhr Kean fort. »So haben Sie wenigstens eine vielleicht noch größere Chance als vorher. Ich wünschte, 
     ich hätte mehr für Sie tun können, aber ich kann es nicht zulassen, dass der Untergrund ein Schauplatz für Jagden wird. Wir müssen neutral bleiben, dürfen niemanden verärgern, niemanden erschrecken. Nur so wird es uns gelingen, so lange zu überleben, bis ein aufgeklärteres Zeitalter angebrochen ist.«
  


  
    »Wo werde ich rauskommen?«, fragte Blaine.
  


  
    »Ich habe einen unbenutzten U-Bahn-Ausgang an der westlichen 79. Straße ausgesucht«, sagte Mr. Kean. »Von dort aus sollten Sie eigentlich einen guten Start haben. Und ich habe noch etwas getan, was ich vielleicht lieber nicht hätte tun sollen.«
  


  
    »Und was ist das?«
  


  
    »Ich habe mit jemandem gesprochen, den Sie kennen. Die Person wartet am Ausgang auf Sie. Aber bitte sagen Sie niemandem etwas davon. Und jetzt müssen wir uns beeilen.«
  


  
    Mr. Kean führte die Prozession durch das verschlungene Labyrinth des Untergrunds und Blaine bildete das Ende. Sein Kopfschmerz ließ langsam nach. Schon bald kamen sie an Betonstufen und blieben stehen.
  


  
    »Hier ist der Ausgang«, sagte Kean. »Viel Glück, Blaine!«
  


  
    »Danke«, sagte Blaine. »Und Smith – vielen Dank.«
  


  
    »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte Smith. »Wenn Sie sterben sollten, werde ich wohl auch sterben. Wenn Sie überleben, dann will ich versuchen, mich weiter zu erinnern.«
  


  
    »Und wenn Sie sich erinnern sollten?«
  


  
    »Dann werde ich kommen und Sie aufsuchen«, sagte Smith. Blaine nickte und erklomm die Stufen.
  


  
    

  


  
    Draußen war tiefe Nacht und die 79. Straße schien leer zu sein. Blaine stand am Ausgang, sah um sich und überlegte, was er tun sollte.
  


  
    »Blaine!«
  


  
    Jemand rief nach ihm. Aber es war nicht Marie, wie er erwartet hatte, sondern die Stimme eines Mannes, den er kannte – vielleicht Sammy Jones oder Theseus.
  


  
    Er wandte sich eilig um und lief zu dem U-Bahn-Ausgang. Er war verschlossen und fest verriegelt.
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    »Tom! Tom, ich bin es!«
  


  
    »Ray?«
  


  
    »Natürlich! Sprich leise. Nicht weit entfernt von hier sind Jäger. Warte mal.«
  


  
    Blaine kauerte sich neben dem verschlossenen U-Bahn-Eingang zusammen, blickte um sich und wartete. Er konnte keine Spur von Melhill entdecken. Es war kein ektoplasmischer Nebel zu sehen, nur eine flüsternde Stimme war zu hören.
  


  
    »O. k.«, sagte Melhill. »Jetzt Richtung Westen. Schnell!«
  


  
    Blaine ging los. Er spürte Melhills unsichtbare Gegenwart, die neben ihm schwebte. Er fragte: »Ray, wie kommt das?«
  


  
    »Wird ja langsam mal Zeit, dass ich dir behilflich bin«, sagte Melhill. »Dieser alte Kean hat deine Freundin benachrichtigt und sie hat sich mit mir über die Geistvermittlung in Verbindung gesetzt. Warte! Bleib hier stehen!«
  


  
    Blaine duckte sich hinter eine Gebäudeecke. Langsam flog ein Heli in Dachhöhe vorüber.
  


  
    »Jäger«, sagte Melhill. »Junge, heute ist dein großer Tag! Man hat eine Belohnung ausgesetzt. Sogar für Hinweise, die zu deiner Ergreifung führen. Tom, ich habe Marie gesagt, dass sie versuchen soll, dir zu helfen. Ich weiß nicht, 
     wie lange ich das hier noch kann. Es laugt mich aus. Danach muss ich ins Jenseits.«
  


  
    »Ray, ich weiß gar nicht, wie ich dir …«
  


  
    »Hör auf damit. Was ich dir sagen wollte, Tom, ich kann nicht viel reden. Marie hat ein paar Freunde dazu bewogen, dir behilflich zu sein. Sie haben einen Plan. Ich muss dich nur erst zu ihnen bringen. Stopp!«
  


  
    Blaine blieb stehen und versteckte sich hinter einem Briefkasten. Lange Sekunden verstrichen. Dann eilten drei Jäger vorbei, die Pistolen griffbereit. Nachdem sie um die nächste Ecke gebogen waren, konnte Blaine weitergehen.
  


  
    »Du hast vielleicht Augen!«, sagte er zu Melhill.
  


  
    »Die Sicht hier oben ist ziemlich gut«, antwortete Melhill. »Schnell über diese Straße!«
  


  
    Blaine sprintete los. Die nächsten fünfzehn Minuten folgte er nach Melhills Anleitungen den Straßen, schritt auf dem Schlachtfeld der Stadt vorwärts und machte wieder Rückzüge.
  


  
    »Hier ist es«, sagte Melhill schließlich. »Die Tür da drüben, Nummer 341. Du hast es geschafft! Bis später, Tom! Pass auf, dass …«
  


  
    In diesem Augenblick bogen zwei Männer um die Ecke, blieben stehen und starrten Blaine an. Einer von ihnen sagte: »He, das ist doch der Bursche!«
  


  
    »Auf den die Belohnung ausgesetzt ist. He, Sie!«
  


  
    Sie stürzten vor. Blaine schlug den ersten Mann schnell bewusstlos. Er wirbelte herum, um den zweiten Mann anzugehen, doch Melhill hatte die Situation schon voll unter Kontrolle.
  


  
    Der zweite Mann hatte die Arme um den Kopf gelegt und versuchte sich zu schützen. Ein Mülleimerdeckel, der auf mysteriöse Weise in der Luft schwebte, prügelte ihn wütend um die Ohren. Blaine trat hinzu und erledigte den Mann auch noch.
  


  
    »Macht verdammt viel Spaß«, sagte Melhill mit schwächer gewordener Stimme. »Wollte immer schon mal Gespenst spielen. Aber das kostet Energie … Viel Glück, Tom!«
  


  
    »Ray!« Blaine wartete, aber er erhielt keine Antwort, und das Gefühl von Melhills Gegenwart war verschwunden.
  


  
    Blaine verlor keine Zeit. Er lief zu Nummer 341 hinüber, öffnete die Tür und trat ein.
  


  
    Er befand sich in einer kleinen Eingangshalle, am Ende des Ganges war eine Tür. Blaine klopfte an.
  


  
    »Herein!«, sagte jemand.
  


  
    Er öffnete die Tür und trat in einen kleinen, schäbigen Raum, dessen Vorhänge fest zugezogen waren.
  


  
    Blaine hatte gedacht, dass er mittlerweile vor Überraschungen sicher sei. Aber er zuckte unwillkürlich zusammen, als er Carl Orc, den Körperdieb, erblickte, der ihn angrinste. Und neben ihm saß, ebenfalls grinsend, Joe, der kleine Transplantationswerber.
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    Blaine bewegte sich instinktiv wieder auf die Tür zu, aber Orc machte ihm Zeichen, zu bleiben. Der Körperdieb war unverändert, immer noch sehr groß und schlank, sein Gesicht trug immer noch einen trauernden Ausdruck, seine Augen standen immer noch eng zusammen und blickten offen und ehrlich. Seine Kleider hingen an ihm herunter, als sei er es mehr gewöhnt, Jeans zu tragen als maßgeschneiderte Hosen.
  


  
    »Wir haben Sie erwartet«, sagte Orc. »Sie erinnern sich wohl noch an Joe?«
  


  
    Blaine nickte und erinnerte sich an den kleinen Mann mit dem verschlagenen Blick, der ihn abgelenkt hatte, damit Orc seinen Drink manipulieren konnte.
  


  
    »Freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte Joe.
  


  
    »Das möchte ich wetten«, sagte Blaine und blieb an der Tür stehen.
  


  
    »Kommen Sie rein und setzen Sie sich«, sagte Orc. »Wir werden Sie schon nicht auffressen, Tom. Ehrlich nicht. Lassen wir die Toten ruhen, hehe.«
  


  
    »Sie haben versucht, mich umzubringen.«
  


  
    »Das war Business«, sagte Orc offen heraus. »Jetzt stehen wir auf derselben Seite.«
  


  
    »Und warum soll ich Ihnen das glauben?«
  


  
    »Niemand«, erklärte Orc, »hat jemals meine Ehrlichkeit bezweifelt. Nicht, wenn ich wirklich ehrlich gewesen bin, so wie jetzt. Ms. Thorne hat uns eingestellt, um Sie sicher aus dem Land zu schaffen, und das werden wir auch tun. Setzen Sie sich und lassen Sie uns darüber reden. Haben Sie Hunger?«
  


  
    Zögernd setzte Blaine sich hin. Auf einem Tisch befanden sich Sandwiches und eine Flasche Rotwein. Er merkte plötzlich, dass er den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte. Er fing an, die Sandwiches hinunterzuschlingen, während Orc sich eine dünne braune Zigarre anzündete und Joe scheinbar vor sich hin döste.
  


  
    »Wissen Sie«, sagte Orc und blies blauen Dunst in die Luft, »fast hätte ich diesen Job nicht angenommen. Nicht, dass die Bezahlung nicht gestimmt hätte; ich glaube, Ms. Thorne war mehr als großzügig. Aber Tom, dies ist eine der größten Menschenjagden, die in unserer Stadt seit langem stattgefunden hat. Hast du schon einmal etwas Derartiges miterlebt, Joe?«
  


  
    »Noch nie«, sagte Joe und wackelte mit dem Kopf. »Die Stadt ist voll wie Fliegenpapier.«
  


  
    »Rex will Sie wirklich haben«, sagte Orc. »Sie haben es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, Ihren Korpus festzunageln, wo sie ihm auch begegnen mögen. Macht einen nervös, es mit solch einer großen Organisation aufzunehmen. Aber es ist eine Herausforderung, eine richtig große Herausforderung.«
  


  
    »Carl mag große Herausforderungen«, sagte Joe.
  


  
    »Das will ich zugeben«, sagte Orc. »Besonders dann, wenn sich viel Geld damit verdienen lässt.«
  


  
    »Aber wo kann ich denn hin?«, fragte Blaine. »Wo würde Rex mich denn nicht finden können?«
  


  
    »So ziemlich nirgendwo«, sagte Orc traurig.
  


  
    »Von der Erde weg? Mars? Venus?«
  


  
    »Noch schlimmer. Die Planeten besitzen nur ein paar Dörfer und Kleinstädte. Da kennt jeder jeden. Die Nachricht wäre innerhalb einer Woche schon überall herum. Außerdem würden Sie da nicht hinpassen. Abgesehen von den Chinesen auf dem Mars sind die Planeten überwiegend mit Wissenschaftsfritzen und ihren Familien besiedelt sowie mit ein paar Jugendbildungsprogrammen. Da würde es Ihnen nicht gefallen.«
  


  
    »Wohin dann?«
  


  
    »Das habe ich Ms. Thorne auch gefragt«, sagte Orc. »Wir sind mehrere Möglichkeiten durchgegangen. Zunächst einmal gibt es da eine Operation, mit deren Hilfe man Sie in einen Zombie verwandeln könnte. Ich könnte sie durchführen. Rex würde Sie niemals unter der Erde suchen.«
  


  
    »Da würde ich lieber sterben«, antwortete Blaine.
  


  
    »Ich auch«, stimmte Orc ihm zu. »Deshalb haben wir diese Möglichkeit verworfen. Wir dachten daran, vielleicht eine kleine Farm für Sie im Atlantischen Becken zu finden. Ist ein ziemlich einsames Gebiet da. Aber man braucht schon eine bestimmte Mentalität, um unter Wasser leben 
     zu können, und wir waren der Meinung, dass Sie die nicht haben. Sie würden wahrscheinlich durchdrehen. Also kamen wir zu dem Schluss, dass der beste Ort für Sie auf den Marquesas ist.«
  


  
    »Auf den was?«
  


  
    »Den Marquesas. Eine kleine Inselgruppe, ursprünglich polynesisch, mitten im Pazifik. Sie sind nicht weit von Tahiti entfernt.«
  


  
    »In der Südsee«, sagte Blaine.
  


  
    »Genau. Wir sind der Ansicht, dass Sie sich dort wohler fühlen werden als sonst irgendwo auf der Erde. Ich habe mir sagen lassen, dass es dort genau wie im zwanzigsten Jahrhundert sein soll. Und was noch wichtiger ist: Rex würde Sie vielleicht in Ruhe lassen.«
  


  
    »Warum sollten sie?«
  


  
    »Aus naheliegenden Gründen, Tom. Warum wollen sie Sie denn überhaupt töten? Weil Sie illegal aus der Vergangenheit geholt wurden und sie nun Angst haben, dass die Regierung deswegen etwas unternehmen wird. Aber wenn Sie auf den Marquesas sind, dann sind Sie außerhalb der US-Gerichtsbarkeit. Ohne Sie wird es keinen Prozess geben. Und die Tatsache, dass Sie so weit weggehen, ist für Rex ein Beweis Ihres guten Willens. Das ist bestimmt nicht die Reaktion eines Mannes, der bei Onkel Sam petzen gehen will. Außerdem sind die Marquesas ein unabhängiges kleines Land, seit die Franzosen sie aufgegeben haben, also müsste Rex dort eine besondere Jagdgenehmigung einholen. Alles in allem also gerade ein bisschen zu viel Aufwand für alle Beteiligten. Die US-Regierung lässt die Sache dann zweifellos fallen und ich glaube, dass Rex Sie dann auch in Ruhe lassen wird.«
  


  
    »Ist das sicher?«, fragte Blaine.
  


  
    »Natürlich nicht. Es ist nur eine Vermutung. Aber sie klingt sehr vernünftig.«
  


  
    »Könnten wir mit Rex nicht zuvor eine Abmachung treffen?«
  


  
    Orc schüttelte den Kopf. »Um ein Geschäft machen zu können, müssen Sie etwas anzubieten haben, Tom. Solange Sie sich in New York aufhalten, ist es für sie einfacher und sicherer, Sie zu töten.«
  


  
    »Ich glaube, Sie haben Recht«, sagte Blaine. »Wie werden Sie mich rausschaffen?«
  


  
    Orc und Joe blickten einander unglücklich an. Orc sagte: »Tja, das war unser großes Problem. Es schien überhaupt keine Möglichkeit zu geben, Sie lebendig rauszubekommen.«
  


  
    »Mit Heli oder Jet?«
  


  
    »Die müssen an den Luftzollstationen landen und da warten die Jäger schon auf Sie. Bodenfahrzeuge scheiden ebenfalls aus.«
  


  
    »Verkleidung?«
  


  
    »Hätte vielleicht während der ersten Jagdstunde noch klappen können. Jetzt ist das unmöglich, selbst wenn wir eine volle Gesichtschirurgie bei Ihnen ausführten. Inzwischen sind die Jäger mit Identitätsscannern ausgerüstet. Sie würden Sie sofort durchschauen.«
  


  
    »Also gibt es gar keine Möglichkeit?«, fragte Blaine.
  


  
    Orc und Joe wechselten wieder unbehagliche Blicke miteinander. »Es gibt«, sagte Orc, »nur einen Weg. Aber den werden Sie vermutlich nicht besonders mögen.«
  


  
    »Ich will am Leben bleiben. Was ist das für ein Weg?«
  


  
    Orc machte eine Pause und zündete sich eine weitere Zigarre an. »Wir haben vor, Sie schockzugefrieren, fast bis zum absoluten Nullpunkt, wie für eine Raumreise. Dann werden wir Ihren Körper in einem Container mit gefrorenem Rindfleisch verschiffen. Sie werden sich in der Mitte der Ladung befinden, also werden Sie auch höchstwahrscheinlich nicht entdeckt werden.«
  


  
    »Klingt riskant«, sagte Blaine.
  


  
    »Nicht allzu riskant«, meinte Orc.
  


  
    Blaine runzelte die Stirn, weil er spürte, dass irgendetwas nicht stimmte. »Ich werde dann wohl bewusstlos sein, oder?«
  


  
    »So funktioniert das nicht«, erklärte Orc. »Tatsache ist, dass Sie und Ihr Körper sich voneinander trennen müssen. Das ist der Teil, von dem ich befürchtet hatte, dass er Ihnen nicht gefallen würde.«
  


  
    »Was zum Teufel sagen Sie da?«, fragte Blaine und stand auf.
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, sagte Orc. »Setzen Sie sich, rauchen Sie eine Zigarette, trinken Sie einen Schluck Wein. Es ist so, Tom: Wir können keinen schockgefrorenen Körper zusammen mit seinem Geist verschiffen. Auf so etwas warten die Jäger ja gerade. Können Sie sich vorstellen, was passiert, wenn sie die Schiffsladung kontrollieren und mit ihren Scannern feststellen, dass sich in dem Rindfleisch ein Geist befindet? Dann ist der Teufel los. Adieu la musique! Ich versuche nicht, Sie reinzulegen, Tom. Aber so geht das einfach nicht.«
  


  
    »Was wird dann aus meinem Geist?«, fragte Blaine und setzte sich wieder.
  


  
    »Da kommt Joe ins Spiel«, sagte Orc. »Sag es ihm, Joe.«
  


  
    Joe nickte schnell. »Mein Freund, die Antwort lautet Transplantation.«
  


  
    »Transplantation?«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch davon erzählt«, sagte Joe. »An jenem unheilvollen Abend, als wir uns kennengelernt haben. Erinnern Sie sich noch? Transplantation, der große Freizeitspaß, das Spiel, das von jeder beliebigen Anzahl von Personen gespielt werden kann, der Kitzel für abgeschlaffte Geister, das Tonikum für müde Körper. Mr. Blaine, wir haben ein weltweites Netz von Transplantationsteilnehmern. 
     Leute, die gerne tauschen, Männer und Frauen, die es leid sind, immer denselben ollen Körper bewohnen zu müssen. Wir werden Sie in die Organisation einschleusen.«
  


  
    »Sie wollen meinen Geist über Land verschiffen?«, fragte Blaine.
  


  
    »Genau das ist es! Von Körper zu Körper«, sagte Joe. »Glauben Sie mir, es ist sowohl lehrreich als auch unterhaltsam.«
  


  
    Blaine sprang derart unbeherrscht auf die Beine, dass er seinen Stuhl umkippte. »Von wegen!«, sagte er. »Ich habe Ihnen damals schon gesagt und ich sage es jetzt wieder, dass ich Ihr lausiges kleines Spielchen nicht mitmachen werde! Ich werde mein Glück anderswo versuchen.«
  


  
    Er ging auf die Tür zu.
  


  
    Joe sagte: »Ich weiß ja, dass es ein wenig beängstigend klingen mag, aber …«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Orc schrie ihn an: »Verdammt, Blaine, wollen Sie den Mann nicht wenigstens ausreden lassen?«
  


  
    »Also gut«, sagte Blaine. »Reden Sie.«
  


  
    Joe schenkte sich ein halbes Weinglas ein und kippte den Inhalt hinunter. Er sagte: »Mr. Blaine, es ist schwierig, das alles einem Mann aus der Vergangenheit, wie Sie es sind, zu erklären. Aber versuchen Sie zu verstehen, was ich Ihnen sage.«
  


  
    Blaine nickte erschöpft.
  


  
    »Also dann. Heutzutage wird die Transplantation nur als Sexspielchen verwendet und so preise ich sie auch an. Warum? Weil die Leute sie nicht besser einzusetzen wissen und weil eine reaktionäre Regierung darauf besteht, sie zu verbieten. Und ob Sie oder die Regierung es wollen oder nicht, die Transplantation stellt die Welt der Zukunft dar!«
  


  
    Die Augen des kleinen Gangsters glitzerten. Blaine setzte sich wieder.
  


  
    »Zwei Dinge sind für die Menschen von grundlegender Bedeutung«, sagte Joe in schulmeisterischem Ton. »Eins davon ist das immerwährende Streben des Menschen nach Freiheit: Religionsfreiheit, Pressefreiheit, Versammlungsfreiheit, Wahlfreiheit – Freiheit eben! Und das zweite Ding, das das menschliche Zusammenleben bestimmt, ist der Versuch der Regierungen, dem Volk diese Freiheit vorzuenthalten.«
  


  
    Blaine dachte kurz über diese etwas vereinfachte Sicht menschlicher Probleme nach. Aber er hörte weiterhin zu.
  


  
    »Eine Regierung«, sagte Joe, »enthält dem Volk aus verschiedenen Gründen Freiheiten vor. Aus Gründen der Sicherheit, des persönlichen Gewinns, der Macht oder weil sie der Meinung ist, dass das Volk für diese Freiheit noch nicht reif ist. Aber was immer auch der Grund sein mag: Der Mensch strebt nach Freiheit und die Regierung strebt danach, ihm diese Freiheit vorzuenthalten. Die Transplantation ist nur ein weiteres Glied einer langen Kette von Freiheiten, nach denen der Mensch gestrebt hat und bei der die Regierung der Meinung war, sie sei nicht gut für ihn.«
  


  
    »Sexuelle Freiheit?«, fragte Blaine spöttisch.
  


  
    »Aber nein!«, rief Joe. »Nicht, dass etwas gegen sexuelle Freiheit einzuwenden wäre. Aber die Transplantation ist eigentlich etwas anderes. Klar, so verkaufen wir sie – aus Werbegründen. Weil die Leute nichts für abstrakte Vorstellungen übrighaben und keine grauen Theorien schätzen. Sie wollen wissen, was ihnen eine neue Freiheit bringt. Wir zeigen ihnen einen kleinen Teil davon und sie merken noch viel mehr von allein.«
  


  
    »Was soll Transplantation denn ermöglichen?«, fragte Blaine.
  


  
    »Transplantation«, sagte Joe mit fieberhaftem Eifer, »gibt dem Menschen die Fähigkeit, seine Grenzen, die ihm durch Geburt und Umwelt gesetzt wurden, zu überschreiten.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Jawohl! Die Transplantation erlaubt es ihnen, Wissen, Körper, Talente und Fähigkeiten mit jedem zu tauschen, der dazu bereit ist. Und das wollen viele. Die meisten Menschen möchten nicht ihr ganzes Leben lang immer nur ein paar Fähigkeiten haben und damit umgehen, so befriedigend diese auch sein können. Der Mensch ist ein viel zu ruheloses Wesen. Musiker möchten Ingenieure sein, Werbeleute Jäger, Seeleute möchten Schriftsteller werden. Aber normalerweise hat man nicht genug Zeit, mehr als ein paar Fähigkeiten in seinem Leben zu erwerben und umzusetzen. Und selbst wenn es Zeit genug gäbe, ist der Faktor ›Talent‹ immer noch ein kaum zu überwindendes Hindernis. Denken Sie mal darüber nach, Mr. Blaine. Warum sollte ein Mensch dazu gezwungen sein, sein Leben in einem Körper zu verbringen, den er nicht selbst gewählt hat? Das ist so, als wenn man ihm sagen würde, dass er mit den Krankheiten leben soll, die er geerbt hat, anstatt sie zu heilen. Der Mensch muss die Freiheit haben, sich den Körper und die Gaben und Talente auszusuchen, die seiner Persönlichkeit gemäß sind.«
  


  
    »Wenn Ihr Plan Wirklichkeit würde«, sagte Blaine, »dann hätten wir lediglich einen Haufen Neurotiker, die jeden Tag ihre Körper wechseln würden.«
  


  
    »Das gleiche verallgemeinernde Argument hat auch bei der Einführung jeder anderen Freiheit herhalten müssen«, sagte Joe glitzernden Auges. »Die ganze Geschichte hindurch wurde behauptet, dass der Mensch nicht klug genug sei, seine eigene Religion zu wählen, oder dass Frauen einfach nicht die Intelligenz hätten, zur Wahl zu gehen, weil 
     sie nur dämliche Entscheidungen fällen würden. Und natürlich gibt es auch einen Haufen von Neurotikern, die selbst den Himmel noch versauen würden. Aber es gibt eine viel größere Anzahl von Leuten, die mit ihrer Freiheit vernünftig umgehen.«
  


  
    Joe senkte seine Stimme zu einem beschwörenden Flüstern: »Sie müssen erkennen, Mr. Blaine, dass der Mensch nicht sein Körper ist, denn seinen Körper hat er willkürlich bekommen. Er ist nicht seine Talente, denn die wurden durch seine Erbanlagen und frühe Umweltfaktoren bedingt. Er ist nicht die Krankheiten, für die er anfällig ist, und er ist auch nicht die Umwelt, die ihn prägt. Ein Mensch vereint all diese Dinge in sich, aber er ist doch mehr als die Summe ihrer Teile. Er hat die Macht, seine Umwelt zu verändern, seine Krankheiten zu heilen, seine Fähigkeiten zu fördern – und, schließlich und endlich, seinen Körper und seine Talente selbst zu wählen! Das ist die kommende Freiheit, Mr. Blaine. Sie ist historisch unvermeidbar, ob es mir, Ihnen oder der Regierung nun passt oder nicht. Denn der Mensch braucht jede nur mögliche Freiheit!«
  


  
    Joe beendete seine etwas heftig vorgetragene Rede und schnappte nach Luft. Sein Gesicht war rot angelaufen. Blaine sah den kleinen Mann plötzlich mit ganz anderen Augen an. Er hatte, sagte er sich, einen echten Revolutionär des Jahres 2110 vor sich.
  


  
    Orc sagte: »Er hat Recht, Tom. In Schweden und Sri Lanka ist die Transplantation erlaubt und sie scheint der öffentlichen Moral keinen besonderen Abbruch getan zu haben.«
  


  
    »Eines Tages«, sagte Joe und schenkte sich ein Glas Wein ein, »wird die ganze Welt für die Transplantation sein. Das ist unvermeidlich.«
  


  
    »Vielleicht«, meinte Orc. »Vielleicht erfindet auch jemand eine neue Freiheit, die an ihre Stelle rückt. Jedenfalls 
     können Sie sehen, Tom, dass die Transplantation eine gewisse moralische Berechtigung hat. Und außerdem ist sie die einzige Möglichkeit, Ihren Körper zu retten. Was meinen Sie dazu?«
  


  
    »Sind Sie auch ein Revolutionär?«, fragte Blaine.
  


  
    Orc grinste. »Könnte sein. Ich schätze, ich bin wie die Blockadebrecher während des amerikanischen Bürgerkrieges oder wie die Burschen, die Waffen an Revolutionäre in Mittelamerika verkauft haben. Sie haben es einerseits getan, um daran zu verdienen, aber sie waren auch nicht gegen gesellschaftlichen Wandel.«
  


  
    »Du meine Güte«, meinte Blaine spöttisch. »Und ich war bisher der Meinung, Sie beide seien ganz gewöhnliche Kriminelle!«
  


  
    »Vergessen Sie’s«, sagte Orc freundlich. »Sind Sie bereit, es zu versuchen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Blaine, »ich bin überwältigt. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal an der Spitze einer gesellschaftlichen Revolution wiederfinden würde.«
  


  
    Orc lächelte und sagte: »Schön. Wollen hoffen, dass es klappt, Tom. Krempeln Sie schon mal den Ärmel hoch. Es ist besser, wir fangen sofort an.«
  


  
    Blaine krempelte seinen Ärmel hoch, während Orc eine Injektionsspritze aus einer Schublade holte.
  


  
    »Die soll Sie nur betäuben«, erklärte Orc. »Die Yogamaschine ist nebenan. Sie funktioniert wirklich. Wenn Sie Ihr Bewusstsein wiedererlangen, werden Sie sich als Gast in einem anderen Geist aufhalten, und Ihr Körper reist tiefgefroren über Land. Sobald es für beide sicher ist, werden die wieder zusammengeführt.«
  


  
    »Wie viele Geister werde ich bewohnen?«, fragte Blaine. »Und wie lange?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie viele wir brauchen werden. Was die Zeit angeht, die schwankt, ein paar Sekunden, Minuten, 
     vielleicht eine halbe Stunde. Wir werden Sie so schnell wie möglich weiterbewegen. Sehen Sie, das hier ist keine volle Transplantation. Sie werden nicht den Körper übernehmen. Sie werden nur einen kleinen Teil des Bewusstseins besetzen, als Beobachter. Also bleiben Sie ruhig, und verhalten Sie sich neutral. Alles klar?« Blaine nickte. »Aber wie funktioniert denn diese Yogamaschine?«
  


  
    »Wie Yoga«, sagte Orc. »Die Maschine macht ganz einfach das, was Sie selbst tun würden, wenn Sie Yoga richtig gelernt hätten. Sie entspannt jeden Muskel und Nerv Ihres Körpers, bündelt und beruhigt den Geist, unterstützt den Aufbau Ihrer Konzentration. Wenn Sie genug Energie aufgebaut haben, dann können Sie eine Astralprojektion durchführen. Das macht die Maschine auch für Sie. Sie hilft Ihnen, Ihren Körper loszulassen, was ein Yogakenner auch ohne mechanische Hilfe tun könnte. Sie überträgt Sie in die Person, die wir für Sie ausgewählt haben und die Ihnen ein wenig Platz einräumt. Den Rest erledigt die Anziehungskraft. Sie schlüpfen hinein, wie ein gestrandeter Fisch zurück ins Wasser.«
  


  
    »Klingt riskant«, sagte Blaine. »Was ist, wenn ich nicht reinkommen sollte?«
  


  
    »Mann, Sie können gar nichts dagegen tun, reinzukommen! Hören Sie, Sie haben doch bestimmt schon mal von Besessenen gehört, nicht wahr? Leute, die von sogenannten Dämonen beherrscht werden? Dieser Gedanke zieht sich durch den größten Teil der Volksüberlieferungen auf der ganzen Welt. Einige der Besessenen waren natürlich schizophren und andere echte Betrüger. Aber es gab eine Menge Fälle echter spiritueller Invasion, bei der Geister von anderen in Besitz genommen wurden, die es verstanden, aus ihrem eigenen Körper zu scheiden und sich in einen anderen zu begeben. Die Invasoren haben die Herrschaft ohne mechanische Hilfe übernommen, und zwar 
     gegen den echten, starken Widerstand ihrer Opfer. In Ihrem Fall besitzen wir die Yogamaschine und Leute, die bereit sind, Sie einzulassen. Warum sollten Sie sich also Sorgen machen?«
  


  
    »Also gut«, sagte Blaine. »Wie ist es auf den Marquesas?«
  


  
    »Schön«, sagte Orc und stach die Nadel in seinen Arm. »Es wird Ihnen gefallen.«
  


  
    Blaine driftete langsam in die Besinnungslosigkeit; er dachte an Palmen, an schäumende Wellen, die gegen Korallenriffe schlugen, und an Mädchen mit dunklen Augen, die einem steinernen Götzen dienten.
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    Es gab kein Gefühl des Aufwachens, kein Gefühl des Übergangs. Wie ein brillantes Farbdia, das plötzlich auf eine weiße Leinwand projiziert wird, war er schlagartig wieder bei Bewusstsein. Plötzlich erwachten die Marionetten zappelnd zum Leben und er handelte und bewegte sich.
  


  
    Er war nicht völlig Thomas Blaine. Er war auch Edgar Dyersen. Oder war er Blaine innerhalb Dyersens, ein integraler Bestandteil von Dyersens Körper, ein Teil von Dyersens Geist, der die Welt durch Dyersens matte Augen betrachtete, Dyersens Gedanken dachte und alle schemenhaften, halbbewussten Fragmente von Dyersens Erinnerungen, Hoffnungen, Ängsten und Wünschen erfuhr? Und doch war er immer noch Blaine.
  


  
    Dyersen-Blaine kam von seinem umgegrabenen Feld und lehnte sich gegen einen Holzzaun. Er war ein Farmer in Südjersey, einer von den altmodischen Farmern, die nur 
     wenige landwirtschaftliche Maschinen besaßen, weil sie ihnen sowieso nicht trauten. Er war fast siebzig und immer noch verdammt gut beieinander. Seine Gelenke wiesen eine Spur Arthritis auf, die der kluge junge Medico im Dorf aber schon zum größten Teil geheilt hatte; und manchmal bereitete ihm sein Rücken Schwierigkeiten, bevor es regnete. Aber er war der Meinung, ganz gesund zu sein, gesünder als die meisten, und dass er es noch gut zwanzig Jahre machen könne.
  


  
    Dyersen-Blaine ging auf seine Hütte zu. Sein graues Arbeitshemd war von saurem Schweiß durchtränkt und Schweißflecken schmückten auch seine formlose Jeans.
  


  
    Da hörte er einen Hund bellen und sah verschwommen, dass sich ihm eine gelbbraune Gestalt näherte. (Brille? Nein danke. Geht auch so ganz gut.)
  


  
    »He, Champ! He, alter Junge!«
  


  
    Der Hund rannte im Kreis um ihn herum, dann trottete er neben ihm her. Er hatte etwas Graues im Maul, vielleicht eine Ratte oder ein Stück Fleisch. Dyersen-Blaine konnte es nicht genau erkennen.
  


  
    Er bückte sich, um Champs Kopf zu tätscheln …
  


  
    

  


  
    Wieder war da kein Gefühl des Übergangs oder der vergehenden Zeit. Es wurde einfach ein neues Dia auf die Leinwand geworfen und eine neue Marionette erwachte zappelnd zum Leben.
  


  
    Jetzt war er Thompson-Blaine, neunzehn Jahre alt, der dösend auf seinem Rücken auf den rohen Planken eines Segelschiffs lag und Hauptsegel und Ruderpinne mit seiner braunen Hand festhielt. Nach Steuerbord lag die flache Ostküste und zur Backbordseite konnte er ein Stück des Hafens von Baltimore erkennen. Das Skiff trieb leicht vor der leichten Sommerbrise und unter dem Stevenanlauf gluckerte fröhlich das Wasser.
  


  
    Thompson-Blaine rückte seinen schlaksigen, braungebrannten Körper auf den Planken zurecht und zappelte herum, bis er seinen Fuß endlich gegen den Mast stützen konnte. Er war erst seit einer Woche wieder zu Hause, nachdem er zwei Jahre auf dem Mars gearbeitet und studiert hatte. Es war wirklich sehr interessant gewesen, besonders die Archäologie und Speläologie. Die Sandbebauung war ab und zu ein bisschen eintönig gewesen, aber es hatte ihm Spaß gemacht, die Erntemaschinen zu steuern.
  


  
    Nun war er wieder für zwei Jahre zu Hause, um einen zweijährigen Intensivkurs am College zu absolvieren. Dann sollte er auf den Mars zurückkehren, als Farmmanager. So wollte es sein Stipendiumgeber. Aber sie konnten ihn nicht dazu zwingen, noch einmal dort hinzugehen, wenn er nicht wollte.
  


  
    Vielleicht würde er zurückgehen wollen. Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    Die Mädchen auf dem Mars waren so fanatisch. Zäh, kompetent und immer ein bisschen herrisch. Wenn er zurückging – sofern er das überhaupt tat -, dann würde er eine Frau mitnehmen und sich nicht dort eine suchen. Natürlich, da war Marcia gewesen, gar nicht so übel. Aber ihr ganzer Kibbuz war zur südlichen Polarkappe umgezogen und sie hatte auf seine drei letzten Briefe nicht mehr geantwortet. Na ja, vielleicht war sie ja doch nicht so berauschend gewesen.
  


  
    »He, Sandy!«
  


  
    Thompson-Blaine hob den Kopf und erblickte Eddie Duelitle, der auf seiner Thistle segelte und ihm zuwinkte. Träge winkte Thompson-Blaine zurück. Eddie war erst siebzehn und noch nie von der Erde fort gewesen; dabei wollte er Raumschiffkapitän werden. Haha! Da hatte er aber auch eine Chance!
  


  
    Die Sonne ging am Horizont unter und Thompson-Blaine war froh, sie sinken zu sehen. An diesem Abend hatte er ein Date mit Jennifer Hunt. Sie wollten im Starsling in Baltimore tanzen gehen und Dad würde ihm seinen Heli leihen. Mann, was war Jennifer in den letzten beiden Jahren gewachsen! Und sie konnte einen vielleicht anschauen, gleichzeitig schüchtern und frech! War gar nicht abzusehen, was nach dem Tanzen noch alles passieren würde, auf dem Rücksitz des Helis. Vielleicht auch nichts. Aber vielleicht, vielleicht …
  


  
    Thompson-Blaine setzte sich auf und legte das Ruder um. Das Skiff nahm Wind auf und schwenkte herum. Es war Zeit, zum Jachthafen zurückzukehren, dann ging’s nach Hause zum Abendessen und dann …
  


  
    

  


  
    Die schwarze Schlangenlederpeitsche zischte über seinen Rücken.
  


  
    »Los, an die Arbeit!«
  


  
    Piggot-Blaine strengte sich doppelt so sehr an, hob den schweren Pickel, schwang ihn hoch nach oben und trieb ihn mit voller Wucht in die staubige Straße. Der Wächter stand daneben, das Schrotgewehr in der linken Armbeuge, die Peitsche in der rechten Hand; ihr Ende schlängelte sich im Staub. Piggot-Blaine kannte jede Linie und Pore in dem schmalen, dummen Gesicht des Wächters, kannte den Abwärtszug des verkniffenen kleinen Mundes, kannte das Blinzeln der blassen Augen so gut wie sein eigenes Gesicht.
  


  
    Warte nur, du Geierfraß, sagte er still zu dem Wächter. Auch deine Zeit wird kommen. Warte nur, nur noch ein kleines Weilchen.
  


  
    Der Wächter entfernte sich und schritt die Reihe der Gefangenen auf und ab, die unter der gleißenden Mississippi-Sonne schufteten. Piggot-Blaine versuchte zu spucken, 
     konnte jedoch nicht genug Speichel im Mund ansammeln. Er dachte: Das nennt ihr also eure schöne moderne Welt? Ihr sprecht immerzu von euren großen alten Raumschiffen, von euren automatisierten Farmen, von eurem feinen, fetten alten Jenseits. Und du glaubst, das ist alles? Dann fragt doch mal, wie die Straßen im Quilleg County in Nordmississippi gebaut werden. Sie werden es euch nicht erzählen, also kommt ihr vielleicht selber mal vorbei und schaut es euch an. Denn so ist die Welt wirklich!
  


  
    Arny, der vor ihm in der Reihe arbeitete, flüsterte: »Bist du bereit, Otis? Vorbereitet?«
  


  
    »Bin fertig«, flüsterte Piggot-Blaine, und seine breiten Finger klammerten sich fester um den Plastikgriff des Pickels und ließen wieder los. »Bin schon mehr als fertig, Arny.«
  


  
    »In einer Sekunde. Achte auf Jeff!«
  


  
    Piggot-Blaines dichtbehaarte Brust wölbte sich erwartungsvoll. Er strich eine dünne braune Haarsträhne aus dem Gesicht und beobachtete Jeff, der fünf Männer weiter an der Kette stand. Piggot-Blaine wartete und seine Schultern schmerzten vor Sonnenbrand. An seinen Fußknöcheln eiterten die entzündeten Narben von den Fußeisen und auf seinem Rücken waren Striemen von früheren Peitschenhieben. Er verspürte brennenden Durst. Doch kein noch so großer Eimer Wasser würde diesen Durst jemals löschen können, diesen verrückten Durst, der ihn hierhergebracht hatte, nachdem er Gainsvilles einzigen Saloon auseinandergenommen und diesen stinkenden alten Indianer getötet hatte.
  


  
    Jeff gab das verabredete Zeichen. Die Reihe der angeketteten Gefangenen sprang vor. Piggot-Blaine stürzte sich auf den Wächter mit dem hageren Gesicht, seinen Pickel hoch erhoben, da ließ der Wächter die Peitsche fallen und hob das Schrotgewehr.
  


  
    »Geierfraß!«, schrie Piggot-Blaine und schlug den Pickel mitten in die Stirn dem Wächters.
  


  
    »Hol die Schlüssel!«
  


  
    Piggot-Blaine ergriff die Schlüssel, die am Gürtel des toten Wächters hingen. Er hörte ein Schrotgewehr, das abgefeuert wurde, und einen gellenden Schmerzensschrei. Besorgt blickte er hoch …
  


  
    

  


  
    Ramirez-Blaine steuerte seinen Heli über die flachen Ebenen von Texas, mit Kurs auf El Paso. Er war ein ernster junger Mann und widmete sich sehr aufmerksam seiner Arbeit, als er das letzte bisschen Geschwindigkeit aus dem alten Heli herausholte, um El Paso zu erreichen, bevor Johnsons Metallwarenladen zumachte.
  


  
    Er ging sorgfältig mit der alten Klapperkiste um und nur wenige Male drangen Gedanken in seine Konzentration ein, flüchtige Gedanken über Höhen und Kompassdaten, über einen Tanzabend in Guanajuato nächste Woche, über den Preis für Felle in Ciudad Juarez.
  


  
    Die Ebene war grün gesprenkelt und gelb, als er hinunterblickte. Er blickte auf die Uhr, dann auf den Geschwindigkeitsmesser.
  


  
    Ja, dachte Ramirez-Blaine, er musste in El Paso sein, bevor der Metallwarenladen zumachte! Dann hätte er eventuell sogar noch Zeit, um …
  


  
    

  


  
    Tyler-Blaine wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab und leckte den letzten fetten Soßenrest von einem Stück Maisbrot. Er rülpste, rückte seinen Stuhl vom Küchentisch und stand auf. Mit einstudierter Gleichgültigkeit nahm er eine zersprungene Schüssel aus der Speisekammer und füllte sie mit Schweinefleischstückchen, ein bisschen Gemüse und einem großen Stück Maisbrot.
  


  
    »Ed«, fragte seine Frau, »was machst du da?«
  


  
    Tyler-Blaine blickte sie verärgert an und spürte, wie sein Magengeschwür stärker schmerzte, als er diese schrille, vorwurfsvolle Stimme hörte. Die schrillste Stimme in ganz Kalifornien, dachte er bei sich, und ich habe sie geheiratet. Schrille Stimme, scharfe Nase, spitze Ellenbogen und Knie, flachbrüstig und durch und durch unfruchtbar. Beine, die einen Körper mal eben tragen, aber nicht für eine Sekunde Lust spenden. Ein Bauch, der gefüllt, aber nicht berührt werden will. Von allen Mädchen Kaliforniens hatte er ganz zweifellos das allererbärmlichste gewählt, ganz der verdammte Narr, für den ihn Onkel Rafe ja schon immer gehalten hatte.
  


  
    »Wohin willst du denn mit der Schüssel?«, fragte sie.
  


  
    »Raus, den Hund füttern«, sagte Tyler-Blaine und machte einen Schritt auf die Tür zu.
  


  
    »Wir haben keinen Hund! Oh Ed, tu’s nicht, nicht heute Abend!«
  


  
    »Ich tu’s doch«, sagte er und weidete sich an ihrer Angst.
  


  
    »Bitte nicht heute Abend. Lass ihn sich doch woanders verkriechen, wenigstens für eine Weile. Ed, hör mir zu! Was passiert, wenn es jemand aus der Stadt merkt?«
  


  
    »Die Sonne ist schon untergegangen«, sagte Tyler-Blaine, der mit der Schüssel neben der Tür stand.
  


  
    »Die Leute spionieren überall herum«, sagte sie. »Ed, wenn sie dahinterkommen, werden sie uns lynchen, das weißt du!«
  


  
    »Sähst bestimmt reichlich klapprig aus, wenn du von einem Strick herunterhängen würdest«, meinte Tyler-Blaine und öffnete die Tür.
  


  
    »Du würdest es schon deswegen tun, um mich zu ärgern!«, rief sie.
  


  
    Er schloss die Tür hinter sich. Draußen herrschte Zwielicht. Tyler-Blaine stand im Hof neben dem unbenutzten Hühnerkäfig und blickte sich um. Das einzige Haus in der 
     Nähe war das von den Hannagans, einhundert Meter entfernt. Aber die kümmerten sich um ihre eigenen Angelegenheiten. Er wartete, um sicherzugehen, dass keins von den Stadtkindern herumschnüffelte. Dann ging er los, wobei er die Schüssel vorsichtig mit beiden Händen hielt.
  


  
    Er kam an den Rand des lichten Waldes und stellte die Schüssel ab. »Ist alles in Ordnung«, rief er leise. »Komm raus, Onkel Rafe.«
  


  
    Ein Mann krabbelte auf allen vieren aus dem Wald. Sein Gesicht war bleifarben, seine Lippen blutlos, seine Augen leer und starr, seine Gesichtszüge grob und ungefüge, wie Eisen vor dem Schmieden oder Ton vor dem Töpfern. Eine lange Schnittwunde am Hals hatte sich entzündet und sein rechtes Bein war an der Stelle, wo die Leute aus der Stadt es zerschlagen hatten, lahm und hing schlaff und nutzlos herab.
  


  
    »Danke, mein Junge«, sagte Rafe, Tyler-Blaines Zombie-Onkel.
  


  
    Der Zombie verschlang hastig den Inhalt der Schüssel. Als er fertig war, fragte Tyler-Blaine: »Wie fühlst du dich, Onkel Rafe?«
  


  
    »Hab gar kein Gefühl. Dieser alte Körper hat es bald hinter sich. Noch’n paar Tage, vielleicht’ne Woche, dann seid ihr mich los.«
  


  
    »Ich werde für dich sorgen«, sagte Tyler-Blaine, »solange du lebst, Onkel Rafe. Ich wünschte, ich könnte dich ins Haus lassen.«
  


  
    »Nein«, sagte der Zombie, »dann kriegen sie’s raus. Ist so schon riskant genug … Junge, wie geht’s deiner dürren Frau?«
  


  
    »Ist noch genauso gemein wie immer«, sagte Tyler-Blaine.
  


  
    Der Zombie machte ein Geräusch, das wie Lachen klang. »Ich hab dich davor gewarnt, schon vor zehn Jahren, dieses Mädchen zu heiraten. Stimmt’s?«
  


  
    »Ja, das hast du, Onkel Rafe. Du warst der Einzige, der vernünftig war. Wünschte, ich hätte auf dich gehört.«
  


  
    »Hättest du mal, mein Junge! Na ja, ich geh zurück in mein Versteck.«
  


  
    »Bist du deiner Sache auch ganz sicher?«, fragte Tyler-Blaine gespannt.
  


  
    »Aber ja.«
  


  
    »Und du wirst auch ganz gewiss sterben?«
  


  
    »Ja, das werde ich, mein Junge. Und ich komm schon an die Schwelle, verlass dich drauf! Und wenn ich da bin, dann halte ich mein Versprechen. Ganz bestimmt!«
  


  
    »Danke, Onkel Rafe.«
  


  
    »Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Ich werd’ sie heimsuchen, wenn der Herr mich an die Schwelle lässt. Erst kommt dieser fette Doktor an die Reihe, der mich zu dem gemacht hat, was ich jetzt bin. Aber dann spuke ich bei ihr. Ich spuke so lange, bis sie verrückt wird. Ich spuke, bis sie durch ganz Kalifornien zu Fuß vor dir wegrennt.«
  


  
    »Danke, Onkel Rafe.«
  


  
    Der Zombie gab einen krächzenden Laut von sich, der wohl ein Gelächter vorstellen sollte, und kroch zurück in den Wald. Mit einem Mal lief Tyler-Blaine ein Schauer über den Rücken, dann nahm er die leere Schüssel auf und ging zurück zu seinem heruntergekommenen Wellblech …
  


  
    

  


  
    Mariner-Blaine zog den Riemen ihres Badeanzugs noch ein wenig straffer, so dass er sich enger an ihren schlanken, üppigen jungen Körper anschmiegte. Sie befestigte den Lufttank auf ihrem Rücken, ergriff ihr Atemgerät und wandte sich der Druckluke zu. »Janice?«
  


  
    »Ja, Mutter?«, fragte sie und drehte sich mit ausdruckslosem Gesicht um.
  


  
    »Wohin gehst du, Liebes?«
  


  
    »Nur mal eben schwimmen, Mami. Hab mir gedacht, ich könnte mir mal die neuen Gärten auf Level 12 anschauen.«
  


  
    »Du hast doch wohl nicht etwa vor, dich mit Tom Leuwin zu treffen, oder?«
  


  
    Ahnte ihre Mutter etwas? Mariner-Blaine strich sich ihr schwarzes Haar glatt und antwortete: »Ganz bestimmt nicht.«
  


  
    »Na gut«, sagte ihre Mutter und lächelte skeptisch. Offenbar glaubte sie ihr nicht. »Und sei früh wieder da, Liebes. Du weißt ja, wie leicht dein Vater sich Sorgen macht.«
  


  
    Sie beugte sich vor und gab ihrer Mutter einen hastigen Kuss, dann eilte sie in die Druckschleuse. Ihre Mutter wusste es, da war sie sich sicher! Und sie hielt sie nicht auf! Aber warum sollte sie auch? Schließlich war sie schon siebzehn, alt genug, um zu wissen, was sie wollte. Heutzutage wurden die Kinder eben schneller erwachsen als zu Mamis Zeiten, auch wenn die Eltern das nicht immer begreifen wollten. Aber Eltern begriffen ja sowieso nicht viel. Die wollten ja immer nur herumsitzen und neues Farmland hinzugewinnen. Und wenn sie sich vergnügen wollten, dann spielten sie irgendeine klassische Aufnahme ab, ein Stück Pop oder Rock’n’Roll. Und redeten dann darüber, wie frei und expressionistisch ihre Vorfahren waren. Und manchmal sahen sie sich große, glänzende Kunstbücher an, die mit Reproduktionen von Comic-Strips des zwanzigsten Jahrhunderts angefüllt waren, und sprachen über die in Vergessenheit geratene Kunst der Satire. Wenn die sich mal einen tollen Abend machen wollten, dann gingen sie in die Galerie und starrten voller Bewunderung auf die Sammlung der Titelseiten der Saturday Evening Post aus der Großen Periode. Aber dieses ganze langweilige Zeug ödete sie nur an. Zum Teufel mit der Kunst, sie zog Sensorien vor.
  


  
    Mariner-Blaine rückte ihre Gesichtsmaske und das Atemgerät zurecht, legte die Schwimmflossen an und drehte am Ventil. Wenige Sekunden später war die Schleuse voller Wasser. Sie wartete ungeduldig, bis sich der Druck dem Außendruck angeglichen hatte. Dann öffnete sich die Schleuse automatisch und sie schoss hinaus.
  


  
    Die Druckfarm ihres Vaters befand sich auf dem Hundert-Fuß-Level, nicht weit von dem mammutartigen Unterseeblock von Hawaii. Sie wandte sich nach unten und sank mit kräftigen, schnellen Schwimmzügen in die grüne Tiefe. Tom würde bei den Korallenhöhlen auf sie warten.
  


  
    Als Mariner-Blaine tiefer sank, wurde es dunkler um sie herum. Sie stellte ihre Kopfscheinwerfer an und biss fester in ihr Mundstück. Stimmte es wohl, dachte sie, dass die Unterwasserfarmer bald dazu in der Lage sein würden, eigene Kiemen zu entwickeln? Das hatte ihr Biologielehrer behauptet und vielleicht würde das noch zu ihren Lebzeiten geschehen. Wie sie wohl mit Kiemen aussehen würde? Geheimnisvoll, wahrscheinlich, glatt und seltsam, eine Fischgöttin.
  


  
    Außerdem konnte sie sie immer noch mit Haar bedecken, wenn sie ihr nicht stehen sollten.
  


  
    Im gelben Licht ihres Scheinwerfers sah sie vor sich die Korallenhöhlen, ein rotes und rosa Labyrinth voller Verästelungen, mit gemütlichen, luftdichten Stellen in seinem Inneren, wo man sicher sein konnte, allein zu bleiben. Und dann sah sie Tom.
  


  
    Unsicherheit durchflutete sie. Und wenn sie nun schwanger würde? Tom hatte ihr versichert, dass schon alles in Ordnung gehen würde, aber er war ja auch erst neunzehn. War es richtig, das zu tun? Sie hatten oft genug darüber geredet und sie hatte ihn mit ihrer Offenheit schockiert. Aber Reden und Handeln waren zweierlei Dinge. Was würde Tom von ihr denken, wenn sie Nein sagte? Vielleicht 
     könnte sie so tun, als wäre es ein Scherz gewesen, als habe sie ihn nur ärgern wollen?
  


  
    Lang und golden schwamm Tom neben ihr auf die Höhlen zu. Er sagte »Hallo« in der Sprache der Finger. Ein Hornfisch kam an ihnen vorbei und dann auch ein kleiner Hai. Was sollte sie tun? Die Höhlen waren schon sehr nah, lagen dunkel und einladend vor ihnen. Tom lächelte sie an und sie spürte, wie ihr Herz zu schmelzen begann …
  


  
    

  


  
    Elgin-Blaine saß aufrecht da und stellte fest, dass er wohl gerade eingedöst sein musste. Er befand sich an Bord eines kleinen Motorboots, auf einem Liegestuhl in Decken eingehüllt. Das kleine Schiff rollte und schlingerte in der See, aber die Sonne schien hell und der Passat trug den Dieselqualm in einer breiten dunklen Wolke davon.
  


  
    »Fühlen Sie sich besser, Mr. Elgin?«
  


  
    Elgin-Blaine blickte zu dem kleinen bärtigen Mann mit der Kapitänsmütze hoch. »Prima, ganz prima«, sagte er.
  


  
    »Wir sind fast da«, sagte der Kapitän.
  


  
    Elgin-Blaine nickte vage und versuchte, eine Bestandsaufnahme zu machen. Er dachte angestrengt nach und erinnerte sich daran, dass er kleiner als der Durchschnitt war, sehr muskulös, mit breitem Brustkasten und Schultern, mit Beinen, die für einen solch herkulischen Torso ein bisschen zu kurz schienen, mit großen, schwieligen Händen. Auf seiner Schulter befand sich eine alte, zackige Narbe, die Erinnerung an einen Jagdunfall …
  


  
    Elgin und Blaine verschmolzen miteinander.
  


  
    Da wurde ihm klar, dass er endlich wieder in seinem eigenen Körper steckte. Blaine war sein Name, und Elgin musste das Pseudonym sein, unter dem Carl Orc und Joe ihn eingeschifft hatten.
  


  
    Der lange Flug war vorbei! Sein Geist und sein Körper waren wieder eins!
  


  
    »Man hat uns gesagt, es gehe Ihnen nicht gut, Sir«, sagte der Kapitän. »Aber Sie lagen ja so lange in diesem Koma …«
  


  
    »Jetzt geht’s mir wieder gut«, sagte Blaine. »Sind wir noch weit von den Marquesas entfernt?«
  


  
    »Nicht sehr. Die Insel Nuku Hiva ist nur noch ein paar Stunden entfernt.«
  


  
    Der Kapitän ging zu seinem Steuerhaus zurück und Blaine dachte über die vielen Persönlichkeiten nach, denen er begegnet war und mit denen er sich vermischt hatte.
  


  
    Er empfand Respekt für den aufrechten und unabhängigen alten Dyersen, der langsam in seine Hütte zurückging, hoffte, dass der junge Sandy Thompson zum Mars zurückkehren würde, bemitleidete den durchgedrehten und mörderischen Piggot, genoss seine Begegnung mit dem ernsten und offenen Juan Ramirez, empfand eine Mischung aus Mitleid und Verachtung für den moralisch schwachen Ed Tyler, wünschte Janice Mariner das Beste.
  


  
    Sie waren immer noch bei ihm. Ob gut oder böse, er wünschte ihnen das Beste. Sie waren jetzt seine Familie. Entfernte Verwandte, Cousins und Onkel, die er nie wiedertreffen würde, Nichten und Neffen, über deren Schicksal er nachsinnen konnte.
  


  
    Wie alle Familien waren auch sie ein zusammengewürfelter Haufen; aber sie gehörten zu ihm und er würde sie nie vergessen.
  


  
    »Nuku Hiva ahoi!«, rief der Kapitän.
  


  
    Blaine erblickte am Rand des Horizonts einen winzigen schwarzen Fleck, über dem eine weiße Kumuluswolke schwebte. Er verscheuchte entschlossen seine Gedanken und nahm sich vor, nicht mehr allzu viel über seine adoptierte Familie nachzudenken. Er musste sich mit den Realitäten der Gegenwart auseinandersetzen. Bald würde er ein neues Zuhause haben und das bedurfte seiner ganzen Aufmerksamkeit.
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    Das Schiff dampfte gemächlich in die Bucht von Taiohae. Der Kapitän, ein stolzer Sohn der Inseln, hatte sich zur Verfügung gestellt, Blaine das Wichtigste über seine neue Heimat zu erzählen. Die Marquesa-Inseln, begann er, bestanden aus zwei leicht unterschiedlichen Inselgruppen, doch waren sie allesamt bergig und zerklüftet. Eine der Gruppen war die Kannibaleninsel genannt worden, denn die Marquesaner besaßen einst eine gewisse Berühmtheit für ihre Massaker an den Besatzungen von Handels- und Forschungsschiffen. Die Franzosen hatten die Inseln 1842 in ihren Besitz gebracht und sie 1993 in die Unabhängigkeit entlassen. Nuku Hiva war die Hauptinsel mit der Hauptstadt der Inselgruppe. Ihr höchster Gipfel, Temetiu, war fast eintausendfünfhundert Meter hoch. Die Hafenstadt Taiohae rühmte sich einer Bevölkerung von fast fünftausend Seelen. Es sei ein stiller, gemütlicher Flecken, meinte der Kapitän, und inmitten der geschäftigen, überbevölkerten Südsee gelte es als eine Art heiliger Ort der Ruhe. Denn hier befand sich das letzte Überbleibsel eines Polynesien des unverdorbenen zwanzigsten Jahrhunderts.
  


  
    Blaine nickte, ohne viel von dem Vortrag des Kapitäns mitbekommen zu haben. Ihn beeindruckte im Augenblick mehr der Anblick des großen dunklen Bergrückens vor ihnen, der mit silbernen Wasserfällen geschmückt war, und das Tosen der Brandung gegen das granitene Felsengesicht der Insel.
  


  
    Er entschied, dass es ihm hier gefallen würde.
  


  
    Bald hatte das Schiff am Kai angelegt und Blaine ging von Bord, um sich die Stadt Taiohae anzusehen.
  


  
    Er wanderte an einem Supermarkt vorbei, an drei Kinos, an Häusern in langen Reihen, die im Ranch-Stil gebaut 
     waren. Es gab viele Palmen, einige niedrige Ladengeschäfte mit riesigen Fensterfronten, ein Dutzend Cocktailbars, zahlreiche Autos, eine Tankstelle und eine Verkehrsampel. Die Bürgersteige waren voller Menschen in bunten Hemden und Shorts. Alle trugen Sonnenbrillen.
  


  
    Dies war also das gerühmte letzte Überbleibsel eines Polynesien des unverdorbenen zwanzigsten Jahrhunderts, dachte Blaine. Ein Ferienkaff aus Florida in die Südsee versetzt!
  


  
    Doch was hätte er vom Jahr 2110 auch anderes erwarten können? Die alten Polynesier waren jetzt so tot wie das englische Empire oder das Frankreich der Bourbonen. Und das Florida des zwanzigsten Jahrhunderts war tatsächlich sogar recht angenehm gewesen, erinnerte er sich.
  


  
    Er ging die Hauptstraße hinunter und sah einen Anschlag an einer Hauswand, der verkündete, dass Postmeister Alfred Gray zum Repräsentanten der Jenseits-Corporation für die Marquesas ernannt worden war. Ein Stückchen weiter kam er zu einem kleinen schwarzen Gebäude mit einem Schild, auf dem Öffentliche Selbstmordkabine stand.
  


  
    Aha, dachte Blaine spöttisch, die moderne Zivilisation erreicht auch diesen abgelegenen Ort. Als Nächstes werden sie eine Geistvermittlung einrichten. Na, und wo sind wir denn hier?
  


  
    Inzwischen hatte er den Stadtrand erreicht. Als er umkehrte, kam ihm ein gedrungener, rotgesichtiger Mann entgegen.
  


  
    »Mr. Elgin? Mr. Thomas Elgin?«
  


  
    »Das bin ich«, bestätigte Blaine mit einer gewissen Zurückhaltung.
  


  
    »Tut mir furchtbar leid, dass ich Sie am Kai verpasst habe«, sagte der rotgesichtige Mann und wischte sich seine breite, glänzende Stirn mit einer Bandana. »Keine Entschuldigung, 
     natürlich. Reine Nachlässigkeit meinerseits. Das laue Klima hier auf den Inseln. Man lässt sich gehen. Oh, ich bin Davis, Besitzer des Bootsbüros Point. Willkommen auf Taiohae, Mr. Elgin.«
  


  
    »Vielen Dank, Mr. Davis«, erwiderte Blaine.
  


  
    »Im Gegenteil, ich habe Ihnen noch einmal dafür zu danken, dass Sie auf meine Anzeige geantwortet haben«, sagte Davis. »Ich suche schon seit Jahren einen anständigen Bootsbauer. Sie können sich das gar nicht vorstellen! Und, ganz offen zugegeben, ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen Mann mit Ihren Qualifikationen finden würde.«
  


  
    »Ach ja«, sagte Blaine, angenehm überrascht von der Gründlichkeit, mit der Orc hier alles vorbereitet hatte.
  


  
    »Gibt nicht viele Leute, die sich mit dem Bootsbau des zwanzigsten Jahrhunderts auskennen«, meinte Davis traurig. »Eine aussterbende Kunst – Haben Sie sich schon auf der Insel umgesehen?«
  


  
    »Gerade eben, ganz kurz«, erwiderte Blaine.
  


  
    »Meinen Sie, Sie könnten es hier aushalten?«, fragte Davis gespannt. »Sie haben keine Ahnung, wie schwer es ist, einen guten Bootsbauer zu finden, der sich in einem so stillen, abgelegenen Hafen niederlassen will. Alle wollen in große Städte wie Papeete oder Apia. Ich weiß natürlich, dass dort auch mehr gezahlt wird, und es gibt mehr Vergnügen, Gesellschaft und all diese Dinge. Aber Taiohae hat seinen eigenen Zauber.«
  


  
    »Was Städte angeht, reicht es mir jetzt erst einmal«, antwortete Blaine lächelnd. »Ich werde es hier lange aushalten, Mr. Davis.«
  


  
    »Wie schön!«, rief Davis. »Lassen Sie sich ruhig erstmal ein paar Tage Zeit, bevor Sie zur Arbeit kommen. Ruhen Sie sich aus, lassen Sie es langsam angehen, schauen Sie sich unsere Insel in aller Ruhe an. Es ist das letzte Überbleibsel 
     des vergangenen Polynesien, wissen Sie. Hier sind die Schlüssel zu Ihrem Haus, Mr. Elgin. Nr. 1, Temetiu Road, gleich hier vorn den Berg hoch. Soll ich Ihnen den Weg zeigen?«
  


  
    »Ich finde ihn schon«, versicherte Blaine. »Vielen herzlichen Dank, Mr. Davis.«
  


  
    »Ich habe Ihnen zu danken, Mr. Elgin. Ich schaue morgen mal bei Ihnen vorbei, nachdem Sie sich ein bisschen eingelebt haben. Dann kann ich Sie mit den Leuten hier bekanntmachen. Die Frau des Bürgermeisters gibt Donnerstag zufälligerweise eine Party. Oder ist es Freitag? Wie auch immer, ich finde es schon heraus und lasse es Sie wissen.«
  


  
    Sie gaben sich die Hand und Blaine ging zur Temetiu Road hinauf, wo sein neues Zuhause lag.
  


  
    Es stellte sich als kleiner, frisch gestrichener Bungalow mit einem sensationell schönen Blick über Nuku Hivas drei südliche Buchten heraus. Blaine bewunderte die Aussicht, dann bewegte er probehalber die Türklinke. Die Tür war unverschlossen und er trat ein.
  


  
    »Es wurde Zeit, dass du dich hier sehen lässt.«
  


  
    Blaine fielen fast die Augen aus dem Kopf und er wollte gar nicht glauben, was er da sah.
  


  
    »Marie!«
  


  
    

  


  
    So schlank, begehrenswert, lieb und kühl wie immer. Aber sie war auch nervös. Sie redete sehr schnell und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Ich dachte, es wäre am besten, wenn ich die letzten Arrangements an Ort und Stelle treffe«, sagte sie. »Ich bin seit zwei Tagen hier und warte auf dich. Du hast Mr. Davis schon getroffen, nehme ich an. Er scheint ein sehr netter Bursche zu sein.«
  


  
    »Marie …«
  


  
    »Ich habe ihm erzählt, ich sei deine Verlobte«, fuhr sie fort. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus, Tom. Ich brauchte dringend irgendeine Begründung, um meine Anwesenheit hier zu erklären. Ich habe erzählt, ich sei früher gekommen, um dich zu überraschen. Mr. Davis war ganz entzückt, denn er möchte nichts lieber, als dass sein Bootsbauer sich hier niederlässt und eine Familie gründet. Ist das schlimm, Tom? Wir können immer noch sagen, wir hätten die Verlobung kurzfristig gelöst …«
  


  
    Blaine nahm sie in den Arm und sagte: »Ich möchte die Verlobung aber nicht lösen. Ich liebe dich, Marie.«
  


  
    »Oh Tom, Tom, ich liebe dich auch!« Sie drückte ihn wild an sich und trat dann schnell zurück. »Wir sollten dann lieber bald die offizielle Heirat vorbereiten, wenn es dir nichts ausmacht. Sie sind hier sehr prüde und altmodisch, weißt du, ist noch echtes zwanzigstes Jahrhundert.«
  


  
    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Blaine.
  


  
    Sie sahen einander an und brachen dann in schallendes Gelächter aus.
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    Marie bestand darauf, im South Sea Motel zu wohnen, bevor sie richtig verheiratet waren. Blaine schlug eine stille Zeremonie vor dem Friedensrichter vor. Aber Marie überraschte ihn mit dem Wunsch, das größte Hochzeitsfest zu veranstalten, das in Taiohae möglich war. Es fand am Sonntag statt, im Haus des Bürgermeisters.
  


  
    Davis lieh ihnen einen kleinen Kutter seines Bootsbüros. Bei Sonnenaufgang setzten sie Segel zu einer Hochzeitskreuzfahrt nach Tahiti.
  


  
    Für Blaine wurde die Fahrt zu einem köstlichen, schwebenden Traum. Sie segelten über eine See aus grüner Jade und sahen den Mond, gelb und riesig, vom Hauptmast des Kutters wir durch ein Kreuz in vier Teile geteilt. Die Sonne hob sich aus langen, schwarzen Wolken, erreichte den Zenit und stieg wieder hinab, wobei sie die See in eine schimmernde Schale voll flüssigen Messings verwandelte. Sie gingen in der Lagune von Papeete vor Anker und sahen die Berge von Moorea, die im Sonnenuntergang zu brennen schienen und fantastischer waren als die Berge des Mondes. Und Blaine erinnerte sich an einen Tag an der Chesapeake Bay, als er geträumt hatte: Oh, Raiatea, ihr Berge von Moorea, der frische Passatwind …
  


  
    Ein Kontinent und ein Ozean hatten ihn von Tahiti getrennt und noch einige andere Dinge mehr. Aber das war in einem anderen Jahrhundert gewesen.
  


  
    Irgendwann kehrten sie schließlich nach Taiohae zurück. Marie übernahm den Haushalt und Blaine begann mit seiner Arbeit in Davis’ Bootsbüro.
  


  
    

  


  
    Gespannt warteten sie die nächsten Wochen ab, was sich in New York tat, lasen aufmerksam die Zeitungen, warteten auf Reaktionen von Rex. Aber das Unternehmen rührte sich nicht, es gab kein einziges Anzeichen für eine Verfolgung. So entschieden sie, dass die unmittelbare Gefahr vorüber war. Trotzdem waren sie erst richtig erleichtert, als sie zwei Monate später lasen, dass Rex die Blaine-Jagd offiziell eingestellt hatte.
  


  
    Blaines Arbeit bei Davis war interessant und abwechslungsreich. Die Inselkutter mussten überholt und gewartet werden oder auch repariert, wenn ihre Schrauben gebrochen waren oder die Maschine beschädigt. Es kam schon ab und zu vor, dass ein verborgenes Korallenriff die Planken einer der wertvollen alten Jachten aufriss. Dann mussten 
     die Unterwasserboote überholt werden, die den submarinen Pflanzern aus der Umgebung gehörten, die für Taiohae als Nachschubbasis diente. Und dann gab es auch manchmal den Auftrag, einen Schoner zu bauen oder ein Dingi.
  


  
    Blaine kam mit allen praktischen Anforderungen gut zurecht. Er arbeitete mit Liebe und großem Geschick. Nach einiger Zeit begann er den einen oder anderen PR-Artikel für das Bootsbüro im »South Sea Courier« zu veröffentlichen. Das brachte neue Kunden, mehr Arbeit und schließlich die Notwendigkeit, mit einigen kleineren Bootswerften der Umgebung zu kooperieren. Blaine schaffte das alles und übernahm von Davis die gesamte Arbeitsplanung und Werbung.
  


  
    Bald unterschied sich sein Job als Meister-Bootsbauer kaum noch von dem eines Junior-Jachtkonstrukteurs, der er einmal gewesen war. Aber das machte Blaine nichts mehr aus. Er hatte festgestellt, dass dies offenbar die Arbeit war, für die er bestimmt war, und er akzeptierte diese Bestimmung.
  


  
    Sein Leben wurde zu einer angenehmen Routine zwischen der Werft und dem weißen Bungalow. Samstags abends Kino, die Mikrofilm-Sunday-Times am nächsten Morgen, kleine Besuche bei den umliegenden Unterwasserfarmen, Partys im Bürgermeisterhaus und Poker im Jacht-Club, harte Segeltouren über die Comptroller Bay und Schwimmen im Mondlicht am Temoua-Strand. Es kam Blaine so vor, als ob sein Leben nun unwiderruflich seine endgültige Form angenommen hatte.
  


  
    Dann, etwa vier Monate nach seiner Ankunft in Taiohae, änderten sich die Dinge doch wieder.
  


  
    

  


  
    An einem Morgen wie jedem anderen wachte Blaine auf, verzehrte sein Frühstück, gab seiner Frau einen Abschiedskuss 
     und ging zur Bootswerft hinunter. Eine große Ketsch mit bauchigem Kiel wartete an diesem Tag auf ihn; es war ein Schiff aus Tuamotan, dem die Seite bei einem unglücklichen Anlegemanöver aufgerissen worden war.
  


  
    Blaine sah sich den Schaden gerade genauer an, als Davis neben ihm auftauchte.
  


  
    »Hör mal, Tom«, sagte der Werftbesitzer, »da war ein Bursche, noch gar nicht lange her, der dich suchte. Hast du ihn gesehen?«
  


  
    »Nein«, sagte Blaine. »Wie sah er denn aus?«
  


  
    »Na, einer vom Festland war das«, meine Davis stirnrunzelnd. »Gerade heute Morgen mit dem Schiff angekommen. Ich sagte ihm, du seist noch nicht hier, und da sagte er, dann würde er mal bei dir zu Hause vorbeisehen.«
  


  
    »Sein Aussehen«, drängte Blaine, der fühlte, wie sich etwas in seinem Magen zusammenzog.
  


  
    Davis runzelte noch stärker die Stirn. »Tja, das ist ja das Komische. Er war etwa so groß wie du, dünn und sehr braungebrannt. Er hatte einen Vollbart und lange Koteletten. Sieht man heute ja nur noch selten. Und er stank geradezu nach Rasierwasser.«
  


  
    »Klingt verdächtig«, sagte Blaine.
  


  
    »Sehr verdächtig. Ich könnte schwören, dass der Bart nicht echt ist.«
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Er sah wie ein falscher aus, der Bart. Alles an dem Kerl wirkte nicht ganz echt. Und er hinkte ziemlich.«
  


  
    »Hat er seinen Namen genannt?«
  


  
    »Sagte, er heiße Smith. Tom, wo gehst du hin?«
  


  
    »Ich muss sofort nach Hause«, rief Blaine. »Ich erkläre es dir später.«
  


  
    Er rannte los. Smith musste herausgefunden haben, wohin er sich verzogen hatte und welche Verbindung zwischen 
     ihnen bestand. Und, genau wie er versprochen hatte, war der Zombie nun unterwegs zu ihm.
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    Als er Marie davon erzählt hatte, ging sie zur Abstellkammer und holte ihre Koffer. Sie trug sie ins Schlafzimmer und begann, die Kleider hineinzuwerfen.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Blaine.
  


  
    »Packen.«
  


  
    »Das sehe ich. Aber warum?«
  


  
    »Weil wir hier verschwinden.«
  


  
    »Wovon redest du? Wir leben hier!«
  


  
    »Nicht mehr«, erklärte sie. »Nicht, wenn dieser verdammte Smith hier in der Nähe steckt. Tom, er bedeutet Schwierigkeiten. Alles geht wieder von vorn los.«
  


  
    »Natürlich gibt es Ärger«, sagte Blaine. »Aber deshalb brauchen wir doch nicht wegzulaufen. Hör mit dem Packen auf und hör mir eine Minute zu! Was meinst du, könnte mir schon Schlimmes passieren?«
  


  
    »Wir werden nicht hierbleiben, um das herauszufinden«, verkündete sie entschlossen.
  


  
    Sie fuhr damit fort, Kleider in einen Koffer zu werfen, bis Blaine ihre Hände festhielt.
  


  
    »Beruhige dich«, erklärte er. »Ich werde nicht vor Smith davonlaufen.«
  


  
    »Aber das ist das einzig Vernünftige, was du machen kannst«, sagte Marie. »Er bedeutet Gefahr, aber er hat bestimmt nicht mehr lange zu leben. Höchstens noch ein paar Monate, Wochen vielleicht noch, dann ist er tot. Er hätte schon längst sterben sollen, dieser verfluchte Zombie! Tom, lass uns verschwinden!«
  


  
    »Bist du verrückt geworden, oder was ist los?«, fragte Blaine. »Was immer er will, ich werde damit schon fertig.«
  


  
    »So etwas Ähnliches habe ich dich doch schon einmal sagen hören«, erwiderte Marie.
  


  
    »Damals sahen die Dinge anders aus.«
  


  
    »Jetzt sind sie auch anders! Tom, wir könnten uns den Kutter noch einmal leihen. Davis würde uns helfen. Und wir würden einfach auf See …«
  


  
    »Nein! Ich will verflucht sein, wenn ich jetzt weglaufe! Vielleicht ist dir das entfallen, Marie, aber Smith hat mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Aber wozu hat er es dir gerettet?«, weinte sie. »Tom, ich warne dich! Du darfst ihn nicht treffen, nicht wenn er seine Erinnerung wiedergefunden hat!«
  


  
    »Moment mal«, sagte Blaine. »Gibt es da etwas, was du weißt? Etwas, das ich nicht weiß?«
  


  
    Sofort wurde sie ruhig. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Marie, sagst du mir die Wahrheit?«
  


  
    »Sicher, Liebling. Aber ich habe Angst vor Smith. Bitte, Tom. Hör ein einziges Mal auf mich. Tu es mir zuliebe. Lass uns gehen.«
  


  
    »Ich werde niemals im Leben mehr vor jemandem davonlaufen«, erklärte Blaine fest. »Ich lebe hier. Dies ist mein Zuhause. Und damit Schluss.«
  


  
    Marie setzte sich und sah plötzlich sehr erschöpft und müde aus. »In Ordnung, Liebling. Tu, was du für richtig hältst.«
  


  
    »Das klingt schon besser«, bedankte sich Blaine. »Ich werde schon damit fertigwerden. Keine Angst.«
  


  
    »Sicher wirst du das«, sagte Marie.
  


  
    Blaine hängte die Kleider wieder in den Schrank und brachte die Koffer zurück an ihren Aufbewahrungsort. Dann setzte er sich ins Wohnzimmer und wartete. Äußerlich 
     war er ganz ruhig. Aber in Gedanken kehrte er zu der Tür mit den ägyptischen Hieroglyphen und den chinesischen Ideogrammen zurück, trat wieder durch sie hindurch in die marmorne Halle des Palasts des Todes mit ihrem goldenen und bronzenen Sarkophag. Und er hörte wieder, wie Reillys schrille Stimme aus einem silbernen Nebel heraus schrie:
  


  
    »Es gibt Dinge, die Sie nicht sehen können, Blaine, aber ich kann sie sehen. Ihre Zeit auf Erden wird kurz sein, schmerzlich kurz. Sie werden von denjenigen verraten werden, denen Sie vertraut haben, und diejenigen, die sie hassen, werden sie überwältigen. Sie werden sterben, Blaine, nicht in ein paar Jahren, sondern bald, viel schneller, als Sie glauben. Sie werden betrogen werden und Sie werden von eigener Hand sterben.«
  


  
    Dieser verrückte alte Mann! Blaine fröstelte es und er sah zu Marie hinüber. Sie saß mit niedergeschlagenen Augen da und wartete. Also wartete auch er.
  


  
    Nach einer Weile hörten sie ein leises Klopfen an der Tür.
  


  
    »Herein«, rief Blaine, wer immer es auch sein mochte.
  


  
    
  


  34


  
    Blaine erkannte Smith sofort, selbst mit dem falschen Bart und dem braunen Bühnen-Make-up. Der Zombie kam hereingehinkt und brachte einen schwachen Geruch nach Verwesung mit sich, den selbst das schwere Rasierwasser nur unvollkommen überlagern konnte.
  


  
    »Entschuldigen Sie die Verkleidung«, sagte Smith. »Ich wollte Sie damit nicht täuschen oder sonst irgendjemanden. Ich trage sie nur, weil mein Gesicht inzwischen für 
     jeden anderen zu einer Zumutung geworden ist. Ich kann es nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen.«
  


  
    »Sie haben einen weiten Weg hinter sich«, bemerkte Blaine.
  


  
    »Ja, ziemlich weit«, stimmte Smith ihm zu. »Und ich hatte eine ganze Reihe von Problemen, mit denen ich Sie nicht langweilen möchte. Aber jetzt bin ich hier und das allein ist wichtig.«
  


  
    »Warum sind Sie gekommen?«
  


  
    »Weil ich weiß, wer ich bin«, verkündete Smith.
  


  
    »Und Sie nehmen an, dass ich etwas damit zu tun habe?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, was«, sagte Blaine grimmig. »Aber lassen Sie hören.«
  


  
    Marie mischte sich ein. »Einen Augenblick, Smith. Sie sind hinter ihm her, seit er in diese Welt versetzt worden ist. Er hat niemals eine ruhige Minute gehabt. Können Sie die Dinge nicht einfach akzeptieren, wie sie nun mal sind? Können Sie nicht gehen und in Ruhe irgendwo sterben?«
  


  
    »Nicht ohne es ihm vorher erzählt zu haben«, sagte Smith.
  


  
    »Na los, dann erzählen Sie mal«, forderte Blaine ihn auf.
  


  
    Smith begann: »Mein Name ist James Olin Robinson.«
  


  
    »Nie von Ihnen gehört«, meinte Blaine nach kurzem Nachdenken.
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Haben wir uns jemals vor der Geschichte bei Rex getroffen?«
  


  
    »Nicht offiziell.«
  


  
    »Aber wir haben uns getroffen?«
  


  
    »Kurz.«
  


  
    »In Ordnung, James Olin Robinson, erzählen Sie mir davon. Wann trafen wir uns?«
  


  
    »Es war wirklich sehr kurz«, erzählte Robinson. »Wir erblickten uns nur für Sekundenbruchteile, dann sahen wir beide nichts mehr. Es passierte spät in der Nacht, 1958, auf einem einsamen Highway, Sie in Ihrem Auto und ich in meinem.«
  


  
    »Sie haben das Auto gefahren, mit dem ich den Unfall hatte?«
  


  
    »Ja, wenn man es einen Unfall nennen will.«
  


  
    »Aber das war es! Es war doch völlig zufällig.«
  


  
    »Wenn das stimmt, dann habe ich hier nichts mehr zu suchen«, erklärte Robinson. »Aber, Blaine, ich weiß, dass es kein Unfall war. Es war Mord. Fragen Sie Ihre Frau.«
  


  
    Blaine sah zu seiner Frau hinüber, die in der Ecke der Couch saß. Ihr Gesicht war wächsern. Alle Lebenskraft schien sie verlassen zu haben. Ihr Blick schien nach innen gerichtet und dort Dinge zu sehen, die ihr absolut keine Freude bereiteten. Blaine fragte sich, ob sie die Gespenster einer alten Schuld vor sich sah, seit langem vergraben, seit langem verdrängt, die jetzt von dem bärtigen Robinson wiedererweckt worden waren.
  


  
    Langsam begann er, Einzelheiten zu begreifen und wie ein Puzzle zusammenzusetzen.
  


  
    »Marie«, sagte er, »was war mit dieser Nacht 1958? Woher wusstet ihr damals, dass ich einen Autounfall haben würde?«
  


  
    Sie sagte: »Wir haben statistische Vorhersagemethoden benutzt, Wahrscheinlichkeitsberechnungen …« Ihre Stimme verlor sich in einem Flüstern.
  


  
    »Oder habt ihr dafür gesorgt, dass ich mein Auto zu Bruch fuhr? Habt ihr nachgeholfen?«, wollte Blaine wissen. »Hast du den Unfall genau zum richtigen Zeitpunkt 
     und am richtigen Ort vorprogrammieren lassen, um mich in die Zukunft zu eurer Werbekampagne zu holen?«
  


  
    Marie antwortete nicht. Und Blaine dachte genau darüber nach, wie er eigentlich damals gestorben war.
  


  
    Er war über einen schnurgeraden, leeren Highway in die endlose Dunkelheit hineingefahren. Die Scheinwerfer ließen die Straße wie ein weißes Band leuchten … Das Auto brach aus, schlingerte auf die entgegenkommenden Scheinwerfer zu. … Er versuchte das Steuer herumzureißen … Es bewegte sich nicht. … Es rutschte ihm aus den Händen und wirbelte herum, der Motor heulte auf …
  


  
    »Bei Gott, ihr habt mich diesen Unfall bauen lassen!«, schrie Blaine seine Frau an. »Du und Rex, ihr habt meinen Wagen zum Schleudern gebracht! Sieh mich an und antworte mir! Ist es so?«
  


  
    »Ja!«, sagte sie. »Aber wir hatten nicht vor, ihn umzubringen. Robinson kam zufällig gerade vorbei. Tut mir leid für ihn.«
  


  
    »Du hast schon die ganze Zeit gewusst, wer dieser Zombie ist?«, rief Blaine.
  


  
    »Ich hatte einen Verdacht.«
  


  
    »Und du hast mir nie davon erzählt.« Blaine sprang auf und lief im Zimmer hin und her. »Marie! Verdammt, du hast mich umgebracht, du!«
  


  
    »Das habe ich nicht, Tom! Nein, wirklich nicht. Ich habe dich nur aus dem Jahr 1958 in unsere Zeit geholt. Ich habe dir einen anderen Körper gegeben. Aber ich habe dich nicht getötet.«
  


  
    »Sie haben mich einfach umgebracht«, sagte Robinson.
  


  
    Mit großer Anstrengung löste Marie sich von ihren Gedanken und richtete ihren Blick auf den Zombie. »Ich fürchte, ich bin tatsächlich für Ihren Tod verantwortlich, Mr. Robinson. Auch wenn er in keiner Weise beabsichtigt 
     war. Ihr Körper muss gleichzeitig mit dem von Tom gestorben sein. Das Rex-Antriebssystem, von dem er in die Zukunft gezogen wurde, hat Sie mitgerissen. Dann nahmen Sie Reillys Wirtskörper.«
  


  
    »Ein erbärmlicher Tausch für meinen eigenen«, sagte Robinson.
  


  
    »Sicher. Aber was wollen Sie jetzt? Was kann ich tun? Das Jenseits …«
  


  
    »Das will ich keinesfalls«, meinte Robinson schnell. »Ich habe noch überhaupt keine Chance auf dieser Erde gehabt.«
  


  
    »Wie alt waren Sie denn, als der Unfall passierte?«, wollte Blaine wissen.
  


  
    »Neunzehn.«
  


  
    Blaine nickte traurig.
  


  
    »Ich bin noch nicht für das Jenseits bereit«, erklärte Robinson. »Ich möchte reisen, Dinge erleben, Dinge sehen. Ich möchte herausfinden, was für ein Mensch ich eigentlich gewesen bin, was für eine Art Mann. Ich will leben! Wissen Sie, dass ich nicht einmal richtig mit einer Frau zusammen war? Ich tausche gern die Unsterblichkeit für zehn gute Jahre auf der Erde.«
  


  
    Robinson hielt einen Moment inne, dann sagte er: »Ich will einen Körper. Ich will den guten Körper eines Mannes, in dem ich leben kann. Nicht dieses tote Ding, das ich jetzt mit mir herumschleppen muss. Blaine, deine Frau hat meinen früheren Körper getötet.«
  


  
    »Wollen Sie meinen?«, fragte Blaine.
  


  
    »Wenn Sie es für richtig halten«, antwortete Robinson.
  


  
    »Nun mal langsam!«, rief Marie. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. Mit ihrem Geständnis schien sie sich aus dem Bann des alten Bösen befreit zu haben, um nun wieder den Kampf mit der Gegenwart und dem Leben aufzunehmen.
  


  
    »Robinson«, sagte sie, »das können Sie nicht von ihm verlangen. Er hat absolut nichts mit Ihrem Tod zu tun. Es war mein Fehler und es tut mir sehr leid. Sie werden wohl nicht den Körper einer Frau haben wollen, oder? Meinen würden Sie sowieso nicht bekommen. Was passiert ist, ist passiert! Verschwinden Sie jetzt hier!«
  


  
    Robinson ignorierte sie und sah zu Blaine. »Ich habe immer gewusst, dass Sie es waren, Blaine. Wenn ich auch sonst nichts gewusst habe, von Anfang an habe ich Sie als den Schuldigen gesehen. Ich habe über Sie gewacht, Blaine. Ich habe Ihnen das Leben gerettet.«
  


  
    »Ja, das haben Sie«, bestätigte Blaine ruhig.
  


  
    »Ja, und?«, schrie Marie. »Er hat dir also das Leben gerettet. Das heißt doch nicht, dass es ihm jetzt gehört! Man rettet kein Leben, um es sich dann auf Anfrage aushändigen zu lassen. Tom, hör nicht auf ihn!«
  


  
    Robinson sagte: »Ich habe nicht die Absicht oder den Wunsch, Sie zu irgendetwas zu zwingen, Blaine. Sie werden entscheiden, was richtig ist, und ich werde mich danach richten. Und Sie werden sich an alles erinnern.«
  


  
    Blaine sah den Zombie fast mit einer gewissen Zuneigung an. »Also gibt es zwischen uns noch mehr. Viel mehr. Ist es nicht so, Mr. Robinson?«
  


  
    Robinson nickte, die Augen auf Blaines Gesicht gerichtet.
  


  
    »Aber woher wissen Sie davon?«, fragte Blaine. »Wir konnten Sie davon erfahren?«
  


  
    »Weil ich Sie verstehe. Ich habe Sie zu meiner einzigen Lebensbeschäftigung gemacht. Mein Leben hat sich ganz auf Ihres konzentriert. Ich habe über nichts anderes nachgedacht als über Sie. Und je besser ich Sie kennenlernte, Blaine, desto sicherer wurde ich mir in dieser einen Sache.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Blaine.
  


  
    Marie sagte: »Worüber, um alles in der Welt, redet ihr da eigentlich? Was gibt es zwischen euch? Was noch?«
  


  
    »Ich muss erst darüber nachdenken«, meinte Blaine ruhig. »Ich muss versuchen, mich genau zu erinnern. Robinson, lassen Sie mich bitte für eine Weile allein.«
  


  
    »Sicher«, antwortete der Zombie und verließ das Haus, um draußen zu warten.
  


  
    Blaine winkte Marie zu, still zu sein. Er setzte sich und vergrub seinen Kopf in den Händen. Nun musste er sich an etwas erinnern, über das er eigentlich nie hatte nachdenken wollen. Jetzt musste er es wieder heraufbeschwören und ihm ein für alle Mal in die Augen sehen.
  


  
    

  


  
    Noch immer hatte er die Worte im Kopf, wie eingraviert in seine grauen Zellen, die Reilly in seinem Palast des Todes geschrien hatte:
  


  
    »Alles ist Ihre Schuld! Sie haben mich mit Ihrem bösen, mörderischen Geist getötet! Ja, Sie, Sie widerliches Ding aus der Vergangenheit, Sie verdammtes Ungeheuer! Alle meiden Sie, außer Ihrem Freund, der tote Mann! Warum sind Sie denn nicht tot, Sie Mörder!«
  


  
    Hatte Reilly es gewußt?
  


  
    Er erinnerte sich daran, dass Sammy Jones nach der Jagd zu ihm gesagt hatte: »Tom, du bist der geborene Killer. Für dich gibt es nichts anderes.«
  


  
    Hatte Sammy es geahnt?
  


  
    Und nun der entscheidende Augenblick, der bedeutsamste Augenblick seines Lebens – sein Tod im Jahre 1958. Ganz lebendig stand ihm wieder alles vor Augen.
  


  
    Das Steuer funktionierte wieder, aber er fühlte mit einem plötzlichen wilden Jubel, einem blitzartigen Stimmungswechsel, dass er den Unfall wünschte, dass ihn Lust erfüllte, wilde, böse Lust nach Schmerz und Grausamkeit und Tod …
  


  
    Blaine schüttelte sich, als er noch einmal den Augenblick durchlebte, den er fast vergessen geglaubt hatte – den Augenblick, in dem er die Katastrophe noch hätte verhindern können und es doch vorgezogen hatte zu töten.
  


  
    Er hob den Kopf und sah seine Frau an. »Ich habe ihn getötet. Und das wusste Robinson. Und jetzt weiß ich es auch selbst.«
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    In Ruhe erklärte er Marie alles.
  


  
    Sie weigerte sich zunächst, ihm zu glauben. »Es liegt so weit in der Vergangenheit zurück, Tom! Wie kannst du sicher sein, dass es damals wirklich so passiert ist?«
  


  
    »Ich bin sicher«, sagte Blaine. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand jemals die Art vergessen kann, auf die er stirbt. Ich erinnere mich an meinen Tod sehr gut. So bin ich gestorben.«
  


  
    »Trotzdem kannst du dich doch nicht einen Mörder nennen, nur wegen dieser einen Sekunde, diesem Sekundenbruchteil …«
  


  
    »Wie lange dauert es, eine Kugel abzufeuern, mit einem Messer zuzustechen?«, fragte Blaine. »Einen Sekundenbruchteil. So lange, wie es dauert, ein Mörder zu werden.«
  


  
    »Aber, Tom, du hattest doch gar kein Motiv.«
  


  
    Blaine schüttelte den Kopf. »Es stimmt, dass ich nicht aus Rache gemordet habe. Ich bin eben nicht diese Art von Mörder. Es brachte mir auch keinen persönlichen Vorteil. Ich bin einfach einer von diesen ganz gewöhnlichen Kerlen, die von jedem ein kleines Stückchen in sich haben, auch von einem Mörder. Ich habe getötet, weil ich in jenem 
     Moment die Gelegenheit dazu hatte. Meine ganz besondere Chance, die sich aus ganz besonderen Umständen ergeben hat, Umstände, die vielleicht nie wieder in meinem Leben zusammengekommen wären.«
  


  
    »Aber daran trägst du doch keine Schuld!«, sagte Marie. »Das wäre alles doch nicht passiert, wenn Rex und ich nicht genau diese besonderen Umstände herbeigeführt hätten.«
  


  
    »Ja, schon. Aber ich habe die Gelegenheit genutzt«, sagte Blaine, »und einen kaltblütigen Mord daraus gemacht. Nur so zum Spaß, weil ich genau wusste, dass man mich niemals dafür zur Rechenschaft ziehen würde. Es war mein Mord.«
  


  
    »Nun … unser Mord«, sagte sie.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Na gut. Wir sind Mörder«, erklärte Marie ruhig. »Akzeptieren wir es. Wir haben einmal getötet, dann können wir es auch noch einmal tun.«
  


  
    »Nie«, sagte Blaine.
  


  
    »Er ist fast hinüber, Tom. Ein fester Schlag, und es ist vorbei.«
  


  
    »Ich bin nicht diese Art von Mörder.«
  


  
    »Dann lass mich es machen.«
  


  
    »Diese Art auch nicht.«
  


  
    »Du Idiot! Dann tu einfach gar nichts. Warte ab. Einen Monat noch und es ist vorbei mit ihm. Du wartest den Monat ab, Tom …«
  


  
    »Noch ein Mord«, sagte Blaine müde.
  


  
    »Tom! Du wirst ihm doch nicht deinen Körper geben! Was ist mit unserer gemeinsamen Zukunft?«
  


  
    »Glaubst du denn, dass wir nach alldem einfach so weitermachen können? Ich kann es jedenfalls nicht. Also hör auf, mir zu widersprechen. Ich weiß nicht, ob ich genauso handeln würde, wenn es kein Leben nach dem Tod gäbe. 
     Höchstwahrscheinlich nicht. Aber es gibt es! Und ich will dort mit einem möglichst ausgeglichenen Kontostand auftauchen – ich will alle Rechnungen beglichen, alle Entschädigungen bezahlt haben. Ja, wenn ich nur diese eine Existenz hätte, würde ich mich mit aller Kraft daran klammern. Aber so ist es eben nicht! Verstehst du das denn nicht?«
  


  
    »Doch, natürlich.« Aber Marie klang nicht gerade glücklich.
  


  
    »Ehrlich gesagt bin ich mittlerweile ziemlich neugierig auf dieses Leben nach dem Tod. Ich will es mir anschauen. Und dann ist da noch etwas.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    Blaine legte Marie den Arm um die Schultern, da sie so sehr zitterte. Sein Gespräch mit Hull, dem eleganten, aristokratisch anmutenden Opfer, fiel ihm ein.
  


  
    Hull hatte gemeint: »Wir halten uns an Nietzsches Diktum – zur rechten Zeit sterben! Intelligente Menschen klammern sich nicht an die letzten Reste des Lebens wie Ertrinkende an einen Strohhalm. Sie wissen, dass das Leben ihres Körpers nur ein unendlich winziger Teil der Gesamtexistenz des Menschen ist. Warum sollten kluge Schüler da nicht die eine oder andere Klasse überspringen?«
  


  
    Wie merkwürdig, dunkel und atavistisch, aber zugleich edel ihm Hulls gebieterische Wahl des Todes damals erschienen war! Natürlich auch anmaßend – aber stellte nicht das Leben selbst in dem unermesslichen Universum der leblosen Materie eine einzige Anmaßung dar? Auf Blaine hatte Hull wie ein japanischer Adliger aus grauer Vorzeit gewirkt, der sich hinkniete, um die Zeremonie des Harakiri zu zelebrieren. Durch die bewusste Entscheidung für den Tod hob er die Bedeutung des Lebens erst recht hervor.
  


  
    Hull war fortgefahren: »Der Akt des Sterbens durchbricht Klasse und Herkunft. Er ist der Adelsbrief eines jeden Menschen, seine Krönung zum König, sein größtes Abenteuer als Ritter, die größte Tat seines Lebens. Und wie er sich bei diesem einsamen und gefährlichen Unternehmen beträgt, das ist sein wahrer Wertmaßstab als Mensch.«
  


  
    Marie riss Blaine aus seinen Erinnerungen. »Was wolltest du sagen?«
  


  
    »Ach ja.« Blaine dachte einen Moment lang nach. »Ich wollte nur sagen, dass die Gewohnheiten des zweiundzwanzigsten Jahrhunderts anscheinend auf mich abgefärbt haben. Vor allem die aristokratischen Eigenheiten.« Er grinste und küsste sie. »Wobei ich selbstverständlich schon immer einen guten Geschmack hatte.«
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    Blaine öffnete die Haustür. »Robinson«, sagte er, »kommen Sie mit mir zur Selbstmordkabine. Ich gebe Ihnen meinen Körper.«
  


  
    »Weniger habe ich auch von Ihnen nicht erwartet«, sagte der Zombie.
  


  
    »Dann gehen wir.«
  


  
    Gemeinsam schritten sie den Berg hinunter. Marie blickte ihnen einige Sekunden aus dem Fenster nach, dann lief sie hinter ihnen her.
  


  
    Sie blieben an der Tür zur Selbstmordkabine stehen. Blaine sagte: »Meinen Sie wirklich, dass Sie ohne Schwierigkeiten übernehmen können?«
  


  
    »Da bin ich mir sicher«, sagte Robinson. »Tom, ich bin Ihnen dankbar dafür. Ich werde gut mit Ihrem Körper umgehen.«
  


  
    »Ist ja eigentlich gar nicht meiner«, sagte Blaine. »Hat einem Burschen namens Kranch gehört. Aber ich habe ihn liebgewonnen. Sie müssen sich schon an seine Eigenarten gewöhnen und ihn nur ab und zu daran erinnern, wer der Chef ist. Manchmal möchte er auf die Jagd gehen.«
  


  
    »Ich glaube, das wird mir gefallen«, sagte Robinson.
  


  
    »Ja, das dachte ich mir. Na dann, viel Glück!«
  


  
    »Das wünsche ich Ihnen, Tom.«
  


  
    Marie kam näher und küsste Blaine mit eisigen Lippen. Auf Wiedersehen. Blaine fragte: »Was wirst du jetzt tun?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich fühle mich so taub … Tom, musst du es wirklich tun?«
  


  
    »Das muss ich«, antwortete Blaine.
  


  
    Er blickte sich noch einmal um und besah sich die Palmen, die im Sonnenschein raschelten, die blaue Weite des Meeres und den großen dunklen Berg vor ihm, der mit silbernen Wasserfällen geschmückt war. Dann wandte er sich wieder um und betrat die Selbstmordkabine. Er machte die Tür hinter sich zu.
  


  
    

  


  
    Es gab keine Fenster und auch keine Möbel bis auf einen Stuhl. Die Anleitungen, die auf einem Plakat an der Wand standen, waren sehr einfach. Man musste sich einfach setzen und den Schalter am rechten Stuhlarm irgendwann betätigen. Dann würde man sterben, schnell und schmerzlos, und der Körper würde für den nächsten Bewohner zur Verfügung stehen.
  


  
    Blaine setzte sich, überzeugte sich von der Existenz des Schalters, lehnte sich zurück und schloss die Augen.
  


  
    Er dachte wieder an das erste Mal, als er gestorben war, und wünschte sich, dass es aufregender gewesen wäre. Von Rechts wegen hätte er diesmal seinen Fehler wiedergutmachen und wie Hull untergehen sollen, in wildem Kampf am Abhang eines Berges, zum Sonnenuntergang. 
     Warum hatte es nicht so sein können? Warum hatte der Tod nicht kommen können, während er mit einem Taifun kämpfte, sich gegen einen Tiger wehrte oder den Mount Everest bestieg? Warum musste sein Tod schon wieder so langweilig, so mittelmäßig, so gewöhnlich sein?
  


  
    Warum nur hatte er niemals richtige Jachten entworfen?
  


  
    Ein solcher Tod, das wurde ihm wieder klar, hätte nicht seinem Charakter entsprochen. Zweifellos war er dafür bestimmt, auf ebendiese schnelle, unspektakuläre, schmerzlose Weise zu sterben. All sein Leben in der Zukunft musste auf diese Art des Todes hingewirkt haben – ein vager Hinweis, als Reilly starb, eine Gewissheit im Palast des Todes, ein unausweichliches Schicksal, als er sich in Taiohae niedergelassen hatte.
  


  
    Und doch erschien ihm der Tod, so gewöhnlich er auch sein mochte, als eines der interessantesten Ereignisse in seinem Leben. Blaine war sehr gespannt darauf.
  


  
    Er hatte keinen Grund, sich zu beschweren. Obwohl er über ein Jahr in der Zukunft gelebt hatte, hatte er schon ihren höchsten Preis errungen – das Jenseits! Er spürte noch einmal, was er empfunden hatte, als er aus dem Jenseits-Gebäude gekommen war – Befreiung von der schweren, trübsinnigen, immerwährenden, unbewussten Angst vor dem Tod, die auf hinterhältige Weise jede Handlung und jede Bewegung durchdrungen hatte. Kein Mensch seines Alters konnte ohne den Schatten leben, der sich wie ein schauriger Bandwurm durch seine Gehirnwindungen schlängelte, das Gespenst, das Tag und Nacht in ihm spukte, der Schatten hinter der Tür, der unsichtbare Gast bei jedem Festmahl, eine unerklärliche Form in einer Landschaft, ständig präsent, ständig wartend …
  


  
    Nie mehr!
  


  
    Denn nun war der Erzfeind besiegt. Und die Menschen starben nicht mehr – sie bewegten sich vorwärts!
  


  
    Aber er hatte sogar noch mehr als ein Leben nach dem Tode gewonnen. Er hatte es geschafft, ein ganzes Leben in dieses eine Jahr zu füllen.
  


  
    Er war in einem weißen Zimmer mit blendendem Licht geboren worden, mit dem bärtigen Gesicht eines Arztes über sich und einer mütterlichen Krankenschwester, die ihn versorgte, während er beunruhigt dem Geplapper fremder Zungen lauschte. Er hatte sich früh in die Welt hinausgewagt, unschuldig und ungebildet, und er hatte die orientalische Pracht New Yorks bewundert, einem ehrlich dreinblickenden, redegewandten Fremden ermöglicht, ihn nicht nur zum Narren zu halten, sondern ihn sogar beinahe in eine Leiche zu verwandeln, bis ihn klügere Köpfe schließlich aus seiner Misere gerettet und seinen Schmerz gemildert hatten.
  


  
    In seinen großartigen, starken, geheimnisvollen Körper gekleidet, hatte er sich wieder vorgewagt, diesmal schon klüger, und hatte sich als Gleicher unter Gleichen unter Männern bewegt, die mit blitzenden Waffen ihren Abenteuern und ihrem Ruhm nachgingen. Und er hatte auch diese Dummheit überlebt und hatte, älter geworden, einen ehrbaren Beruf gewählt. Doch bestimmte dunkle Omen, die schon seine Geburt begleitet hatten, waren schließlich zur Reife gelangt, und er hatte seine Heimat verlassen und war bis ans Ende der Welt geflüchtet. Und trotzdem war es ihm unterwegs gelungen, sich eine Familie anzueignen: eine Familie, die manch eine Leiche im Kleiderschrank verborgen hielt, aber immerhin seine war. In seinen besten Jahren war er in ein Land gekommen, das er liebte, hatte sich eine Frau genommen und auf seiner Hochzeitsreise die Berge von Moorea im flammenden Sonnenuntergang gesehen. Er hatte sich niedergelassen, um seine letzten Monate in Frieden und nützlicher Arbeit zu verbringen und in liebevollen Erinnerungen an die Wunder, die er gesehen 
     hatte. Und so hatte er sie auch verbracht, von allen geehrt und respektiert.
  


  
    Es war übergenug. Blaine drehte den Schalter.
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    »Wo bin ich? Wer bin ich? Was bin ich?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Ich erinnere mich. Ich bin Thomas Blaine und bin gerade eben gestorben. Ich befinde mich jetzt an der Schwelle, an einem sehr realen und völlig unbeschreiblichen Ort. Ich spüre die Erde. Und weiter vorn spüre ich das Jenseits.«
  


  
    »Tom …«
  


  
    »Marie!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber wie konntest du … ich hatte nicht damit gerechnet …«
  


  
    »Na ja, vielleicht war ich ja in mancher Hinsicht keine besonders gute Ehefrau, Tom. Aber ich war dir immer treu, und was ich getan habe, das habe ich für dich getan. Ich liebe dich, Tom. Natürlich wollte ich dir folgen.«
  


  
    »Marie, darüber bin ich sehr glücklich.«
  


  
    »Das freut mich.«
  


  
    »Wollen wir weiterziehen?«
  


  
    »Wohin, Tom?«
  


  
    »Ins Jenseits.«
  


  
    »Tom, ich habe Angst. Könnten wir nicht erst eine Weile hierbleiben?«
  


  
    »Die Angst vergeht schon wieder. Komm mit mir.«
  


  
    »Oh, Tom! Und wenn sie uns trennen? Wie wird das sein? Ich glaube nicht, dass es mir sehr gefallen wird. Ich 
     fürchte, dass es sehr befremdlich und gespenstisch und zum Fürchten sein wird.«
  


  
    »Marie, mach dir keine Sorgen. Ich bin in zwei Leben schon dreimal Junior-Jachtbauer gewesen. Das ist mein Schicksal! Natürlich kann hier nicht alles schon zu Ende sein!«
  


  
    »Also gut. Ich bin bereit, Tom. Gehen wir.«
  

  
  


  
    DAS GETEILTE ICH
  

  

  
    Alistair Crompton war das Musterbeispiel eines ganz bestimmten Typus – und das störte ihn gewaltig. Doch so gerne er es auch geändert hätte, wusste er doch, dass er nichts dagegen tun konnte. Ob es ihm gefiel oder nicht, er war eine festgefügte Einheit aus so offenkundig konventionellen Neigungen und Ängsten, dass sie sich vor niemandem verbergen ließen. Schlimmer: Sein Aussehen und Verhalten unterstrichen noch mit peinlicher Genauigkeit seinen Charakter.
  


  
    Crompton war mittelgroß, unangenehm mager, schmallippig und scharfnasig. Er zeigte Ansätze zu einer Glatze, trug Brillen mit dicken Gläsern, blickte aus leicht glasig wirkenden Augen und hatte einen schütteren Bartwuchs. Er sah aus wie ein einfacher Büroangestellter. Er war ein einfacher Büroangestellter
  


  
    Auf einen Blick erkannte ihn jedermann als kleinlich, pedantisch, vorsichtig, nervös, puritanisch, nachtragend, fleißig und voll von Komplexen. Charles Dickens, der große englische Dichter, hätte ihn, mit der gewaltigen Überschätzung seiner eigenen Wichtigkeit ausgestattet, auf einen hohen Hocker gesetzt und mit kratzender Feder verstaubte Hauptbücher einer uralten Firma füllen lassen. Ein Arzt des dreizehnten Jahrhunderts hätte ihn als Verkörperung eines der vier Temperamente gesehen, deren Wesen in den Urelementen Erde, Luft, Feuer und Wasser zu finden ist. Bei Crompton handelte es sich um das melancholische Temperament des Wassers, hervorgerufen durch zu viel trockene, schwarze Galle, die ihn mürrisch und grüblerisch gemacht hatte.
  


  
    Überdies war Crompton ein Triumph für Lombroso, den Phrenologen, und für Kretschmer, den Begründer der Konstitutionslehre, war Crompton ein warnendes Beispiel, eine traurige Gestalt.
  


  
    Das Schlimme war jedoch, dass Crompton seinen armseligen, verbogenen Charakter nur allzu genau kannte, sich seiner Mittelmäßigkeit bewusst war und gerechten Zorn darüber empfand, aber nichts dagegen tun konnte, als die Ärzte zu hassen, die ihn, wenn auch in bester Absicht, zu dem gemacht hatten, was er war.
  


  
    Neidisch beobachtete Crompton die Menschen um sich herum, mit all ihren wunderbaren Widersprüchlichkeiten, komplizierte Wesen, die aus der von der Gesellschaft aufgezwungenen Schablone herausragten. Er entdeckte leichte Mädchen, die nicht gutherzig waren, Feldwebel, denen Brutalität widerstrebte, reiche Männer, die kein Geld für wohltätige Zwecke spendeten, Iren, die nur ungern rauften, Griechen, die noch nie ein Schiff gesehen hatten, Franzosen, denen der Sinn für Logik fehlte. Die meisten Menschen schienen ein erfülltes, aufregendes Leben zu führen, wurden heute von unbezähmbaren Leidenschaften überwältigt, fielen morgen in seltsame Untätigkeit, sagten das eine, taten das andere, empörten sich gegen ihre Umwelt, sprengten ihre Fesseln, stürzten Psychologen und Soziologen in Verwirrung, brachten Psychoanalytiker zur Verzweiflung.
  


  
    All diese Herrlichkeiten waren Crompton jedoch versagt. Um eines gesunden Verstandes willen hatten ihm die Ärzte alles genommen, was an ihm vielschichtig und kompliziert war.
  


  
    Crompton traf mit der einem Fluch nicht unähnlichen Regelmäßigkeit eines Roboters jeden Wochentag Punkt neun Uhr an seinem Arbeitsplatz ein. Um fünf Uhr nachmittags legte er die Akten säuberlich auf einen Stapel und 
     kehrte in sein möbliertes Zimmer zurück. Dort verzehrte er appetitlos seine Reformnahrung, legte drei Patiencen und verfügte sich anschließend in sein schmales Bett. Jeden Samstagabend sah sich Crompton einen Film an, umgeben und belästigt von fröhlichen, zu allem Unfug fähigen jungen Leuten. Die Sonntage und der Urlaub waren dem Studium der Geometrie Euklids gewidmet, denn Crompton glaubte an die Vorteile des Heimstudiums. Und einmal im Monat schlich sich Crompton zu einem Zeitungskiosk und erstand ein Magazin unanständigen Inhalts. In der Zurückgezogenheit seines Zimmers verschlang er es, um dann in einer Orgie von Selbsthass das abscheuliche Produkt zu zerfetzen.
  


  
    Crompton wusste natürlich, dass man ihn in seinem eigenen Interesse zu einem Stereotyp gemacht hatte. Er versuchte, mit dieser Tatsache zu leben. Eine Zeit lang suchte er die Gesellschaft anderer farbloser, bleistiftdünner Charaktere. Aber diese anderen waren selbstzufrieden, spießig und eingebildet. Sie hatten ihre Eigenschaften schon bei der Geburt mitbekommen, im Gegensatz zu Crompton, der im Alter von elf Jahren von den Ärzten verändert worden war. Bald musste er jedoch entdecken, dass sich seinesgleichen nicht ertragen ließ, ebenso wenig, wie andere ihn zu ertragen vermochten.
  


  
    Er bemühte sich angestrengt, die engen Grenzen seines Charakters zu überwinden. Eine Weile spielte er mit dem Gedanken, zum Mars oder zur Venus auszuwandern, aber irgendwie wurde nie etwas daraus. Er wandte sich an das New Yorker Herzensbüro und man arrangierte dort für ihn ein Stelldichein. Crompton machte sich mit einer Nelke im Knopfloch auf den Weg zu seiner unbekannten Angebeteten; sie erwartete ihn vor dem Jupitertheater. Zweihundert Meter vor dem Ziel überkam ihn ein großes Zittern und zwang ihn, umzukehren und sich auf sein Zimmer zurückzuziehen. 
     In dieser Nacht löste er sechs Kreuzworträtsel und legte neun Patiencen, um seine Nerven zu beruhigen, aber selbst diese Abweichung vom Gewohnten brachte keinen dauerhaften Erfolg.
  


  
    Was er auch unternahm, Crompton musste wohl oder übel im überaus eng begrenzten Rahmen seines Charakters handeln. Sein Zorn auf sich selbst und die wohlmeinenden Ärzte wuchs und mit ihm der Drang, über sich hinauszuwachsen.
  


  
    Es gab nur einen Weg für ihn, die erstaunliche Vielfalt von Möglichkeiten, die Widersprüche, die Leidenschaften, das Menschsein, das andere Leute in sich vereinten, zu erringen. Crompton hielt sich also weiter an seine Arbeit und fasste sich in Geduld. Endlich vollendete er das fünfunddreißigste Lebensjahr. Dies war das Mindestalter für eine »Reintegration der Persönlichkeit«, streng nach Gesetz und Vorschrift.
  


  
    Am Tag nach seinem Geburtstag kündigte Crompton seine Stellung, hob die in siebzehn Jahren gewissenhaft angelegten Ersparnisse ab und suchte seinen Arzt auf, entschlossen, sich zurückzuholen, was man ihm genommen hatte. Dr. Berrenger führte Crompton in sein Sprechzimmer, geleitete ihn zu einem bequemen Sessel und sagte: »Na, mein Sohn, wir haben uns lange nicht gesehen. Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Miserabel«, erwiderte Crompton.
  


  
    »Was macht Ihnen denn zu schaffen?«
  


  
    »Mein Charakter«, sagte Crompton.
  


  
    »Aha«, rief der alte Arzt und warf einen scharfen Blick auf Cromptons Bürogesicht. »Kommt Ihnen ein bisschen beschränkt vor, wie?«
  


  
    »›Beschränkt‹ ist wohl nicht das richtige Wort«, entgegnete Crompton steif. »Ich bin eine Maschine, ein Roboter, ein Nichts …«
  


  
    »Na, na!«, sagte Dr. Berrenger. »So schlimm wird es doch wohl nicht sein. Die Anpassung braucht Zeit …«
  


  
    »Ich hänge mir zum Hals heraus«, beschwerte sich Crompton. »Ich verlange meine Reintegrierung.«
  


  
    Der Arzt sah ihn zweifelnd an.
  


  
    »Und ich habe meinen fünfunddreißigsten Geburtstag hinter mir«, erklärte Crompton. »Ich kann meinen Anspruch auf Reintegration gesetzlich geltend machen.«
  


  
    »Das stimmt«, gab Dr. Berrenger zu. »Aber als Ihr Arzt und Freund möchte ich Ihnen nachdrücklich davon abraten, Alistair.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Der alte Arzt seufzte. »Es wäre gefährlich für Sie, ungeheuer gefährlich. Vielleicht sogar verhängnisvoll.«
  


  
    »Aber ich habe doch eine Chance, nicht wahr?«
  


  
    »Sie ist verschwindend klein.«
  


  
    »Dann bestehe ich darauf.«
  


  
    Der Arzt seufzte noch einmal, trat an einen Schrank und entnahm ihm eine dicke Akte. »Also gut«, sagte er, »sprechen wir Ihren Fall noch einmal genau durch.«
  


  
    

  


  
    Alistair Crompton, Sohn der Eheleute Lyle und Beth Crompton aus Amundsenville, Marie-Byrd-Land, Antarktis. Der Vater war Werkmeister im Plutoniumbergwerk Scott, die Mutter halbtags am Fließband der kleinen Transistorfabrik beschäftigt. Beide waren körperlich und geistig gesund.
  


  
    Während der ersten neun Lebensjahre wirkte Alistair in jeder Beziehung normal, wenn man von einer gewissen Unausgeglichenheit absah; Kinder sind jedoch häufig launisch. Im Übrigen war Alistair wissbegierig, unternehmungslustig, liebevoll und fröhlich und überdurchschnittlich intelligent. In seinem zehnten Lebensjahr nahm seine Unausgeglichenheit jedoch merklich zu. An manchen Tagen saß das Kind stundenlang auf seinem Stuhl und starrte ins 
     Leere. Gelegentlich reagierte es nicht einmal auf Zuruf. Man erkannte diese »Anfälle« nicht als Symptome, sondern sah sie als Tagträume eines fantasiebegabten Kindes.
  


  
    Alistairs Abwesenheitsanfälle nahmen an Zahl und Stärke zu. Er neigte vermehrt zu Wutausbrüchen, die der Hausarzt mit Beruhigungspillen zu bekämpfen suchte. Eines Tages, als Alistair zehn Jahre und sieben Monate alt war, schlug er ohne jeden Grund auf ein kleines Mädchen ein. Als es zu schreien begann, versuchte er es zu erdrosseln. Da dieses Vorhaben seine Kräfte überstieg, packte er ein schweres Buch und begann, auf den Schädel des Kindes einzuschlagen. Ein Erwachsener konnte den um sich schlagenden, schreienden Alistair gerade noch wegzerren. Das Mädchen erlitt eine Gehirnverletzung und musste ein Dreivierteljahr im Krankenhaus liegen.
  


  
    Als man Alistair zur Rede stellte, erklärte er, es nicht getan zu haben. Jemand anderer müsse dafür verantwortlich sein. Er würde niemals jemandem wehtun, schwor er, schon gar nicht dem kleinen Mädchen, das er sehr gern habe. Mit tiefergehenden Fragen erreichte man nur, dass er in eine Erstarrung verfiel, die fünf Tage dauerte.
  


  
    Selbst zu diesem Zeitpunkt wäre Alistair noch zu retten gewesen, wenn jemand die Frühsymptome der Virusschizophrenie erkannt hätte. Sofortige Behandlung konnte der Krankheit auch bei Kindern Einhalt gebieten.
  


  
    In den gemäßigten Zonen der Erde war die Virusschizophrenie seit Jahrhunderten immer wieder aufgetreten; von Zeit zu Zeit hatte sie sich sogar als Epidemie ausgebreitet, wie die Veitstänze des Mittelalters belegen.
  


  
    Die Medizin hatte noch immer keinen Impfstoff gegen dieses Virus entwickelt und deshalb bestand die allgemein anerkannte Therapie in sofortiger Spaltung, solange die schizoiden Charaktere noch formbar waren; die dominierende Persönlichkeit einer Person musste erkannt und bewahrt 
     werden, während die anderen Persönlichkeiten mit Hilfe eines Mikkletonprojektors in die unbelebte Substanz eines Durierkörpers integrierte wurden.
  


  
    Die Durierkörper waren gewachsene Zuchtandroiden mit einer geschätzten Betriebszeit von etwa vierzig Jahren. Sie waren selbstverständlich auf Dauer nicht lebensfähig. Der Gesetzgeber gestattete jedoch eine Persönlichkeits-Reintegrierung im Alter von fünfunddreißig Jahren. Die in den Durierkörpern weiterlebenden Charaktere konnten auf Wunsch der dominierenden Persönlichkeit in den Originalkörper und -verstand zurückgeholt werden, wobei für die Reintegration und die völlige Verschmelzung der Persönlichkeiten miteinander ausgezeichnete Resultate nachgewiesen werden konnten …
  


  
    Wenn die Spaltung rechtzeitig durchgeführt worden war!
  


  
    Der praktische Arzt im kleinen, abgelegenen Amundsenville war wirklich sehr gut für die Behandlung von Frostbeulen, Schneeblindheit, Krebs, Regressionsmelancholie und andere einfache Erkrankungen des antarktischen Kontinents geeignet. Von den in gemäßigteren Zonen grassierenden Seuchen freilich verstand er nichts.
  


  
    Alistair wurde im örtlichen Krankenhaus zwei Wochen lang beobachtet. Während der ersten Woche war er verstimmt, scheu und verlegen; ab und zu brach etwas von seiner früheren Fröhlichkeit durch. In der zweiten Woche begann er große Zuneigung für seine Krankenschwester zu zeigen. Unter dem Einfluss ihrer liebevollen, beruhigenden Art schien Alistair wieder ein normaler Junge zu werden.
  


  
    Am dreizehnten Tag seines Krankenhausaufenthaltes zerschnitt Alistair das Gesicht der Schwester mit einer zertrümmerten Wasserkaraffe und unternahm dann einen verzweifelten Versuch, sich die eigene Kehle durchzuschneiden. Man brachte ihn ins Kreiskrankenhaus, wo er 
     in eine Katalepsie verfiel, die man für die Nachwirkung des Schocks hielt. Man verschrieb Ruhe und absolute Stille, unter den gegebenen Umständen das Verkehrteste, was man tun konnte.
  


  
    Nach zwei Wochen nahezu vollkommener Erstarrung hatte die Krankheit ihren Höhepunkt erreicht. Alistairs Eltern schickten das Kind in die berühmte Rivera-Klinik nach New York. Dort wurde der Fall sofort zutreffend als Virusschizophrenie in fortgeschrittenem Stadium diagnostiziert.
  


  
    Alistair, inzwischen elf Jahre alt, hatte kaum Zugang zur Wirklichkeit und seiner Umgebung, nicht genug jedenfalls, um den Ärzten genug Material zu liefern, mit dem sich etwas anfangen ließ. Er befand sich in einem nahezu ohne Unterbrechung andauernden Zustand der Katatonie; seine schizoiden Persönlichkeitsfragmente hatten sich gegeneinander gewandt; sein Leben lief in einem seltsamen Zwielicht ab, unerreichbar für andere, nur von seinen Alpträumen begleitet. Eine Spaltung bot in einem solchen Fall nur wenig Aussicht auf Erfolg. Aber ohne sie war Alistair dazu verdammt, den Rest seines Lebens in einer Heilanstalt zu verbringen, nie ganz seiner Umwelt bewusst, niemals fähig, den bizarren Verliesen seines kranken Gehirns zu entrinnen. Seine Eltern wählten das, was sich ihnen als das kleinere Übel darstellte, und unterschrieben Dokumente, die den Ärzten erlaubten, noch zu diesem späten Zeitpunkt einen Spaltungsversuch zu unternehmen.
  


  
    Alistair wurde im Alter von elf Jahren und einem Monat operiert. In tiefer Synthohypnose riefen die Ärzte drei getrennte Persönlichkeiten in ihm wach. Sie sprachen mit ihnen und trafen ihre Wahl. Zwei Persönlichkeiten wurden in Durierkörper projiziert. Die dritte Persönlichkeit, als markanteste beurteilt, blieb im Originalkörper. Alle drei überstanden das Trauma; man konnte die Operation als 
     durchaus gelungen bezeichnen, ihre vermutlichen Spätfolgen jedoch nicht.
  


  
    Der leitende Neuro-Hypnotiseur, Dr. Vlacjeck, führte in seinem Bericht aus, dass die drei Persönlichkeiten nicht auf eine erfolgreiche Reintegration hoffen durften, sobald das gesetzliche Mindestalter von fünfunddreißig Jahren eine solche Maßnahme erlaubte. Die Operation war zu spät durchgeführt worden und die drei Charaktere hatten die lebenswichtige Gemeinsamkeit von Eigenschaften und Sympathien verloren. Das Gutachten empfahl den Persönlichkeiten, auf eine Wiederverschmelzung zu verzichten und, jede für sich, ihre Leben so vernünftig wie möglich zu gestalten.
  


  
    Die beiden Durier erhielten andere Namen und wurden zu Pflegeeltern auf den Mars beziehungsweise auf die Venus gebracht. Die Ärzte gaben ihnen die besten Wünsche mit auf den Weg, setzten aber keine allzu großen Hoffnungen in sie.
  


  
    Alistair Crompton, die dominierende Persönlichkeit im Originalkörper, erholte sich von der Operation, aber zwei Drittel seines Selbst waren verschwunden, ihm fortgenommen worden von den schizoiden Charakteren. Man hatte ihm auch menschliche Attribute, Gefühle, Fähigkeiten entrissen, für die es keinen Ersatz gab.
  


  
    Crompton wuchs auf, nur mit den ihm eigenen Zügen ausgestattet, mit Pflichtgefühl, Sauberkeit, Ausdauer und Beharrlichkeit. Die unvermeidliche Überbetonung dieser Eigenschaften machte ihn zu einem Wesen ohne Konturen, das sehr genau spürte, woran es ihm mangelte, und leidenschaftlich Erfüllung, Verschmelzung, Reintegration wünschte …
  


  
    

  


  
    »So sieht es aus, Alistair«, meinte Dr. Berrenger und klappte den Aktendeckel zu. »Dr. Vlacjeck spricht sich entschieden 
     gegen eine Verschmelzung aus. Ich muss ihm Recht geben, so leid es mir tut.«
  


  
    »Ich habe aber nur eine Chance«, wandte Crompton ein.
  


  
    »Es ist eigentlich überhaupt keine richtige Chance«, klärte ihn Dr. Berrenger auf. »Sie können die anderen Persönlichkeiten wieder in sich aufnehmen, aber Sie besitzen nicht die Stabilität und Kraft, sie zu beherrschen und schließlich miteinander zu verschmelzen. Alistair, wir haben Sie von der Virusschizophrenie geheilt, aber die Anlage dazu lässt sich nicht beseitigen. Wenn Sie eine Reintegration versuchen, stürzen Sie sich geradewegs in die funktionelle Schizophrenie und dann kann Sie niemand mehr retten!«
  


  
    »Andere hatten damit auch Erfolg«, sagte Crompton eigensinnig.
  


  
    »Gewiss. Sogar viele andere. Aber bei ihnen allen war die Operation auch zur rechten Zeit durchgeführt worden, nämlich bevor sich die schizoiden Fragmente voneinander abgekapselt hatten.«
  


  
    »Ich muss das Risiko eingehen«, erklärte Crompton. »Ich bitte um die Namen und Anschriften meiner Durier.«
  


  
    »Haben Sie denn nicht zugehört? Schon der Versuch einer solchen Verschmelzung kann Sie den Verstand kosten oder noch mehr.«
  


  
    »Geben Sie mir die Adressen«, forderte Crompton kalt. »Ich kann mich auf einen gesetzlich verbürgten Anspruch berufen. Ich bin der Meinung, dass ich genug innere Stabilität besitze, um die anderen Persönlichkeitsfragmente beherrschen zu können. Sobald sie völlig unterworfen sind, steht einer restlosen Verschmelzung nichts im Wege. Wir müssen zu einer Einheit werden. Und dann bin ich endlich ein vollständiger Mensch.«
  


  
    »Sie wissen ja gar nicht, wie diese anderen Cromptons sind«, wandte der Arzt ein. »Sie halten sich für unvollständig? Lieber Alistair, Sie sind der Auserwählte der drei!«
  


  
    »Es ist mir gleichgültig, wie sie sind«, erwiderte Crompton. »Sie sind ein Teil von mir. Die Namen und Adressen, bitte.«
  


  
    Der Arzt schüttelte müde den Kopf, notierte die Angaben auf einen Zettel und händigte ihn Crompton aus.
  


  
    »Alistair, mit einem Erfolg ist doch praktisch nicht zu rechnen. Bitte überlegen Sie sich …«
  


  
    »Danke, Dr. Berrenger«, sagte Crompton, verbeugte sich knapp und ging.
  


  
    Er hatte die Praxis kaum verlassen, als es um seine Selbstbeherrschung geschehen war. Dr. Berrenger hatte er seine Unsicherheit nicht zu zeigen gewagt; dem alten Herrn wäre es sonst sicher gelungen, ihm die geplante Reintegration auszureden. Aber jetzt, seit er die Namen in der Tasche hatte und alle Verantwortung alleine auf seinen Schultern lag, schlug die Angst über ihm zusammen. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Mit einem Taxi fuhr er zu seinem möblierten Zimmer zurück, wo er sich sofort hinlegte.
  


  
    Er lag eine volle Stunde da, von Angstkrämpfen geschüttelt, und klammerte sich wie ein Ertrinkender an das Kopfteil des Bettes. Dann beruhigte er sich langsam. Als auch seine Hände nicht mehr zitterten, konnte er Dr. Berrengers Zettel herausholen und einen Blick darauf werfen.
  


  
    Der erste Name lautete: Edgar Loomis, Elderberg, Mars. Darunter stand: Dan Stack, East Marsh, Venus. Das war alles.
  


  
    Wie sahen diese Teilverkörperungen seiner gespaltenen Persönlichkeit aus? Welches Temperament, welche Eigenschaften hatten sie angenommen?
  


  
    Der Zettel gab keine Auskunft. Er musste sich auf den Weg machen und es selbst herausfinden.
  


  
    Er legte eine Patience und überdachte die Risiken. Sein jugendliches, schizoides Gehirn hatte eine deutliche Tendenz 
     zum Mord im Wahnsinn erkennen lassen. Würde eine Verschmelzung daran etwas ändern, vorausgesetzt, sie war überhaupt möglich? Hatte er das Recht, ein Wesen, das sich als Ungeheuer entpuppen konnte, auf die Menschheit loszulassen? Durfte er einen Schritt tun, der zum Irrsinn, ja in den Tod führen konnte?
  


  
    Crompton dachte bis spät in die Nacht darüber nach. Schließlich siegte die ihm angeborene Vorsicht. Er faltete den Zettel sorgfältig zusammen und legte ihn in eine Schublade. Sosehr er eine Vereinigung auch begehrte, die Gefahren waren einfach zu groß. Sein jetziges Dasein war dem Wahnsinn vorzuziehen.
  


  
    Am nächsten Tag verließ er das Zimmer und bewarb sich mit Erfolg als Büroangestellter bei einer alteingesessenen Firma.
  


  
    

  


  
    Sofort umschlossen ihn seine Gewohnheiten wieder wie Gefängnismauern. Wie zuvor traf er mit der unabwendbaren Pünktlichkeit eines Roboters Punkt neun Uhr morgens an seinem Arbeitsplatz ein, entfernte sich um fünf Uhr nachmittags, kehrte in sein möbliertes Zimmer zur appetitmordenden Reformnahrung zurück, legte drei Patiencen, löste ein Kreuzworträtsel und verfügte sich zur Nachtruhe in sein schmales Bett. Wieder besuchte er samstags abends das Kino, studierte sonntags Geometrie und einmal im Monat kaufte, las und vernichtete er ein Magazin zweifelhaften Inhalts.
  


  
    Der Ekel vor sich selbst wurde immer größer. Er begann Briefmarken zu sammeln, gab es wieder auf, trat einem Freundschaftsclub bei, lief bei der ersten Tanzveranstaltung davon, versuchte Schachspielen zu lernen, hielt nicht durch. Auf diese Art ließen sich seine Gefängnismauern nicht überwinden.
  


  
    Überall um sich herum konnte er die Widersprüchlichkeiten der Menschheit in ihrer ganzen Fülle und Vielfalt 
     beobachten. Das Festmahl des Lebens wurde vor seinen Augen aufgetischt und er durfte sich nicht daran laben. Die Vorstellung begann ihn zu verfolgen, dass er weitere zwanzig Jahre mit eintöniger, sinnloser Arbeit verbringen würde: dreißig, vierzig Jahre, ohne Hilfe, ohne Hoffnung, erlöst nur vom Tod.
  


  
    Er gab daher seine Stellung auf und hob wieder seine gesamten Ersparnisse ab. Diesmal erstand er eine Flugkarte zweiter Klasse zum Mars, wo er Edgar Loomis in Elderberg aufzusuchen gedachte.
  


  
    

  


  
    Ausgerüstet mit einem dicken Heft Kreuzworträtsel, begab sich Crompton zur festgesetzten Zeit zum Raumflughafen Ildewild, ertrug die mehrfache g-Belastung des Aufstiegs zur Raumstation drei, stieg in den Lockheed-Lackawanna-Pendler nach Exchange Point um, erwischte die Rakete zur Marsstation Eins, durchlief Zoll-, Einwanderungs- und Gesundheitsbehörden und ließ sich mit der Fährkapsel nach Port Newton hinunterbringen. Dort unterzog er sich der üblichen dreitägigen Akklimatisierung, erlernte den Gebrauch der »Magenlunge«, ließ sich mit stoischer Ruhe erneut impfen und nahm endlich ein für den ganzen Mars gültiges Reisevisum in Empfang. Dann bestieg er einen Rápido nach Elderberg, das in der Nähe des marsianischen Südpols lag.
  


  
    Der Rápido bewegte sich über die flachen, eintönigen Marsebenen, vorbei an kargem, grauem Buschwerk, das in der dünnen, kalten Luft um seine Existenz kämpfte, durch sumpfige Gebiete mattgrüner Tundren. Crompton widmete sich seinen Kreuzworträtseln. Als der Schaffner verkündete, dass sie jetzt den Grand Canal überquerten, hob er interessiert den Kopf. Man sah jedoch nichts als ein flaches, fast ausgetrocknetes Flussbett. Die Vegetation des schlammigen Grundes war von dunkelgrüner, beinahe 
     schwärzlicher Färbung. Crompton beugte sich wieder über seine Rätsel.
  


  
    Sie durchfuhren die Orangewüste und hielten an kleinen Bahnstationen, wo bärtige Siedler mit breitkrempigen Hüten in Jeeps auf ihre Vitaminkonzentrate und die Mikrofilmausgabe der Sunday Times warteten. Endlich erreichten sie die Außenbezirke Elderbergs.
  


  
    Die Stadt diente als Zentrale für die gesamten südpolaren Bergbau- und Landwirtschaftsunternehmen. Sie war gleichzeitig ein Kurort für Begüterte, die sich in den Verjüngungsbädern tummelten und schon den Reiz einer Fahrt dorthin auskosteten. Die Umgebung war bei einer durch Vulkantätigkeit hervorgerufenen Lufttemperatur von zwanzig Grad Celsius die wärmste Gegend auf dem Mars. Die Bewohner nannten sie gewöhnlich »die Tropen«.
  


  
    Crompton mietete sich in einem kleinen Motel ein und mischte sich dann unter die auf Elderbergs altmodischen, nichtrollenden Gehsteigen flanierenden Männer und Frauen. Er warf vorsichtige Blicke in die Spielhöllen, staunte vor den Geschäften, die »echte Artefakte der ausgestorbenen Marsmenschen« feilboten, starrte durch die Fenster in die Bars und glitzernden Restaurants. Als ihn eine auffällig geschminkte junge Frau ansprach und in Mama Teeles Haus einlud, wo die geringe Schwerkraft besondere Vergnügungen versprach, fuhr er entsetzt zusammen. Er wies sie und ein Dutzend ihrer Kolleginnen ab und setzte sich in einem kleinen Park auf eine Bank, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen.
  


  
    Ringsum breitete sich Elderberg aus, mit all seinen Lastern, aufgetakelt wie eine Dirne, der Crompton mit verächtlichem Kräuseln seiner Lippen seine Abscheu entgegenhielt. Und doch drängte hinter dem verzogenen Mund, den abgewandten Augen und den verächtlich geblähten Nasenflügeln etwas in ihm dieser Menschlichkeit des Lasters 
     entgegen, wie als Ausgleich auf sein trübes und steriles Dasein.
  


  
    Aber zu seinem Leid vermochte ihn Elderberg ebenso wenig zu verderben wie zuvor New York. Vielleicht lieferte Edgar Loomis die richtige Zutat.
  


  
    Crompton begann seine Suche in den Hotels. Er klapperte sie in alphabetischer Reihenfolge ab. Die Portiers der ersten drei Unterkünfte erklärten ihm, sie hätten leider keine Ahnung, wo Loomis sich aufhalte. Sollte er auftauchen, so sei noch die Frage einer unbezahlten Rechnung zu klären. Im vierten Hotel hieß es, Loomis habe sich vielleicht an dem großen Goldsuchertreck nach Saddle Mountain beteiligt. Beim fünften Hotel, einem brandneuen Haus, hatte man von Loomis nie etwas gehört. Im sechsten lachte eine auffällig gekleidete Frau hysterisch auf, als der Name »Loomis« fiel; sie weigerte sich allerdings, ihrerseits Informationen beizusteuern.
  


  
    Im siebenten Hotel teilte der Empfangschef mit, Edgar Loomis bewohne Suite 314. Im Augenblick sei er zwar nicht da, man könnte ihn aber vermutlich im Red Planet Saloon finden.
  


  
    Crompton ließ sich den Weg beschreiben, dann drang er mit klopfendem Herzen in die Altstadt Elderbergs vor.
  


  
    Hier waren die Hotelfassaden schmutzig und verwittert, die Wände fleckig, die Kunststoffe von den jahreszeitlich bedingten Sandstürmen zerfressen. Hier befand sich ein Spielsalon neben dem anderen und aus den Tanzsälen drang mittags wie mitternachts der überwältigende Lärm von Kapellen auf die Straße. Hier drängten sich die Touristen mit ihren Kameras und Tonbandgeräten auf der Suche nach Lokalkolorit, nach jener glamourösen Verderbtheit, die übereifrige Manager dazu gebracht hatte, Elderberg als Ninive der Drei Planeten zu bezeichnen.
  


  
    Und hier gab es die Safariläden, in denen Reisegesellschaften für den Abstieg in die berühmten Xanadu-Höhlen oder die lange Wüstenfahrt zum Devils Twist ausgerüstet wurden. Hier bot auch der berüchtigte »Laden der Träume« Rauschgifte jeder Art feil, trotz der Bemühungen amtlicher Stellen, solche Geschäfte zu unterbinden. Hier schließlich verkauften die Straßenhändler Steinskulpturen, die angeblich von der Urbevölkerung des Mars stammten, und alles sonst, was das Herz begehrte.
  


  
    Crompton fand den Red Planet Saloon, ging hinein und wartete, bis er durch die dichten Schwaden von Tabakrauch etwas erkennen konnte. Er beobachtete die Touristen, die in schreiend bunten Hemden die Bar umlagerten, starrte die unaufhörlich plappernden Fremdenführer und die verschlossenen Bergleute an. Er ließ den Blick über die Spieltische mit den kichernden Frauen und ihre männlichen Begleiter schweifen; die meisten verfügten über die begehrte, sanft orangegetönte Bräunung, zu der man, wie es hieß, mindestens einen Monat benötigte.
  


  
    Dann entdeckte er Loomis. Jeder Zweifel war von Anfang an ausgeschlossen.
  


  
    Loomis stand am Baccara-Tisch. Er war in Begleitung einer vollbusigen Blondine, die auf den ersten Blick wie dreißig, auf den zweiten wie vierzig und nach eingehender Betrachtung wie fünfundvierzig wirkte. Sie hatte sich völlig auf das Spiel konzentriert; Loomis beobachtete sie mit amüsiertem Lächeln.
  


  
    Er war groß und schlank. Seine Art, sich zu kleiden, ließ sich am besten mit dem Wort »stutzerhaft« beschreiben. Sein brünettes Haar war glatt zurückgekämmt. Eine nicht allzu anspruchsvolle Frau hätte ihn vielleicht als »gut aussehend« bezeichnet.
  


  
    Er glich Crompton zwar äußerlich in keiner Weise, aber es gab auch zwischen ihnen eine Art gegenseitigen Erkennens, 
     eine Anziehung, einen Gleichklang, der allen Teilen eines gespaltenen Wesens zu eigen war. Verstand drängte zu Verstand, die Fragmente riefen nach dem Ganzen, eine beinahe telepathische Kraft teilte sich mit. Loomis, der das spürte, hob den Kopf und sah Crompton voll ins Gesicht.
  


  
    Crompton ging auf ihn zu. Loomis flüsterte der Blondine etwas zu, verließ den Spieltisch und traf mit Crompton in der Mitte des Saales zusammen.
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Loomis.
  


  
    »Alistair Crompton. Ich habe den Originalkörper und – ist Ihnen klar, wovon ich spreche?«
  


  
    »Ja, natürlich«, erwiderte Loomis. »Ich dachte mir schon, dass Sie einmal aufkreuzen würden. Hm.« Er betrachtete Crompton vom Scheitel bis zur Sohle und schien vom Resultat seiner Prüfung nicht sehr erbaut zu sein.
  


  
    »Na schön«, meinte er, »gehen wir in mein Appartement und sprechen uns aus. Man sollte solche Dinge immer sofort erledigen.«
  


  
    Er sah Crompton wieder mit unverhohlener Abneigung an und führte ihn zum Ausgang.
  


  
    Loomis’ Wohnung erwies sich als Offenbarung. Crompton wäre beinahe gestolpert, als er bis zu den Knöcheln in einem Orientteppich versank. Das Licht des Zimmers war gedämpft und von goldenem Schimmer, an den Wänden zuckten und waberten seltsame Schatten, nahmen menschliche Gestalt an, verschmolzen miteinander, verwandelten sich in Tiere, wuchsen ins Alptraumhafte und verschwanden in der Mosaikdecke. Crompton hatte wohl schon von »Schattengesängen« gehört, erlebte sie aber hier zum ersten Mal.
  


  
    »Ein apartes kleines Stück mit dem Titel ›Abstieg zum Kartherum‹«, erklärte Loomis, »wie gefällt es dir?«
  


  
    »Sehr … eindrucksvoll«, erwiderte Crompton. »Muss wohl furchtbar teuer gewesen sein.«
  


  
    »Allerdings«, sagte Loomis und wedelte lässig mit der Hand. »Ein Geschenk. Willst du dich nicht setzen?«
  


  
    Crompton ließ sich in einem tiefen Sessel nieder, der sich sofort seinen Konturen anpasste und sanft seinen Rücken zu massieren begann.
  


  
    »Etwas zu trinken?«, erkundigte sich Loomis.
  


  
    Crompton nickte stumm. Erst jetzt fiel ihm das Parfüm auf, eine komplizierte und schwer bestimmbare Mischung aus würzigen und süßlichen Gerüchen.
  


  
    »Dieser Geruch …«
  


  
    »Man muss sich erst daran gewöhnen«, gab Loomis zu. »Das ist eine Duftsonate, die als Begleitung zu diesem Schattengesang komponiert wurde. Aber ich kann sie gern abschalten.«
  


  
    Er tat es und stellte etwas anderes ein. Crompton hörte eine Melodie, deren Töne in seinem eigenen Kopf zu entstehen schienen.
  


  
    »Es heißt ›Déjà-vu‹«, sagte Loomis. »Direkte Aurikularübertragung. Hübsch, nicht wahr?«
  


  
    Crompton wusste, dass Loomis ihn beeindrucken wollte. Und er war ja auch beeindruckt. Während Loomis zwei Gläser füllte, sah sich Crompton in dem Zimmer um, betrachtete die Skulpturen, Vorhänge, Möbel und technischen Einrichtungen; sein Angestelltengehirn überschlug die Kosten, addierte Transportkosten und Steuern, errechnete das Resultat.
  


  
    Mit Bestürzung erkannte er, dass Loomis allein in diesem Zimmer hier Werte besaß, die Crompton auch in dreieinhalb Lebzeiten sich niemals hätte leisten können.
  


  
    Loomis reichte Crompton ein Glas. »Das ist Met«, erklärte er. »Sehr beliebt in dieser Saison. Sag mir, was du davon hältst.«
  


  
    Crompton nippte an seinem Honigwein. »Wunderbar«, erwiderte er. »Kostet sicher einiges.«
  


  
    »Gewiss, aber das Beste ist schließlich gerade gut genug, findest du nicht?«
  


  
    Crompton schwieg. Er sah Loomis scharf an und erkannte die Anzeichen eines verfallenden Durierkörpers. Sorgfältig prüfte er das klare, gut gezeichnete Gesicht, die Marsbräune, das glatte braune Haar, die lässige Eleganz der Kleidung, die Fältchen in den Augenwinkeln, die eingesunkenen Wangen mit Spuren von kosmetischer Nachhilfe. Er beobachtete Loomis’ selbstgefälliges Lächeln, den hochmütigen Zug um die Lippen, die nervös über ein Stück Brokat streichenden Hände.
  


  
    In ihm zeigte sich die Verkörperung des sinnlichen Menschen, ein Mann, der nur dem Vergnügen, nur dem Müßiggang lebte. Crompton erkannte, dass ihm das Sinnbild des sanguinischen Temperaments des Feuers gegenübersaß, verursacht durch ein Übermaß an heißem Blut, das einen Menschen dazu trieb, seine Befriedigung ausschließlich in fleischlichen Genüssen zu suchen. Loomis war, gleich Crompton, ein monolithisches, bleistiftdünnes Wesen mit völlig eindeutigen Begierden und allzu offensichtlichen Ängsten.
  


  
    In Loomis hatten sich alle Genussmöglichkeiten Cromptons wie unter einem Brennglas gebündelt, losgelöst und als eigene Persönlichkeit aufgebaut. Loomis, das Prinzip des reinen Genusses, war für Cromptons Seele-Leib-Ganzheit von lebenswichtiger Bedeutung.
  


  
    »Was für einen Beruf hast du?«, fragte Crompton rundheraus.
  


  
    »Ich leiste Dienste, für die man mich bezahlt«, erwiderte Loomis lächelnd.
  


  
    »Mit anderen Worten, du bist ein Schmarotzer«, sagte Crompton. »Du lebst von den reichen Leuten, die sich hier in Elderberg tummeln.«
  


  
    »Es war mir natürlich klar, dass du es so sehen würdest, mein arbeitsamer, puritanischer Bruder«, meinte Loomis, 
     während er sich eine elfenbeinfarbene Zigarette anzündete. »Aber ich stehe auf einem ganz anderen Standpunkt. Überleg dir mal, heutzutage ist alles auf die Armen ausgerichtet, als sei Armut eine besondere Tugend. Die Reichen haben schließlich auch ihre Bedürfnisse! Sie gleichen zweifellos nicht den Bedürfnissen der Armen, sind aber um nichts weniger ernst zu nehmen. Die Armen brauchen Nahrung, ein Heim, ärztliche Behandlung. In bewundernswerter Weise verschafft ihnen das der Staat. Aber wie steht es mit den Bedürfnissen der Reichen? Die Leute lachen über die Vorstellung, dass ein reicher Mann Probleme haben könnte – aber schließt denn der größere Kredit Probleme aus? Keineswegs! Ganz im Gegenteil, der Reichtum steigert die Bedürfnisse und bringt manchen Menschen in eine schwierigere Lage als die, von denen man es eigentlich denken sollte.«
  


  
    »Warum verzichtet er denn dann nicht auf seinen Besitz?«, wandte Crompton ein.
  


  
    »Warum gibt ein Armer seine Armut nicht auf?«, fragte Loomis dagegen. »Nein, das gibt es nicht, wir müssen akzeptieren, was uns das Leben aufgebürdet hat. Die Last der Reichen ist schwer; sie müssen sie trotzdem tragen und dort um Hilfe bitten, wo sie eben können.
  


  
    Die Reichen brauchen Mitgefühl und das gebe ich ihnen. Die Reichen brauchen Leute um sich, die Luxus genießen und ihnen beibringen können, ihn auch zu genießen. Wenige Menschen genießen und würdigen den Luxus der Reichen in demselben Maße, wie ich es kann. Und ihre Frauen, Crompton! Sie haben auch ihre Bedürfnisse – wichtige, drängende Bedürfnisse, für die ihre Männer aus ihrer inneren Spannung heraus, unter der sie leben müssen, nicht immer einen Ausgleich zu schaffen vermögen. Diese Frauen können sich nicht irgendeinem hergelaufenen Kerl von der Straße anvertrauen. Sie sind 
     nervös, hochgezüchtet, sehr empfindsam. Sie brauchen Nuancen, Einfühlungsvermögen. Sie brauchen die Aufmerksamkeiten eines Mannes mit Fantasie, dem es gleichzeitig an zartestem Feingefühl nicht mangelt. Solche Männer sind in unserer Alltagswelt überaus selten. Gerade auf diesem Gebiet aber liegen meine Talente. Ich setze sie ein. Und wie jeder Berufstätige erwarte ich eine Entlohnung dafür.«
  


  
    Loomis lehnte sich lächelnd zurück. Crompton starrte ihn entsetzt an. Es fiel ihm schwer, zu glauben, dass dieser gewissenlose, selbstzufriedene Verführer ein Teil seines Ichs war. Aber das war nicht zu ändern; Crompton brauchte ihn zur Verschmelzung.
  


  
    »Tja«, sagte Crompton, »es ist deine Sache, was du für richtig hältst. Ich bin jedenfalls die Grundpersönlichkeit Cromptons in seinem Originalkörper. Ich bin hierhergekommen, um dich mit mir zu vereinigen.«
  


  
    »Kein Interesse«, winkte Loomis ab.
  


  
    »Soll das heißen, du willst nicht?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Du scheinst nicht begriffen zu haben, dass du unvollständig und unfertig bist«, erklärte Crompton. »Du musst doch denselben Drang zur Selbsterfüllung haben wie ich. Und die kann nur durch Reintegration erfolgen.«
  


  
    »Ganz klar.«
  


  
    »Also …«
  


  
    »Nein«, sagte Loomis. »Ich möchte auch die Verschmelzung erreichen, aber es treibt mich wesentlich stärker dazu, weiterzuleben wie bisher. Der Luxus hat auch seine Annehmlichkeiten, weißt du.«
  


  
    »Vielleicht hast du vergessen, dass du in einem Durierkörper lebst, dessen Funktionsdauer auf vierzig Jahre angelegt ist«, argumentierte Crompton. »Wenn du dich der Reintegration widersetzt, bleiben dir im besten Fall noch 
     fünf Jahre. Wohlgemerkt, im besten Fall. Meistens halten die Durierkörper nicht einmal so lange.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Loomis und zog die Brauen zusammen.
  


  
    »Die Vereinigung wird gar nicht so schlimm sein«, fuhr Crompton, wie er hoffte, gewinnend fort. »Dein Genussimpuls geht ja nicht verloren. Er wird lediglich auf ein vernünftiges Maß heruntergeschraubt.«
  


  
    Loomis dachte angestrengt nach und zog an seiner Zigarette. Dann sah er Crompton ins Gesicht und sagte: »Nein.«
  


  
    »Aber deine Zukunft …«
  


  
    »Ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich über die Zukunft Sorgen machen«, meinte Loomis mit überheblichem Lächen. »Mir genügt es, in den Tag hinein zu leben und ihn voll auszukosten. Fünf Jahre – wer weiß denn schon, was in fünf Jahren sein wird! Fünf Jahre sind eine Ewigkeit. Irgendetwas wird sich schon ergeben.«
  


  
    Crompton widerstand heldenhaft der Versuchung, Loomis an die Gurgel zu fahren. Natürlich lebte dieser Sinnenmensch nur in der ewigen Gegenwart, ohne einen einzigen Gedanken an eine ferne, ungewisse Zukunft zu verschwenden. Fünf Jahre waren für den stets im Jetzt verhafteten Loomis nicht übersehbar. Daran hätte er denken müssen.
  


  
    Crompton zwang sich, ruhig zu bleiben. »Gar nichts wird sich ergeben«, sagte er. »In fünf Jahren – fünf kurzen Jahren – wirst du sterben.«
  


  
    »Ich habe mir angewöhnt, nie über den jeweils nächsten Donnerstag hinaus zu denken«, erwiderte Loomis achselzuckend. »Pass auf, alter Junge. In drei oder vier Jahren melde ich mich bei dir, dann können wir noch einmal darüber reden.«
  


  
    »Völlig sinnlos«, fuhr Crompton auf. »Du bist auf dem Mars, ich wohne wieder auf der Erde und unser drittes Ich 
     befindet sich auf der Venus. Wir kommen niemals rechtzeitig zusammen. Außerdem hast du dein Versprechen dann längst vergessen.«
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte Loomis und schaute auf die Uhr. »Wenn es dir nichts ausmacht – ich erwarte Besuch, der es zweifellos vorziehen würde …«
  


  
    Crompton erhob sich. »Falls du es dir doch noch überlegen solltest, ich wohne im Blue Moon Motel. Ein, zwei Tage werde ich noch hier sein.«
  


  
    »Amüsier dich gut«, sagte Loomis. »Auf jeden Fall musst du dir die Xanadu-Höhlen ansehen. Ein großartiger Anblick!«
  


  
    Ein wenig verstört verließ Crompton Loomis’ Wohnung und kehrte in sein Motel zurück.
  


  
    Am Abend saß er in einem Selbstbedienungsrestaurant und genehmigte sich einen Marsburger und ein Eisgetränk. An einem Zeitungsstand kaufte er ein Rätselheft. Er ging in sein Zimmer, löste drei Rätsel und legte sich zu Bett.
  


  
    Tags darauf überlegte er, was er sonst noch in dieser Angelegenheit unternehmen konnte. Es schien keine Möglichkeit zu geben, Loomis zu einer anderen Entscheidung zu überreden. Sollte er zur Venus fliegen und Dan Stack, den dritten Teil seines Ichs suchen? Nein, das war überaus nutzlos. Selbst wenn Stack zu einer Verschmelzung bereit sein sollte, fehlte immer noch ein lebenswichtiges Drittel, Loomis, das entscheidende Genussprinzip. Zwei Drittel würden dringender nach Vervollständigung verlangen als eines; sie mussten den Mangel wesentlich stärker empfinden. Doch Loomis ließ sich ja nicht überzeugen.
  


  
    Unter den gegebenen Umständen konnte er nur wieder zur Erde zurückkehren und sich in sein Schicksal fügen, so gut es eben ging. Immerhin lag auch in harter, alltäglicher Pflichterfüllung eine gewisse Befriedigung und in Beständigkeit, Umsicht und Verlässlichkeit ein gewisses 
     Vergnügen. Man durfte die einfachen Tugenden nicht geringachten.
  


  
    Aber es fiel ihm schwer, sich von der Richtigkeit seiner eigenen Argumente zu überzeugen. Schweren Herzens rief er den Bahnhof in Elderberg an und belegte einen Platz im Abend-Rápido nach Port Newton.
  


  
    

  


  
    Als er eine Stunde vor Abfahrt des Rápido seinen Koffer packte, wurde plötzlich die Tür aufgerissen, Edgar Loomis kam herein, sah sich schnell um, schloss die Tür hinter sich und sperrte sie ab.
  


  
    »Ich habe es mir überlegt«, sagte er. »Ich bin zur Reintegrierung bereit.«
  


  
    Cromptons erste Regung der Freude wurde von Argwohn abgelöst. »Und warum hast du dich anders entschlossen?«, fragte er.
  


  
    »Spielt denn das eine Rolle?«, meinte Loomis. »Können wir nicht …«
  


  
    »Ich möchte den Grund wissen«, sagte Crompton hartnäckig.
  


  
    »Na ja, es ist schwer zu erklären. Verstehst du, ich hatte eben …«
  


  
    Jemand schlug polternd gegen die Tür. Loomis wurde unter seiner Orangetönung blass. »Bitte!«, flehte er.
  


  
    »Erst die Erklärung«, forderte Crompton.
  


  
    Auf Loomis’ Stirn bildeten sich kleine Schweißtröpfchen. »Wie eben so etwas passiert«, sprudelte es hervor. »Manchmal wissen Ehemänner diese kleinen Aufmerksamkeiten, die man ihren Frauen erweist, nicht zu schätzen. Sogar die reichen Leute sind gelegentlich recht spießbürgerlich. Ehemänner sind mein Berufsrisiko. Ein- bis zweimal im Jahr halte ich es daher für günstig, mich zu einem kleinen Urlaub in eine Höhle beim All Diamond Mountain zurückzuziehen, die ich mir eingerichtet habe. Ich brauche 
     auf Bequemlichkeit nicht zu verzichten, wenn auch der Speisezettel ein wenig einfach ist. In ein paar Wochen hat sich dann die ganze Aufregung gelegt.«
  


  
    Das Klopfen an der Tür wurde fordernder. Eine tiefe Stimme rief: »Ich weiß, dass Sie hier sind, Loomis! Öffnen Sie, sonst breche ich die verdammte Tür auf und wickle sie Ihnen um Ihren dreckigen Hals!«
  


  
    Loomis’ Hände begannen zu zittern. »Ich habe Angst vor körperlicher Gewalt«, sagte er. »Könnten wir uns nicht endlich vereinigen, dann erkläre ich …«
  


  
    Sie hörten, wie ein schwerer Körper gegen die Tür prallte. Loomis fuhr mit schriller Stimme fort: »Es ist nur deine Schuld, Crompton! Durch dein Erscheinen bin ich nervös geworden. Ich habe meinen wichtigsten Sinn, den für aufziehende Gefahren, verloren. Zum Teufel, Crompton, ich konnte nicht rechtzeitig entkommen! Ich, in flagranti ertappt! Mit knapper Not konnte ich fliehen, während mir dieser holzköpfige Muskelprotz von Ehemann durch die ganze Stadt folgte, in allen Bars und Hotels nach mir fragte und die Drohung ausstieß, er gedenke mir das Genick zu brechen. Ich hatte nicht genug Bargeld, um einen Wüstenwagen zu mieten, und nicht mehr die Zeit, meinen Schmuck zu verpfänden. Die Polizei weigerte sich, mich zu schützen! Crompton, bitte!«
  


  
    Die Tür erbebte jetzt unter den gewaltigen Schlägen und das Schloss begann nachzugeben. Crompton wandte sich seinem zweiten Ich zu, voll Dankbarkeit, dass Loomis’ entscheidende Schwäche noch rechtzeitig aufgedeckt worden war.
  


  
    »Komm«, sagte Crompton, »vereinigen wir uns.«
  


  
    Die beiden Männer sahen einander fest in die Augen, Teile, die nach einem Ganzen strebten, die Kräfte sammelten, um die Kluft zu überbrücken. Dann stöhnte Loomis auf und sein Durierkörper brach zusammen, schlaff und 
     widerstandslos wie eine Gliederpuppe. Im selben Augenblick knickte Crompton in den Knien ein, als sei eine Last auf seinen Schultern gelandet.
  


  
    Das Schloss sprang auf, die Tür flog auf. Ein mittelgroßer, massiver Mann mit schwarzem Haar stürmte herein.
  


  
    »Wo ist er?«, brüllte er los.
  


  
    Crompton deutete auf Loomis’ leblosen Körper am Boden.
  


  
    »Herzschlag«, sagte er.
  


  
    »Oh«, flüsterte der Schwarzhaarige, zwischen Wut und Entsetzen hin- und hergerissen. »Oh. Dann … oh!«
  


  
    »Ich bin davon überzeugt, dass er sein Schicksal verdient hat«, erklärte Crompton kalt, nahm seinen Koffer und marschierte ohne ein weiteres Wort hinaus, um den Abend-Rápido zu erreichen.
  


  
    

  


  
    Die lange Fahrt über die Marsebenen lieferte die mehr als notwendige Atempause. Crompton und Loomis hatten Gelegenheit, wirklich Bekanntschaft zu schließen und bestimmte Grundprobleme zu lösen, die sich geradezu zwingend ergeben, wenn zwei Persönlichkeiten in einem Körper existieren.
  


  
    Die Frage nach der Vorherrschaft stellte sich nicht. Crompton war die Grundpersönlichkeit und bewohnte nun seit fünfunddreißig Jahren Cromptons Leib-Seele-Existenz. Unter normalen Umständen konnte Loomis zwar auch nicht die bestimmende Kraft sein, aber er hatte noch nicht einmal den Wunsch, es zu versuchen. Loomis akzeptierte seine Rolle widerspruchslos und beschied sich gutwillig mit der Stellung des Kommentators, Beraters und Gönners.
  


  
    Aber es kam zu keiner vollständigen Verbindung. Crompton und Loomis existierten in dem einen Verstand wie Planet und Trabant, unabhängig, aber als eng verwandte Wesen, die einander vorsichtig prüften, jedoch weder fähig 
     noch bereit waren, ihre persönliche Autonomie preiszugeben. Bis zu einem gewissen Grad fand natürlich eine Infiltration statt, aber ein Zusammenschluss zu einer einzigen stabilen Persönlichkeit mit ihren unterschiedlichen Elementen konnte erst erreicht werden, wenn sich Dan Stack, das dritte Ich, hinzugesellt hatte.
  


  
    Und selbst dann bestand keine Gewähr für eine wirkliche Verschmelzung, erinnerte Crompton den optimistisch veranlagten Loomis. Wenn man zunächst unterstellte, dass Stack zu einer Vereinigung bereit war – was ja noch nicht feststand -, konnten die drei schizoiden Teile einer Fusion Widerstand entgegensetzen oder sie auch gar nicht zustande bringen. In diesem Fall würden die inneren Konflikte sehr bald zu unheilbarem Wahnsinn führen.
  


  
    »Warum sich darüber Sorgen machen, alter Junge?«, frage Loomis.
  


  
    »Weil ich nicht anders kann«, erwiderte Crompton nachdenklich.
  


  
    »Selbst wenn wir drei zur Verschmelzung gelangen, muss das sich daraus ergebende Ich nicht unbedingt stabil sein. Vielleicht überwiegen psychotische Elemente, und dann …«
  


  
    »Wir müssen die Dinge einfach nehmen, wie sie kommen«, meinte Loomis. »Tag für Tag, Stück für Stück.«
  


  
    Crompton stimmte zu. Loomis, die gutmütige, unbeschwerte, genusssüchtige Seite seines Wesens, zeitigte bereits ihre Wirkung. Mit einer besonderen Willensanstrengung zwang er sich, seine Sorgen für den Augenblick zu vergessen. Bald danach war er in der Lage, sich einem Kreuzworträtsel zuzuwenden, während Loomis an einem Gedicht arbeitete.
  


  
    

  


  
    Der Rápido erreichte Port Newton und Crompton ließ sich mit einer Fährrakete zur Marsstation eins hochtragen. Er unterzog sich allen Zoll-, Prüf- und Untersuchungsformalitäten 
     und flog zum Raketenhafen weiter. Dort musste er vierzehn Tage auf ein Schiff zur Venus warten. Der junge Schalterbeamte erzählte etwas von »Opposition« und »wirtschaftlich vertretbaren Umlaufbahnen«, aber weder Crompton noch Loomis verstanden, wovon er sprach.
  


  
    Die Verzögerung erwies sich als wertvoll. Loomis konnte eine brauchbare Unterschrift zu einem Brief an einen Freund in Elderberg liefern, mit dem dieser ermächtigt wurde, Loomis’ Besitz zu Geld zu machen, die Rechnungen zu bezahlen, eine beträchtliche Summe für seine Dienste einzubehalten und den Rest an Crompton, Loomis’ Erben, zu schicken. Am elften Tag waren diese Transaktionen abgeschlossen und Crompton verfügte über nahezu dreitausend dringend benötigte Dollar.
  


  
    Endlich startete das Raumschiff zur Venus. Crompton machte sich daran, Basic Yggdra, die Grundsprache ihrer Ureinwohner zu erlernen. Zum ersten Mal in seinem Leben versuchte auch Loomis zu arbeiten; er legte sein Gedicht beiseite und widmete sich ebenfalls dem Sprachenstudium. Die komplizierte Konjugation und Deklination des Yggdra langweilte ihn indes bald, er strengte sich jedoch an, so gut er konnte, und bestaunte den fleißigen Crompton.
  


  
    Dieser wiederum unternahm ein paar versuchsweise Vorstöße in das Gebiet des Genusses schöner Dinge. Von Loomis geleitet und aufgeklärt, besuchte er Schiffskonzerte, besah sich die Gemälde im großen Salon und blickte mit einer gewissen Ausdauer zu den grell leuchtenden Sternen empor. Das alles schien ihm unnütz und eine rechte Zeitverschwendung, aber er gab nicht auf.
  


  
    Am zehnten Reisetag wurde ihre Zusammenarbeit durch die Frau eines in der zweiten Generation auf der Venus ansässigen Pflanzers gestört, die Crompton in der Aussichtskanzel kennenlernte. Sie war auf dem Mars in einem Sanatorium 
     von ihrer Tuberkulose geheilt worden und befand sich auf dem Heimflug.
  


  
    Sie war klein, lebendig und schwarzhaarig, hatte schöne dunkle Augen und schimmerndes, lockiges Haar. Die lange Reise durch den Weltraum langweilte sie.
  


  
    Sie besuchten gemeinsam die Schiffsbar. Nach vier Martinis entspannte sich Crompton und ließ Loomis das Kommando übernehmen. Loomis tanzte mit ihr zu den Klängen eines Plattenspielers, dann zog er sich großzügig zurück und übergab an Crompton, der nervös war, ständig rot wurde, sich ungeschickt anstellte und hellauf begeistert war. Und es war Crompton, der sie zum Tisch zurückführte, Crompton, der mit ihr plauderte, und Crompton, der ihre Hand berührte, während Loomis wohlgefällig zusah.
  


  
    Um zwei Uhr nachts, Schiffszeit, verabschiedete sich die junge Frau, nicht ohne vorher bedeutungsvoll auf ihre Kabinennummer hingewiesen zu haben. Crompton taumelte traumverloren zu seiner eigenen Kabine im B-Deck und sank glückselig auf sein Bett.
  


  
    »Na, und jetzt?«, fragte Loomis.
  


  
    »Wieso ›Na, und jetzt‹?«
  


  
    »Gehen wir. Die Einladung war deutlich genug.«
  


  
    »Ich kann mich an keine Einladung erinnern«, sagte Crompton verwirrt.
  


  
    »Sie hat ihre Kabinennummer genannt«, erklärte Loomis. »Das war, zusammen mit den anderen Vorfällen heute Abend, eine unmissverständliche Einladung – ja, fast ein Befehl.«
  


  
    »Das glaube ich nicht!«, rief Crompton.
  


  
    »Ehrenwort«, sagte Loomis. »In diesen Dingen habe ich ein wenig Erfahrung. Die Einladung ist klar, der Weg frei. Vorwärts!«
  


  
    »Nein, nein«, wehrte Crompton ab. »Ich darf doch – kann nicht …«
  


  
    »Mangel an Erfahrung ist keine Entschuldigung«, verkündete Loomis fest. »Die Natur hilft sehr großzügig, wenn man sich ihr nur überlässt. Du wirst doch jetzt nicht kneifen!«
  


  
    Crompton stand auf, wischte sich die glühende Stirn und machte zwei zögernde Schritte zur Tür. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und setzte sich wieder auf sein Bett.
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte er entschieden.
  


  
    »Warum denn?«
  


  
    »Es wäre unmoralisch. Die junge Dame ist verheiratet.«
  


  
    »Eine Ehe ist eine sehr schöne Einrichtung«, erklärte Loomis geduldig, »aber die Natur verschafft sich ihr eigenes Recht, ohne auf Paragrafen und Buchstaben Rücksicht zu nehmen.«
  


  
    »Es ist unanständig«, erwiderte Crompton ohne Überzeugung.
  


  
    »Keineswegs«, versicherte ihm Loomis. »Du bist unverheiratet, also kann dich niemand tadeln. Die junge Dame ist verheiratet. Das ist ihre Sache. Aber vergiss nicht, als erwachsener Mensch muss sie selbst ihre Entscheidungen treffen; sie ist nicht unveräußerlicher Besitz ihres Mannes. Sie hat ihre Entscheidung getroffen und wir müssen sie respektieren. Alles andere wäre eine Beleidigung. Schließlich ist da noch der Mann. Er wird nichts davon erfahren, ist also auch nicht davon betroffen. Im Gegenteil, er kann nur gewinnen. Seine Frau wird zum Ausgleich besonders nett zu ihm sein. Er muss annehmen, dass er das seiner großartigen Männlichkeit verdankt, und kann sich einiges darauf einbilden. Du siehst, Crompton, jeder hat einen Vorteil davon, niemand einen Nachteil.«
  


  
    »Reine Haarspalterei«, sagte Crompton, erhob sich und ging auf die Tür zu.
  


  
    »Nur zu, mein Junge«, sagte Loomis.
  


  
    Crompton grinste idiotisch und öffnete die Tür. Dann überfiel ihn ein neuer Gedanke. Er knallte die Tür zu und legte sich auf das Bett.
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte er.
  


  
    »Was ist denn nun wieder los?«
  


  
    »Die Begründung von vorhin mag stichhaltig sein oder nicht«, erklärte Crompton. »Ich besitze nicht genügend Erfahrung, um darüber urteilen zu können. Aber das eine weiß ich: Ich unternehme nichts dergleichen, solange du zusiehst!«
  


  
    »Aber … verdammt nochmal, ich bin doch du! Du bist ich! Wir sind zwei Teile einer einzigen Persönlichkeit!«
  


  
    »Das sind wir eben noch nicht«, erwiderte Crompton. »Wir existieren jetzt als schizoide Teile, zwei Menschen in einem Körper. Später, wenn es wirklich einmal zu einer Verschmelzung gekommen ist … Aber unter den jetzigen Umständen verbietet mir mein Gefühl für Anständigkeit, das zu tun, was du vorschlägst. Es ist undenkbar! Ich will nichts mehr davon hören.«
  


  
    Daraufhin verlor Loomis die Beherrschung. Da er sich gehindert sah, seiner eigenen Persönlichkeit auch einmal Ausdruck zu verleihen, wütete und schrie er, warf Crompton unzählige Schimpfnamen an den Kopf, wovon »dreckiger kleiner Feigling« noch der mildeste war. Sein Zorn löste Reaktionen in Cromptons Gehirn aus, hallte durch ihren gesamten gemeinsam bewohnten Organismus wider. Die Spaltungslinien zwischen den beiden Persönlichkeiten vertieften sich, neue Risse taten sich auf und der Bruch drohte die beiden Ichs in echter Dr. Jekyll-und-Mr.-Hyde-Manier voneinander zu isolieren.
  


  
    Cromptons dominierende Persönlichkeit trug ihn über diese Gefahr hinweg. In seiner maßlosen Wut auf Loomis begann sein Verstand jedoch Antidole zu produzieren. Diese noch immer nicht ganz erforschten winzigen Abwehrkörper 
     hatten, gleich den Leukozyten im Blutkreislauf, die Aufgabe, Schmerzen zu lindern und den gekränkten Verstand zu schützen.
  


  
    Loomis zuckte entsetzt zurück, als die Antidole ihren Schutzwall um ihn errichteten, ihn abdrängten, wegschoben und einmauerten.
  


  
    »Crompton! Bitte!«
  


  
    Loomis drohte die Gefahr, völlig und für immer ausgeschlossen zu werden, in einem dunklen Winkel verlorenzugehen. Und mit ihm würde auch die letzte Chance auf eine Reintegration dahin sein. Aber Crompton gewann rechtzeitig seine Selbstbeherrschung zurück. Der Strom von Antidole versiegte, der Schutzwall löste sich auf und Loomis bezog erschrocken wieder seine Position.
  


  
    

  


  
    Einige Zeit sprachen sie nicht miteinander. Loomis schmollte einen ganzen Tag und schwor sich, Crompton diese Brutalität nie zu verzeihen. Aber er war in erster Linie Sinnesmensch, der Gegenwart verpflichtet, ein Wesen ohne Vergangenheit, das sich keine Gedanken um die Zukunft machte. Und so schwand sein Groll bald dahin, er wurde wieder er selbst.
  


  
    Crompton konnte nicht so leicht vergessen, aber er begriff seine Verantwortung als beherrschender Teil seines Ichs. Er bemühte sich, die Zusammenarbeit aufrechtzuerhalten, und binnen kurzer Frist harmonierten die beiden Persönlichkeiten in vollstem Einklang.
  


  
    In gegenseitigem Einverständnis wichen sie künftig der jungen Dame aus. Der letzte Teil der Reise verging sehr schnell und das Raumschiff erreichte endlich die Venus.
  


  
    

  


  
    Sie wurden auf Satellit drei abgesetzt, wo sie bei Zoll-, Einwanderungs- und Gesundheitsbeamten vorstellig werden mussten. Man verpasste ihnen Injektionen gegen schleichendes 
     Fieber, die Venuspest, die Knightsche Krankheit und das Große Jucken. Sie erhielten Pulver gegen Moorfäule und Pillen gegen Blaufuß. Schließlich wurde ihnen gestattet, mit der Fährrakete zum Ausschiffungshafen in New Port Haarlem hinunterzufliegen.
  


  
    Diese Stadt am Westufer der Inland-Zee lag in der gemäßigten Zone des Planeten. Trotzdem war ihnen nach dem kühlen, belebenden Marsklima unangenehm warm. Hier sahen sie die ersten Venus-Ureinwohner außerhalb einer Zirkusshow; sie begegneten ihnen sogar zu Hunderten. Sie waren im Durchschnitt eineinhalb Meter groß und ihre schuppigen Leiber wiesen auf die entfernte Verwandtschaft mit Eidechsen hin. Auf den Bürgersteigen gingen sie aufrecht, aber bei großem Gedränge bewegten sie sich mittels ihrer Saugnäpfe an Händen, Füßen, Knien und Unterarmen quer über die Häuserfassaden,
  


  
    Viele Gebäude hatten ihre Fenster zum Schutz vor Eindringlingen mit Stacheldraht versehen, denn den Ureinwohnern wurde nachgesagt, dass sie zwischen Mein und Dein kaum unterschieden: Ihr einziger Sport war der Meuchelmord.
  


  
    Crompton hielt sich einen Tag in der Stadt auf und flog dann mit einem Hubschrauber nach East Marsh, der letzten Anschrift Dan Stacks. Der Flug erwies sich als monotones Surren und Knattern durch dichte Wolkenbänke, die jede Sicht verhinderten. Das Radargerät gab schrille Töne von sich, während die Antenne den Himmel nach den wandernden Inversionszonen absuchte, wo der gefürchtete Venus-Tornado, der »Zicre«, manchmal innerhalb weniger Augenblicke sein verwüstendes Werk begann. Aber bei diesem Flug blieben die Winde sanftmütig und Crompton schlief die meiste Zeit.
  


  
    East Marsh war ein geschäftiger Hafen an einem Zufluss der Inland-Zee. Hier machte Crompton Stacks Pflegeeltern 
     ausfindig, ein Greisenpaar um die achtzig. Sie berichteten ihm, dass Dan ein großer, starker Bursche sei, manchmal ein wenig unbesonnen, aber von Herzen gutmütig. Sie versicherten ihm; dass das mit der Tochter der Morrisons gar nicht stimme. Dan sei zu Unrecht beschuldigt worden. Dan würde einem hilflosen armen Mädchen nie etwas antun.
  


  
    »Wo finde ich Dan?«, erkundigte sich Crompton.
  


  
    »Ach«, sagte der alte Mann, aus wässrigen Augen blinzelnd, »Sie wissen nicht, dass Dan von hier weggegangen ist? Das muss jetzt zehn oder fünfzehn Jahre her sein.«
  


  
    »East Marsh war ihm zu langweilig«, erklärte die alte Frau giftig. »Er hat uns unseren Notpfennig gestohlen und ist mitten in der Nacht verschwunden.«
  


  
    »Er wollte uns eben nicht stören«, verbesserte der Alte. »Dan hat sein Glück machen wollen. Und mich würde es nicht überraschen, wenn es ihm gelungen wäre. In ihm steckte das Zeug zu einem richtigen Mann.«
  


  
    »Wohin ist er denn gegangen?«, fragte Crompton.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte der Alte. »Er hat uns nie geschrieben. Mit Worten hat er’s nicht so gehabt, unser Dan. Aber Billy Davis sah ihn einmal in Ou-Barkar, als er eine Ladung Kartoffeln hinbrachte.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Vor fünf oder sechs Jahren«, sagte die alte Frau. »Seitdem haben wir nichts mehr von Dan gehört. Die Venus ist sehr groß, Mister.«
  


  
    Crompton bedankte sich bei den beiden. Er versuchte, Bill Davis ausfindig zu machen, erfuhr aber, dass er als Maat auf einem kleinen Frachter angeheuert hatte. Das Schiff war vor einem Monat abgefahren und legte an sämtlichen Häfen der südlichen Inland-Zee an.
  


  
    »Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte Crompton. »Wir müssen nach Ou-Barkar.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du Recht«, meinte Loomis. »Offengestanden mache ich mir aber langsam Gedanken über diesen Stack.«
  


  
    »Ich auch«, gab Crompton zu. »Aber er gehört zu uns und wir brauchen ihn zur vollständigen Reintegration.«
  


  
    »Eben«, sagte Loomis. »Also vorwärts, Kamerad.«
  


  
    Crompton machte sich auf den Weg. Er bestieg einen Hubschrauber nach Depotsville und fuhr von dort mit dem Bus nach St. Denis. Hier gelang es ihm, von einem Sattelschlepper mitgenommen zu werden, der nach Ou-Barkar unterwegs war. Der Fahrer war froh, bei der Fahrt durch die eintönige Landschaft etwas Gesellschaft zu haben.
  


  
    Während der vierzehnstündigen Reise erfuhr Crompton einiges über die Venus. Die riesige, warme Wasserwelt galt als Pioniergebiet für die Erde, erzählte ihm der Fahrer. Der Mars diene lediglich als Touristenattraktion, aber die Venus biete echte Möglichkeiten vorwärtszukommen. Auf die Venus kämen die Wegbereiter, Vorkämpfer, allesamt vom Schlag der amerikanischen Mittelwestler, Burenfarmer, Israelis und australischen Rancher. Hartnäckig kämpften sie um die fruchtbaren Steppen, die erzreichen Gebirge und Süßwasserseen. Sie schlugen sich mit den auf Steinzeitniveau lebenden, von Eidechsen abstammenden Ureinwohnern, den Ais. Ihre großen Siege bei Satan’s Pass, Squareface, Albertsville und Double Tongue und ihre Niederlagen am Slow River und bei Blue Falls seien bereits im Buch der Geschichte vermerkt. Und die Kriege seien noch nicht vorbei. Auf der Venus könne man noch eine ganze Welt erringen, meinte der Fahrer.
  


  
    Crompton hörte zu und wünschte sich, dazuzugehören. Loomis langweilte sich entsetzlich; die aus den Sümpfen aufsteigenden Dämpfe förderten seine Stimmung nicht gerade.
  


  
    Ou-Barkar bestand aus einer Gruppe von Pflanzungen tief im Innern des White-Cloud-Kontinents. Fünfzig Menschen beaufsichtigten hier die Arbeit von zweitausend Einwohnern: die Anpflanzung, Pflege und das Einholen der Ernte der Li-Bäume, die nur in diesem Gebiet wuchsen. Die Li-Frucht, zweimal jährlich gepflückt, diente als Grundlage für die Eli-Würze, ein Gewürz, ohne das kein Koch der Erde mehr auskam.
  


  
    Crompton wandte sich an den Aufseher, einen großen rotgesichtigen Mann namens Harris, der einen Revolver an der Hüfte trug und eine lange, geflochtene Lederpeitsche in der Hand hielt.
  


  
    »Dan Stack?«, wiederholte der Aufseher. »Natürlich, Stack hat fast ein ganzes Jahr hier gearbeitet. Dann zog er ab, nicht ohne vorher noch einen Tritt in den Hintern bekommen zu haben.«
  


  
    »Macht es Ihnen etwas aus, mir den Grund dafür zu nennen?«
  


  
    »Durchaus nicht«, sagte der Aufseher. »Aber dazu müssen wir unbedingt einen Drink nehmen.«
  


  
    Er führte Crompton zur einzigen Kneipe Ou-Barkars. Bei einem Glas des im Ort gebrannten Kornwhiskys erzählte Harris von Dan Stack.
  


  
    »Er kam von East Marsh hierher. Ich glaube, dass das etwas mit einem Mädchen zu tun hatte – er soll ihr die Zähne eingeschlagen haben oder so. Aber das geht mich nichts an. Die meisten hier bei uns sind nicht gerade Musterknaben und in den Städten wird man wohl froh sein, dass man uns alle los ist. Ich stellte Stack als Aufsicht über fünfzig Ais auf einem vierzig Hektar großen Li-Feld ein. Anfangs leistete er gute Arbeit.«
  


  
    Der Aufseher leerte sein Glas. Crompton bestellte ein zweites und bezahlte es.
  


  
    »Ich hatte ihm erklärt, dass er seine Leute antreiben müsse, wenn er etwas erreichen wolle«, fuhr Harris fort. »Wir verwenden hauptsächlich Ais vom Stamm der Chipetzi. Sie sind mürrische, hinterhältige Kerle, aber kräftig. Ihr Häuptling vermietet uns Arbeiter in einem Zwanzigjahresvertrag. Als Gegenleistung bekommt er Waffen. Damit versuchen sie dann wieder, uns umzulegen, aber wir werden schon mit ihnen fertig.«
  


  
    »Ein Zwanzigjahresvertrag?«, fragte Crompton. »Dann sind die Ais also praktisch Sklaven?«
  


  
    »Richtig«, erwiderte Harris. »Manche Pflanzer versuchen das zu beschönigen. Sie nennen das System ›Dienstverpflichtung‹ oder auch ›Feudalübergangswirtschaft‹. Aber es ist Sklaverei, und warum soll man das nicht offen sagen? Auf andere Weise kann man diese Leute nicht zivilisieren. Stack hatte das begriffen. Er war ein großer, starker Bursche und konnte mit der Peitsche umgehen. Ich nahm eigentlich an, dass es mit ihm klappen müsste.«
  


  
    »Und?«, fragte Crompton, nachdem er noch einen Whisky für Harris bestellt hatte.
  


  
    »Anfangs hielt er sich gut«, meinte der Aufseher. »Er benutzte die Peitsche, erfüllte seine Erntequote und holte sogar einen Überschuss heraus. Aber er kannte kein Maßhalten. Er begann, seine Leute mit der Peitsche umzubringen und Ersatz kostet Geld. Ich wies ihn an, ein bisschen vorsichtiger zu sein. Er hörte nicht auf mich. Eines Tages überfielen ihn seine Chipetzi und er musste etwa acht davon niederknallen, bevor sie sich zurückzogen. Ich redete ihm ins Gewissen und erklärte ihm, dass man die Ais zur Arbeit zwingen müsse, sie aber nicht umbringen dürfe. Natürlich rechnen wir mit Verlusten. Aber Stack trieb es zu arg und verminderte damit den Ertrag.«
  


  
    Der Aufseher seufzte und zündete sich eine Zigarette an. »Stack bediente sich zu gern der Peitsche. Das tun viele 
     Aufseher, aber Stack war maßlos. Seine Chipetzi stürzten sich wieder auf ihn und diesmal war es ein Dutzend, das er erledigte. Bei diesem Kampf verlor er eine Hand. Die Hand, mit der er die Peitsche geführt hatte. Ich glaube, dass sie ihm ein Chipetzi abgebissen hat.
  


  
    Ich gab ihm Arbeit in den Trockenanlagen, aber es kam wieder zu einer Auseinandersetzung, bei der er vier Ais tötete. Das war zu viel. Die Arbeiter kosten Geld und wir können es uns nicht leisten, dass irgendein hitzköpfiger Idiot ein Dutzend davon umlegt. Ich gab Stack seinen Lohn und warf ihn hinaus.«
  


  
    »Hat er gesagt, wohin er sich wenden würde?«, erkundigte sich Crompton.
  


  
    »Er meinte, wir hätten nicht begriffen, dass man die Ais ausrotten müsse, um Platz für ›richtige‹ Menschen zu schaffen. Er wolle sich auf jeden Fall den Vigilanten anschließen. Das ist eine Art umherziehende Truppe, deren Mitglieder die nicht befriedeten Stämme in Schach halten.«
  


  
    Crompton bedankte sich bei dem Aufseher und fragte nach dem Weg zum Hauptquartier der Vigilanten.
  


  
    »Zurzeit kampieren sie am linken Ufer des Rainmaker-Flusses«, sagte Harris. »Sie wollen mit den Seriiden einen Waffenstillstand schließen. Sie wollen Stack unbedingt finden, wie?«
  


  
    »Er ist mein Bruder«, erwiderte Crompton mit einem mulmigen Gefühl im Magen.
  


  
    Der Aufseher sah ihn gleichmütig an. »Na ja«, meinte er nach einiger Zeit, »verwandt ist verwandt. Aber Ihr Bruder ist so ziemlich das schlimmste Exemplar Mensch, das mir jemals begegnet ist, und ich habe wirklich viele kennengelernt. Lassen Sie lieber die Finger von ihm.«
  


  
    »Ich muss ihn finden«, sagte Crompton.
  


  
    Harris hob die Schulter. »Es ist sehr weit bis zum Rainmaker-Fluß. Ich kann Ihnen Packesel und Vorräte verkaufen, 
     außerdem leihe ich Ihnen einen Ortskundigen als Führer. Sie kommen durch befriedetes Gebiet, also müssten Sie es schaffen. Jedenfalls habe ich gehört, dass dort keine Kämpfe mehr ausgetragen werden.«
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht bestürmte Loomis Crompton, die Suche aufzugeben. Stack sei offensichtlich ein Mörder und Dieb. Was würde es nützen, ihn bei sich aufzunehmen?
  


  
    Crompton meinte, so einfach sei die Sache nicht. Erstens könnten die Geschichten übertrieben sein. Aber selbst wenn sie der Wahrheit entsprachen, bedeutete das nur, dass Stack eben auch solch eine unzulängliche, monolithische Persönlichkeit wie Loomis und Crompton sei. Bei einer Verschmelzung würde auch mit Stack eine Veränderung vor sich gehen. Er könnte das Maß an Aggressivität, Zähigkeit und Überlebenswillen liefern, woran es Loomis und ihm mangele.
  


  
    Loomis ließ sich zwar nicht ganz überzeugen, aber er erklärte sich bereit, abzuwarten, bis sie ihrem fehlenden Dritten tatsächlich gegenüberstanden.
  


  
    Am nächsten Morgen kaufte Crompton Esel und Ausrüstung zu einem wahnsinnigen Preis und am folgenden Tag machte er sich im Morgengrauen auf den Weg, geführt von einem jungen Chipetzi, dem man den Namen Rekki gegeben hatte.
  


  
    Crompton folgte seinem Führer durch eine unberührte Waldgegend in das Thompsongebirge hinauf, über schmale Grate, über wolkenbedeckte Gipfel zu engen Pässen, wo der Wind mit schrillem Geheul an den Felswänden entlangraste; dann hinunter in den dichten, dampfenden Dschungel auf der anderen Seite des Gebirges. Loomis, entsetzt über die Strapazen des Marsches, zog sich in einen Winkel zurück und tauchte nur an den Abenden auf, wenn das Lagerfeuer flackerte und die Hängematte angebracht war. 
     Crompton stolperte mit zusammengebissenen Zähnen und blutunterlaufenen Augen durch die glutheißen Tage, allein die Strapazen auf sich nehmend, wobei er sich von Zeit zu Zeit fragte, wie lange wohl seine Kräfte reichen würden.
  


  
    Am achtzehnten Tag erreichten sie einen seichten, schmutzigen Fluss. Dies sei der Rainmaker-Fluss, erklärte Rekki. Ein paar Kilometer weiter stießen sie auf das Lager der Vigilanten.
  


  
    Der Kommandeur, Colonel Prentiss, war ein hochgewachsener, hagerer Mann mit grauen Augen, dem man ansah, dass er erst vor kurzem einen schweren Fieberanfall überstanden hatte. Er konnte sich gut an Stack erinnern.
  


  
    »Ja, er ist eine Weile bei uns gewesen. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn nehmen sollte. Erstens sein Ruf und dann als Einhänder … Aber er hatte sich beigebracht, mit der Linken besser zu schießen, als es die meisten mit der Rechten können. Über dem Stumpf trug er eine Bronzemanschette. Er hatte sie selbst angefertigt, und zwar so, dass sich eine Machete hineinstecken ließ. An Mut fehlte es ihm nicht, das kann ich Ihnen versichern. Er war beinahe zwei Jahre bei uns. Dann stieß ich ihn aus.«
  


  
    »Warum?«, fragte Crompton.
  


  
    Der Kommandeur seufzte unglücklich. »Entgegen der allgemeinen Ansicht sind wir Vigilanten keine Armee von Freibeutern und Eroberern. Wir sind nicht hier, um die Bevölkerung zu drangsalieren und auszurotten. Und wir sind nicht hier, um unter dem geringsten Vorwand ganze Landstriche zu annektieren. Wir sind hier, um die Einhaltung von Verträgen durchzusetzen, die zwischen Ais und Pflanzern geschlossen wurden, um Überfälle vonseiten der Ais und unserer eigenen Leute zu verhindern und ganz allgemein für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Es fiel Stack schwer, das zu begreifen.«
  


  
    Cromptons Gesichtsausdruck schien sich verändert zu haben, denn der Kommandeur nickte mitfühlend.
  


  
    »Sie wissen, wie er ist, wie? Dann können Sie sich vorstellen, was hier ablief. Ich wollte ihn nicht verlieren. Er war ein zäher und fähiger Soldat, kannte sich in Wald und Gebirge aus, war im Dschungel zu Hause. Die Grenztruppe hat ein großes Gebiet zu überwachen und wir brauchen jeden Mann, den wir bekommen können. Stack war wertvoll für uns. Ich wies die Unteroffiziere an, ein Auge auf ihn zu haben und keine Brutalitäten gegen die Einheimischen zuzulassen. Eine Weile ging es gut. Stack gab sich sehr viel Mühe. Man konnte ihm nichts nachsagen. Dann kam der Vorfall beim Shadow Peak, von dem Sie sicher schon gehört haben.«
  


  
    »Leider nicht«, bemerkte Crompton.
  


  
    »Tatsächlich? Ich nahm an, dass die Geschichte überall bekannt ist. Nun, die Situation war folgende: Stacks Patrouille hatte nahezu hundert Ais eines geächteten Stammes aufgespürt, mit dem wir ständig Schwierigkeiten hatten. Sie brachten sie zum Reservat am Shadow Peak. Unterwegs gab es Ärger, eine kleine Rauferei. Einer der Ais hatte ein Messer und brachte Stack am rechten Handgelenk eine Schnittwunde bei.
  


  
    Vermutlich hatte ihn der Verlust der einen Hand empfindlich gemacht. Die Wunde war ganz harmlos, aber Stack verlor trotzdem die Beherrschung. Er schoss den Ai mit einer Maschinenpistole nieder und begann dann die anderen niederzumähen. Ein Leutnant musste ihn bewusstlos schlagen, um das Schlimmste zu verhüten. Der Schaden für die Beziehungen zwischen Ais und Menschen ist nicht abzusehen. Ich konnte mir einen solchen Mann in meiner Truppe nicht leisten. Er braucht einen Psychiater. Ich habe ihn entlassen.«
  


  
    »Und wo ist er jetzt?«, fragte Crompton.
  


  
    »Warum interessieren Sie sich so für diesen Mann?«, erkundigte sich der Colonel geradeheraus.
  


  
    »Er ist mein Halbbruder.«
  


  
    »Aha. Nun, ich habe gehört, dass Stack nach Port Haarlem gegangen sei und eine Weile im Hafen gearbeitet habe. Er hat sich mit einem Mann namens Barton Finch zusammengetan. Beide wurden wegen Trunkenheit und ungebührlichen Benehmens eingesperrt und wieder entlassen. Sie zogen in die Grenzgebiete. Finch und er besitzen jetzt einen kleinen Laden in der Nähe von Blood Delta.«
  


  
    Crompton rieb sich müde die Stirn und sagte: »Wie komme ich dorthin?«
  


  
    »Mit dem Kanu«, erwiderte der Kommandeur. »Man fährt den Rainmaker-Fluss hinunter, bis er sich teilt. Der Fluss linker Hand ist der Blood River, man kann ihn bis zum Blood Delta befahren. Aber ich möchte Ihnen lieber nicht zu dieser Fahrt raten.
  


  
    Erstens ist sie sehr gefährlich. Zweitens wäre sie nutzlos. Sie können nichts für Stack tun. Es ist wie ein innerer Zwang für ihn, zu töten. In einem Grenzort, wo er nicht viel Schaden anrichten kann, ist er am besten aufgehoben.«
  


  
    »Aber ich muss zu ihm«, sagte Crompton. Seine Kehle war plötzlich ganz trocken geworden.
  


  
    »Es gibt kein Gesetz, das Ihnen das verbieten kann«, meinte der Colonel resigniert.
  


  
    

  


  
    Crompton musste feststellen, dass das Blood Delta die am weitesten vorgeschobene Bastion der Erden-Menschen auf der Venus war. Es lag mitten im Gebiet feindlicher Grel und Tengtzi-Ais, zwischen denen ein zerbrechlicher Frieden geschlossen war, wenn man einmal von dem ständigen Guerillakrieg absah. Im Deltaland gab es große Schätze 
     zu heben. Die Einwohner brachten faustgroße Diamanten und Rubine, Säcke voll erlesenster Gewürze und gelegentlich eine Flöte oder eine Schnitzerei aus der untergegangenen Stadt Alteirne mit. Sie tauschten diese Waren gegen Waffen und Munition, die sie mit Begeisterung gegen Siedler und untereinander einsetzten. In dem Flussdelta gab es schnellen Reichtum und plötzlichen Tod, aber auch den langsamen, schmerzvollen, hinausgezögerten Tod. Der Blood River, der sich langsam durch das Deltagebiet schlängelte, barg seine eigenen Gefahren.
  


  
    Crompton verschloss sich allen vernünftigen Überlegungen. Stack, sein drittes Ich, war nicht mehr fern. Das Ende der Suche ließ sich absehen. Crompton war entschlossen, jetzt nicht aufzugeben. Er kaufte also ein Kanu und warb vier Einheimische als Ruderer an, erstand Vorräte, Gewehre und Munition und bereitete den Aufbruch für den nächsten Morgen vor.
  


  
    Aber in der Nacht davor rebellierte Loomis.
  


  
    

  


  
    Sie befanden sich in einem kleinen Zelt, das der Kommandeur für Crompton hatte aufstellen lassen. Crompton stopfte beim Schein einer rauchenden Kerosinlampe Patronen in einen Gürtel.
  


  
    Loomis sagte: »Jetzt hör mir mal zu. Ich habe dich als dominierende Persönlichkeit anerkannt. Ich habe nicht versucht, die Herrschaft über den Körper an mich zu reißen. Ich war guter Laune und ich habe dich stets bei guter Laune gehalten, als wir um die halbe Venus herumgestiefelt sind. Stimmt das etwa nicht?«
  


  
    »Doch«, erwiderte Crompton, widerwillig den Patronengürtel beiseitelegend.
  


  
    »Ich habe mein Bestes gegeben, aber was zu viel ist, ist zu viel. Ich bin auch für die Reintegration, aber nicht mit einem irrsinnigen Mörder. Erzähl mir nichts von monolithischen 
     Persönlichkeiten. Stack ist ein Verbrecher und ich will nichts mit ihm zu tun haben.«
  


  
    »Er ist ein Teil von uns«, sagte Crompton.
  


  
    »Na und? Hör dir doch einmal selbst zu, Crompton! Du bist angeblich die Persönlichkeit, die den größten Kontakt zur Wirklichkeit hat. Aber du bist ja besessen, du wirst uns auf diesem verdammten Fluss in den Tod hetzen.«
  


  
    »Wir werden es schaffen«, meinte Crompton ohne Überzeugung.
  


  
    »So?«, fragte Loomis. »Hast du dir die Geschichten angehört, die man über den Blood River erzählt? Und selbst wenn wir es schaffen, was finden wir in diesem Delta? Einen wahnsinnigen Mörder! Er wird uns umlegen, Crompton!«
  


  
    Crompton fand keine passende Erwiderung. Im Laufe der Suchaktion war sein Entsetzen über Stacks Wesen immer mehr gewachsen, gleichzeitig hatte sich aber auch seine Besessenheit gesteigert, Stack zu finden. Loomis war nie von dem unbezähmbaren Drang nach Reintegration erfüllt gewesen; er hatte sich wegen äußerer Schwierigkeiten damit abgefunden, nicht einer inneren Not wegen. Aber Crompton hatte stets mit der Leidenschaft für echtes Menschsein, für Vervollkommnung und Transzendenz gelebt. Ohne Stack war eine Fusion unmöglich. Mit ihm gab es wenigstens eine Chance, gleichgültig, wie gering sie sein mochte.
  


  
    »Wir ziehen weiter«, entschied Crompton.
  


  
    »Alistair, bitte! Wir beide kommen doch gut miteinander aus. Wir könnten auch ohne Stack das Leben genießen. Fliegen wir zum Mars oder zur Erde zurück.«
  


  
    Crompton schüttelte den Kopf. Er konnte die tiefen, unheilbaren Risse zwischen sich und Loomis bereits spüren. Er ahnte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis diese Trennungslinien alle Gebiete erreicht haben würden, und 
     ohne abgeschlossene Reintegration musste jeder seinen eigenen Weg gehen – aber in einem Körper.
  


  
    Und das war der Irrsinn.
  


  
    »Du willst nicht umkehren?«, fragte Loomis.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann übernehme ich die Führung!«
  


  
    Loomis’ Ich bäumte sich zu einem Überraschungsangriff auf und erlangte eine teilweise Kontrolle über die motorischen Funktionen des Körpers. Als Crompton fühlte, wie ihm die Herrschaft zu entgleiten drohte, stellte er sich Loomis, und der Kampf begann.
  


  
    

  


  
    Es war ein lautloser Kampf, ausgefochten beim Licht einer rauchenden Kerosinlampe, das beim Herannahen der Morgendämmerung immer trüber wurde. Der Schauplatz des Kampfes war Cromptons Verstand. Als Preis winkte Cromptons Körper, der jetzt zitternd auf einem Feldbett lag. Schweiß strömte von seiner Stirn, die Augen starrten ins Leere, ein Nerv an der Schläfe zuckte unaufhörlich.
  


  
    Crompton war die dominierende Persönlichkeit, aber der innere Zwiespalt und ununterdrückbare Schuldgefühle hatten sie geschwächt, Skrupel behinderten sie. Loomis, schwächer, aber entschlossen, gelang es, die motorischen Funktionen in seiner Gewalt zu behalten und die Produktion von Antidolen zu verhindern.
  


  
    Stundenlang lagen die beiden Persönlichkeiten miteinander im Clinch, während der fiebernde Körper Cromptons sich auf dem Feldbett hin und her warf. In den frühen Morgenstunden begann Loomis an Boden zu gewinnen. Crompton nahm sich zusammen, aber er hatte nicht mehr die Kraft zu einem entscheidenden Vorstoß. Der Crompton-Körper war durch die Auseinandersetzung bereits gefährlich überhitzt; wenn sie nicht bald ein Ende fand, würde keinem der beiden Ich ein Leib zur Verfügung stehen.
  


  
    Loomis, den keine Skrupel plagten, stieß weiter vor, übernahm lebenswichtige Synapsen und beherrschte damit den ganzen Bewegungsapparat.
  


  
    Bei Sonnenaufgang hatte Loomis den Sieg errungen.
  


  
    Taumelnd erhob sich Loomis. Er fuhr sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn, rieb die erstarrten Fingerkuppen aneinander und sah sich um. Das war jetzt sein Körper.
  


  
    Zum ersten Mal seit ihrer Verschmelzung auf dem Mars konnte er wieder direkt fühlen und sehen, statt alle Eindrücke gefiltert durch Cromptons Persönlichkeit übermittelt zu bekommen. Es war schön, die stickige Luft zu atmen, die Kleidung auf der Haut zu spüren, hungrig zu sein, zu leben! Aus einer Welt grauer Schatten war er in ein Land leuchtender Farben getreten. Wunderbar! So musste es bleiben.
  


  
    Der arme Crompton …
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, alter Junge«, sagte Loomis. »Ich meine es doch nur gut mit dir, verstehst du.«
  


  
    Von Crompton kam keine Antwort.
  


  
    »Wir fliegen zurück zum Mars«, erklärte Loomis. »Nach Elderberg. Alles wird gut werden.«
  


  
    Crompton wollte oder konnte nichts erwidern. Loomis war beunruhigt. »Bist du da, Crompton? Alles in Ordnung?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Loomis runzelte die Stirn und eilte zum Zelt des Kommandeurs.
  


  
    

  


  
    »Ich habe es mir anders überlegt«, erklärte Loomis dem Colonel. »Stack ist wirklich nicht zu helfen.«
  


  
    »Ich halte das für sehr vernünftig«, meinte der Kommandeur.
  


  
    »Ich möchte sofort zum Mars zurück.«
  


  
    Der Colonel nickte. »Alle Raumschiffe starten von Port Haarlem aus, wo Sie auch gelandet sind.«
  


  
    »Wie komme ich jetzt dorthin?«
  


  
    »Na ja, das ist ein bisschen schwierig«, erwiderte der Kommandeur. »Ich könnte Ihnen einen einheimischen Führer leihen. Sie müssen über das Thompsongebirge nach Ou-Barkar zurückmarschieren. Ich rate Ihnen, diesmal die Route über das Desset-Tal zu wählen, da die Kmikti-Horde durch den Regenwald zieht und man bei diesen Kerlen auf alles gefasst sein muss. Sie erreichen Ou-Barkar in der Regenzeit; da fahren die Sattelschlepper nicht bis Depotsville. Vielleicht können Sie sich der Salzkarawane anschließen, die die Abkürzung über den Knife-Pass nimmt, wenn Sie rechtzeitig ankommen. Andernfalls kann man den Weg mit einem Kompass leicht begehen, allerdings muss man dabei Abweichungen einkalkulieren. Wenn Sie Depotsville erreicht haben, setzt der Regen erst richtig ein. Ein großartiger Anblick. Vielleicht erwischen Sie einen Hubschrauber nach St. Denis und von dort einen nach East Marsh, aber das möchte ich wegen ›Zicre‹ bezweifeln. Gegen die Tornados sind diese Vögel machtlos. Allerdings könnten Sie mit dem Boot nach East Marsh rudern und von dort aus einen Frachter die Inland-Zee hinunter nach Port Haarlem nehmen. Es gibt meines Wissens ein paar sehr sichere Hurrikanhäfen an der Südküste, für den Fall, dass das Wetter eine rasche Flucht erfordert. Ich persönlich ziehe es vor, über Land zu gehen oder zu fliegen. Die Entscheidung, welche Route Sie wählen wollen, liegt natürlich ganz bei Ihnen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Loomis mit schwacher Stimme.
  


  
    »Verständigen Sie mich doch von Ihrer Entscheidung.«
  


  
    Loomis bedankte sich und kehrte als gebrochener Mann in sein Zelt zurück. Er dachte an den Marsch zurück durch das Gebirge und die Sümpfe, durch primitive Niederlassungen, vorbei an streunenden Horden. Er stellte sich die Komplikationen durch Regen und den »Zicre« vor. Nie 
     hatte seine Fantasie größere Arbeit geleistet, als sie ihm jetzt die Schrecken der Reise ausmalte.
  


  
    Es war schwer genug gewesen, hierherzukommen; eine Rückkehr musste um vieles schwieriger sein. Und diesmal gab es keinen Schutz für sein empfindliches Gemüt durch den geduldigen, ausdauernden Crompton. Er selbst musste Wind, Regen, Hunger, Durst, Erschöpfung und Angst ertragen. Er selbst musste das schlechte Essen und das brackige Wasser zu sich nehmen. Und er selbst musste die Probleme der schwierigen Route bewältigen, die Crompton mühsam gelöst hatte, während Loomis nicht darauf achtete.
  


  
    Die ausschließliche Verantwortung lag jetzt bei ihm. Es war an ihm, die Route zu wählen und die lebenswichtigen Entscheidungen zu treffen, um Cromptons und seiner selbst willen.
  


  
    Konnte er das überhaupt? Er war ein Mann der Großstädte, der Menschen um sich brauchte. Seine Gedanken hatten sich auf die Seltsamkeiten und Abnormitäten anderer Menschen gerichtet, nicht auf die Stimmungen und Launen der Natur. Er war der rohen, drohenden Welt von Sonne und Himmel aus dem Weg gegangen, hatte nur in den raffinierten Gräben und komplizierten Ameisenhaufen der Menschheit gelebt. Durch Bürgersteige, Türen, Fenster und Decken von der Erde getrennt, waren ihm langsam Zweifel an der Macht jener gigantischen, zermalmenden Kraft der Natur gekommen, über die Schriftsteller in der Vergangenheit so bewegend geschrieben hatten, die so viele Motive für Gedichte und Lieder lieferte. Natur, das war für Loomis ein Sonnenbad an einem lauen Sommertag auf dem Mars gewesen, oder das einschläfernde Lauschen auf den Wind vor seinem Fenster in einer stürmischen Nacht.
  


  
    Aber nun musste er sich plötzlich mit dieser ungebändigten Kraft auseinandersetzen.
  


  
    Loomis dachte darüber nach und stellte sich plötzlich sein eigenes Ende vor. Er sah die Zeit kommen, wenn seine Energie verbraucht sein würde, und dann lag er wohl auf irgendeinem windumtosten Pass oder saß mit eingezogenem Kopf im peitschenden Regen des Sumpfgebietes. Er würde sich aufzuraffen versuchen, jene Kräfte herbeiflehend, die jenseits aller Erschöpfung noch vorhanden sind. Doch er würde sie nicht finden. Ein Gefühl völliger Sinnlosigkeit würde ihn übermannen, er würde verloren sein und allein in der Unendlichkeit. Da schließlich würde das Leben ihm zu anstrengend, zu mühevoll erscheinen. Er würde, wie viele vor ihm, seine Niederlage eingestehen, aufgeben, sich hinlegen und auf den Tod warten …
  


  
    Loomis flüsterte: »Crompton?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Crompton! Kannst du mich nicht hören? Ich überlasse dir wieder die Führung. Hol uns aus diesem Irrenhaus hier heraus. Bring uns zurück zur Erde oder zum Mars! Crompton, ich will nicht sterben!«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Also gut, Crompton«, sagte Loomis heiser. »Du hast gewonnen. Tu, was du willst. Ich gebe auf. Bitte, übernimm du das Kommando!«
  


  
    »Danke«, sagte Crompton eisig und übernahm wieder die Herrschaft über seinen Körper.
  


  
    Zehn Minuten später stand er im Zelt des Kommandeurs und erklärte, dass er es sich nun doch wieder anders überlegt habe. Der Colonel nickte erschöpft und sagte sich, dass er die Menschen nie begreifen würde.
  


  
    Bald danach saß Crompton in einem großen Kanu, inmitten von Vorräten. Die Ruderer begannen lauthals zu singen, als sie auf den Fluss hinausglitten. Crompton drehte sich um und blickte zurück, bis die Zelte der Vigilanten hinter einer Biegung verschwunden waren.
  


  
    Für Crompton war die Fahrt den Blood River hinunter wie eine Reise zu den Anfängen der Zeit. Die sechs Männer tauchten gleichmäßig ihre Ruder ins Wasser und das Kanu glitt wie eine Wasserspinne auf dem breiten, träge fließenden Strom dahin. Gigantische Farnhalme erhoben sich an den Ufern, begannen zu erzittern, sobald sich das Kanu näherte, rückten sehnsüchtig auf langen Stängeln heran. Dann stießen die Ruderer einen Warnruf aus, das Boot wurde zur Flussmitte zurückgesteuert und die Farne hingen in der Mittagshitze wieder schlaff herab. Das Boot erreichte Stellen, an denen die Bäume über dem Fluss ineinander verschränkt waren und von beiden Seiten her einen dunklen, laubbesetzten Tunnel bildeten. Crompton und die Ruderer mussten unter die Zeltleinwand kriechen und das Boot mit der Strömung treiben lassen, während von oben der ätzende Baumsaft heruntertropfte. Sie glitten wieder in das grelle Licht der Sonne zurück und die Männer griffen erneut zu den Rudern.
  


  
    »Unheimlich«, sagte Loomis nervös.
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, stimmte Crompton zu.
  


  
    Der Blood River trug sie tief ins Innere des Kontinents. Nachts, wenn das Boot an einem Felsblock mitten im Strom festgemacht war, hörten sie die Kriegstrommeln feindlicher Ai-Stämme. Eines Tages tauchten hinter ihnen zwei Kanus mit Einheimischen auf. Cromptons Leute legten sich in die Riemen und das Boot schoss vorwärts. Die Verfolger blieben ihnen hartnäckig auf den Fersen; Crompton lud sein Gewehr und wartete. Aber seine Ruderer vergrößerten, von Angst beflügelt, den Vorsprung, bis die Ais schließlich hinter einer Biegung zurückblieben.
  


  
    Sie atmeten auf. An einer Verengung des Flusslaufs wurden sie jedoch von einem Pfeilregen aus den Wäldern beider Uferseiten empfangen. Einer seiner Männer brach über dem Schandeckel zusammen, von vier Pfeilen durchbohrt. 
     Die übrigen ruderten aus Leibeskräften, bis das Boot außer Schussweite war.
  


  
    Sie warfen den toten Ai über Bord und die hungrigen Flussbewohner stritten sich um die Beute. Danach schwamm ein großes, gepanzertes Tier mit den Armen und Beinen eines Krebses hinter dem Kanu her, den runden Kopf über dem Wasser haltend, stets auf Ausschau nach neuer Nahrung. Selbst Gewehrschüsse konnten es nicht vertreiben und seine Gegenwart verursachte Crompton Alpträume.
  


  
    Das Ungeheuer bekam eine weitere Mahlzeit, als zwei Ruderer an einem graufarbenen Schimmel starben, der an den Rudern heraufkroch. Das krebsähnliche Wesen verschlang sie und wartete auf Nachschub. Aber es bewahrte das Boot wenigstens vor anderen Gefahren. Als ein Trupp von Einheimischen zu einem Überfall ansetzte und das Ungeheuer erblickte, floh er in den Dschungel zurück.
  


  
    Das Tier blieb die letzten hundertfünfzig Kilometer der Fahrt bei ihnen. Als sie sich schließlich einem bemoosten Kai näherten, verharrte es still im Wasser, starrte eine Weile beleidigt vor sich hin und schwamm dann stromaufwärts davon.
  


  
    Die Männer steuerten das Boot zu dem verfallenen Kai. Crompton stieg hinauf und sah ein Stück Holz, das mit roter Ölfarbe bemalt war. Beim Näherkommen las er: »Blood Delta. Zweiundneunzig Einwohner«.
  


  
    Sie hatten Dan Stacks letzte Zuflucht erreicht.
  


  
    Ein schmaler, bewachsener Pfad führte vom Kai zu einer Lichtung im Dschungel. Dort stießen sie auf eine Geisterstadt. Kein Mensch zeigte sich auf der einzigen, staubigen Straße, kein einziges Gesicht erschien in den Fenstern der niedrigen, unverputzten Häuser. Die kleine Stadt dürstete unter dem weißlich-grellen Licht der Sonne stumm vor sich hin und Crompton hörte nichts als das Scharren seiner eigenen Schritte im Staub.
  


  
    »Gefällt mir gar nicht«, sagte Loomis.
  


  
    Crompton ging langsam die Straße hinunter. Er kam an einer Reihe von Vorratsschuppen vorbei, deren Wände in großen Lettern mit den Namen der Besitzer bemalt waren. Er fand eine leere Bar mit zerrissenen Moskitonetzen vor den Fenstern und einer Tür, die nur noch an einer Angel hing, er sah drei verlassene Läden auf seinem Weg und schließlich einen vierten, an dem ein Schild hing mit der Aufschrift: Stack & Finch. Proviant und Ausrüstung.
  


  
    Crompton trat ein. Auf dem Boden standen hohe Stapel mit Waren aller Art, andere hingen von den Deckenbalken herab. Im Laden befand sich niemand.
  


  
    »Hallo! Ist da jemand?«, rief Crompton. Nichts rührte sich und er trat wieder auf die Straße hinaus.
  


  
    Am Stadtrand kam er zu einem massiven, scheunenähnlichen Gebäude. Auf einem Stuhl davor saß ein schnurrbärtiger Mann von etwa fünfundfünfzig Jahren mit sonnenverbranntem Gesicht. In seinem Gürtel steckte ein Revolver. Sein Stuhl war nach hinten gegen die Gebäudewand gekippt und er schien vor sich hin zu dösen.
  


  
    »Dan Stack?«, fragte Crompton.
  


  
    »Im Haus«, erwiderte der Mann.
  


  
    Crompton ging zur Tür. Der Schnurrbärtige bewegte sich und hatte plötzlich den Revolver in der Hand.
  


  
    »Weg von der Tür da«, befahl er.
  


  
    »Warum? Was ist denn?«
  


  
    »Wissen Sie denn nicht Bescheid?«, erkundigte sich der Schnurrbärtige.
  


  
    »Nein! Wer sind Sie?«
  


  
    »Ich bin Ed Tyler, der Sheriff, von den Bürgern Blood Deltas gewählt und vom Kommandeur der Vigilanten im Amt bestätigt. Stack befindet sich im Gefängnis. Das Gebäude hier dient vorübergehend als Gefängnis.«
  


  
    »Wie lange muss er da drinbleiben?«, fragte Crompton.
  


  
    »Nur ein paar Stunden.«
  


  
    »Kann ich mit ihm sprechen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Kann ich ihn sprechen, wenn er herauskommt?«
  


  
    »Sicher«, erwiderte Tyler, »aber ich bezweifle, ob er dann noch mit Ihnen sprechen wird.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Der Sheriff grinste schief. »Stack sitzt deswegen nur ein paar Stunden im Gefängnis, weil wir ihn heute Nachmittag herausholen und aufhängen. Wenn wir unseren Job getan haben, können Sie sich mit ihm unterhalten, so lange Sie wollen. Aber wie gesagt, ich bezweifle, ob Sie dann noch viel aus ihm rausbekommen.«
  


  
    Crompton war zu erschöpft, um die Wucht dieses Schlages ganz zu spüren. »Was hat Stack denn getan?«, fragte er.
  


  
    »Er hat einen Mord auf dem Gewissen.«
  


  
    »An einem Einheimischen?«
  


  
    »Nein, zum Teufel«, sagte Tyler angewidert. »Wer schert sich denn um so was! Stack hat einen Mann namens Barton Finch umgebracht. Seinen eigenen Partner. Finch ist zwar noch nicht tot, aber er liegt im Sterben. Der Doc meint, dass er den heutigen Tag nicht überlebt, und damit ist es Mord. Stack ist auf rechtmäßige Weise von einer aus den Einwohnern gebildeten Jury für schuldig befunden worden, Barton Finch getötet, Billy Redburn ein Bein, Eli Talbot zwei Rippen gebrochen, Moriartys Kneipe demoliert und ganz allgemein den Landfrieden gestört zu haben. Der Richter – das bin in diesem Fall ich – hat das Urteil gefällt: Tod durch Erhängen, so schnell wie möglich. Also heute Nachmittag, wenn die Leute von der Arbeit am neuen Damm zurückkommen.«
  


  
    »Wann hat die Verhandlung stattgefunden?«, fragte Crompton.
  


  
    »Heute früh.«
  


  
    »Und wann war der Mord?«
  


  
    »Ungefähr drei Stunden vor der Verhandlung.«
  


  
    »Schnelle Arbeit«, meinte Crompton.
  


  
    »Hier in Blood Delta wird keine Zeit verschwendet«, erklärte Tyler stolz.
  


  
    »Das sieht man«, sagte Crompton. »Ihr hängt sogar einen Mann, bevor sein Opfer tot ist.«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, dass er im Sterben liegt«, erwiderte Tyler. Seine Augen verengten sich. »Ich würde Ihnen raten, ein bisschen vorsichtiger zu sein. Wenn Sie die Rechtsprechung in Blood Delta angreifen, kann das allerhand Ärger geben. Wir brauchen keine komplizierten Juristenmätzchen, um ›Gut‹ von ›Böse‹ zu unterscheiden.«
  


  
    Loomis flüsterte Crompton zu: »Halt den Mund und lass uns verschwinden.«
  


  
    Crompton beachtete ihn nicht. »Mr. Tyler, Dan Stack ist mein Halbbruder«, sagte er.
  


  
    »Pech für Sie«, brummte Tyler.
  


  
    »Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn ich ihn kurz sehen könnte. Nur für fünf Minuten. Damit ich ihm einen letzten Gruß von seiner Mutter überbringen kann.«
  


  
    »Ausgeschlossen«, sagte der Sheriff.
  


  
    Crompton kramte in seiner Tasche und holte ein Bündel schmutziger Geldscheine hervor. »Nur zwei Minuten.«
  


  
    »Na ja. Vielleicht lässt sich doch – verdammt!«
  


  
    Crompton folgte Tylers Blick. Eine Gruppe von Männern kam die staubige Straße herauf.
  


  
    »Das sind unsre Jungs«, sagte Tyler. »Jetzt geht es nicht mehr, selbst wenn ich wollte. Aber Sie können ja beim Hängen zusehen.«
  


  
    Crompton trat zurück, um Platz zu machen. Die Gruppe bestand aus mindestens fünfzig Männern und dahinter tauchten immer wieder Nachzügler auf. Es waren überwiegend 
     hagere, ledrige, verbissene Männer, die meisten hatten Gewehre oder Revolver bei sich. Sie berieten sich kurz mit dem Sheriff.
  


  
    »Mach keine Dummheiten«, warnte Loomis.
  


  
    »Ich kann ja überhaupt nichts tun«, sagte Crompton.
  


  
    Sheriff Tyler öffnete das Scheunentor. Ein paar Männer gingen hinein und zerrten den Gefangenen heraus. Crompton konnte nicht erkennen, wie er aussah, da sich sofort die ganze Menge um ihn drängte.
  


  
    Sie führten den Mann aus der Stadt hinaus zu einem Baum, an dessen kräftigstem Ast ein Strick baumelte.
  


  
    »Rauf mit ihm!«, schrie die Menge.
  


  
    »Jungs!«, hörte man die gedämpfte Stimme Stacks. »Lasst mich reden!«
  


  
    »Macht endlich Schluss!«, rief ein Mann. »Hängt ihn auf!«
  


  
    »Meine letzten Worte!«, kreischte Stack.
  


  
    Der Sheriff rief plötzlich: »Lasst ihn reden, Jungs. Es steht ihm zu. Los, Stack, aber nur ganz kurz.«
  


  
    Sie hatten Dan Stack auf einen Karren hochgezerrt; die Schlinge lag bereits um seinen Hals, das Strickende wurde von einem Dutzend Hände gehalten. Endlich konnte Crompton ihn sehen. Fasziniert starrte er sein lang gesuchtes drittes Ich an.
  


  
    Dan Stack war ein großer, muskulöser Mann. Sein grobes, zerfurchtes Gesicht zeigte die Spuren von Leidenschaft und Hass, Furcht und plötzlicher Gewalt, geheimer Trauer und geheimen Lastern. Er hatte breite, geblähte Nasenflügel, einen dicklippigen Mund, gesunde, blitzende Zähne und schmale, hinterhältig wirkende Augen. Struppiges, schwarzes Haar hing in seine gerötete Stirn und seine erhitzten Wangen bedeckten dunkle Bartstoppeln. Sein Gesicht verriet das cholerische Temperament der Luft, hervorgerufen durch zu viel heiße, gelbe Galle, die einen 
     Mann schnell in Wut brachte und ihm die Beherrschung raubte.
  


  
    Stack starrte zu dem glühend weißen Himmel empor. Langsam senkte er den Kopf und die bronzene Manschette an seinem rechten Stumpf schimmerte rötlich.
  


  
    »Jungs, ich habe in meinem Leben viel Böses getan.«
  


  
    »Das erzählst du ausgerechnet uns?«, rief jemand.
  


  
    »Ich war ein Lügner und Betrüger«, rief Stack in anklagendem Ton. »Ich habe das Mädchen geschlagen, das ich liebhatte. Ich wollte ihr wehtun. Ich habe meine eigenen Eltern bestohlen. Ich habe Einwohner dieses Planeten getötet, unglückliche Wesen. Jungs, ich habe kein gutes Leben geführt!«
  


  
    Die Menge belachte seine Selbstanklage.
  


  
    »Aber ihr sollt wissen«, schrie Stack nun, »ihr sollt wissen, dass ich mit meiner sündigen Natur gekämpft und versucht habe, sie niederzuringen. Ich habe mit dem Teufel in meiner Seele gerauft und alles in den Kampf geworfen, was ich an Kraft hatte. Ich trat bei den Vigilanten ein und zwei Jahre lang war ich so anständig, wie man es nur sein kann. Dann packte mich der Wahnsinn wieder und ich begann zu töten.«
  


  
    »Bist du jetzt fertig?«, fragte der Sheriff.
  


  
    »Eins noch«, kreischte Stack mit weit aufgerissenen Augen. »Ich gebe die Verbrechen zu, die ich begangen habe, ich gebe sie voll und ganz zu. Aber ich habe Barton Finch nicht umgebracht!«
  


  
    »Gut«, sagte der Sheriff. »Wenn du jetzt fertig bist, können wir wohl weitermachen.«
  


  
    »Hört mich an!«, brüllte Stack. »Finch war mein Freund, mein einziger Freund auf der ganzen Welt! Ich versuchte ihm zu helfen, ich habe ihn nur ein bisschen an der Schulter geschüttelt, damit er zu sich kam. Und als es nicht klappte, verlor ich den Kopf und zerschlug Moriartys Bar 
     und ein paar von den Jungs die Knochen. Aber vor Gott schwöre ich, dass ich Finch kein Haar gekrümmt habe!«
  


  
    »Bist du fertig?«, fragte der Sheriff.
  


  
    Stack öffnete den Mund, machte ihn wieder zu und nickte.
  


  
    »Dann los, Leute«, befahl der Sheriff. »Fangen wir an!«
  


  
    Ein paar Männer schoben den Karren an, auf dem Stack stand. Und Stack, dem hoffnungslose Verzweiflung ins Gesicht geschrieben stand, erblickte Crompton.
  


  
    Und erkannte ihn.
  


  
    Loomis redete hastig auf Crompton ein. »Pass auf, sei vorsichtig, unternimm nichts, glaube ihm nicht, schau dir doch sein Leben an, erinnere dich an seine Taten, er wird uns ruinieren, in Stücke zerreißen. Er dominiert, er ist gewaltsam, er ist ein Mörder, er ist schlecht.«
  


  
    Crompton erinnerte sich für den Bruchteil einer Sekunde an Dr. Berrengers Ansicht über seine Aussichten auf eine erfolgreiche Reintegration.
  


  
    Irrsinn – oder Schlimmeres …
  


  
    »Völlig verdorben«, sagte Loomis, »schlecht, wertlos, ganz und gar hoffnungslos!«
  


  
    Aber Stack war ein Teil von ihm! Auch Stack sehnte sich nach der Selbstüberwindung, hatte um Selbstbeherrschung gekämpft, war unterlegen und hatte es wieder versucht. Für Stack musste es doch auch eine Hoffnung geben, genauso wie für Loomis und ihn.
  


  
    Aber sagte Stack die Wahrheit? Oder war seine leidenschaftliche Rede ein letzter Versuch gewesen, Aufschub zu gewinnen?
  


  
    Er wollte Stack Ehrlichkeit unterstellen. Er wollte Stack eine Chance geben.
  


  
    Als der Karren anrollte, waren Stacks Augen auf Crompton gerichtet. Crompton traf seine Entscheidung und ließ Stack ein.
  


  
    Die Menge brüllte, als Stacks Körper vom Karrenrand kippte, sich einen Augenblick entsetzlich wand und dann leblos von dem straff gespannten Strick hing. Und Crompton taumelte unter der Wucht von Stacks eintretendem Ich.
  


  
    Dann verlor er das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    Crompton erwachte auf einem Feldbett in einem kleinen, schwach erleuchteten Raum.
  


  
    »Geht es Ihnen besser?«, fragte eine Stimme. Crompton erkannte Sheriff Tyler, der sich über ihn beugte.
  


  
    »Ja, danke, ganz gut«, erwiderte Crompton automatisch.
  


  
    »Für einen feinen Herrn wie Sie ist eine Hinrichtung wohl ein großer Schock. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Sie jetzt allein lasse?«
  


  
    »Keineswegs«, sagte Crompton teilnahmslos.
  


  
    »Gut. Ich habe nämlich einiges zu erledigen.«
  


  
    Tyler ging. Crompton versuchte, sich über das Geschehene klarzuwerden.
  


  
    Integrierung … Verschmelzung … Erfüllung. Hatte er sie während der heilenden Bewusstlosigkeit erreicht? Er begann in sich nachzuforschen.
  


  
    Er fand Loomis halb außer sich vor Angst, sinnloses Zeug von der Orangewüste, den Campingausflügen zum All-Diamond-Gebirge, von Frauen, Luxus, Sensationen und Schönheit stammelnd.
  


  
    Und da war Stack, massig, uneinsichtig, unversöhnlich.
  


  
    Crompton sprach mit ihm und erkannte, dass Stack in seiner letzten Rede völlig ehrlich gewesen war. Stack wünschte sich zu ändern, Stack wollte Mäßigung und Selbstkontrolle.
  


  
    Crompton erkannte aber auch, dass Stack unfähig war, sich nur auf sich selbst gestellt zu ändern, Selbstkontrolle und Mäßigung zu üben. Selbst jetzt, ungeachtet seiner Anstrengungen, war Stack von einer leidenschaftlichen Rachsucht 
     erfüllt. Sein Ich polterte wütend, im Gegensatz zu Loomis’ schrillem Gewinsel. Gewaltige Rachegedanken stiegen in ihm auf, fantastische Pläne, die ganze Venus zu erobern. Etwas gegen die verdammten Einheimischen zu tun, sie auszurotten, Platz für die Menschen der Erde zu schaffen. Diesen verdammten Tyler langsam zu Tode zu foltern. Die ganze Stadt mit Maschinengewehrgarben niederzumähen, später dann zu behaupten, es sei das Werk der Bevölkerung gewesen; eine Truppe entschlossener Männer aufzustellen, eine Privatarmee von Gefolgsleuten Stacks, eiserne Disziplin zu halten, keine Schwäche, kein Zögern zu dulden. Die Vigilanten zu beseitigen, damit niemand mehr Eroberungen, Morde, Rache, sinnlose Zerstörung, den Terror aufhalten konnte!
  


  
    Von beiden Seiten angegriffen, versuchte Crompton das Gleichgewicht zu halten, seine Herrschaft auf die anderen beiden Ich auszudehnen. Er bemühte sich, die Fragmente zu einer Einheit zusammenzuschweißen, zu einem in sich gefestigten Ganzen. Aber die anderen Ich wehrten sich, sie dachten nicht daran, ihre Selbstständigkeit aufzugeben. Die Trennlinien wurden tiefer, neue Klüfte taten sich auf. Crompton spürte, wie seine eigene Stabilität bedroht, seine geistige Gesundheit untergraben wurde.
  


  
    Dann hatte Dan Stack einen klaren Augenblick.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nichts dagegen machen. Ihr braucht noch den anderen.«
  


  
    »Welchen anderen?«
  


  
    »Ich habe es versucht«, stöhnte Stack. »Ich wollte mich ändern! Aber es gab zu viele Konflikte in mir. Ich dachte, ich könnte mich selbst heilen. Deswegen teilte ich mich.«
  


  
    »Du hast was getan?«
  


  
    »Hörst du denn nicht zu?«, fragte Stack. »Ich war auch schizoid. Das hat sich hier auf der Venus gezeigt. Als ich 
     nach Port New Haarlem zurückkam, besorgte ich mir noch einen Durierkörper und teilte mich … Ich dachte, alles würde dann leichter werden. Aber ich habe mich getäuscht!«
  


  
    »Es gibt noch einen von uns!«, rief Crompton. »Jetzt ist mir klar, warum wir nicht zur Reintegration schreiten können! Wer ist es, wo ist er?«
  


  
    »Ich habe mich bemüht!«, stöhnte Stack. »Wie habe ich es versucht! Wir waren wie Brüder, er und ich. Ich dachte, ich könnte von ihm lernen, er war so ruhig und gut und gelassen! Ich habe sogar einiges von ihm gelernt! Dann wollte er aufgeben.«
  


  
    »Wer war es?«, fragte Crompton.
  


  
    »Ich versuchte ihm zu helfen, ihn durch Schütteln wieder zu sich zu bringen. Aber er wollte einfach nicht mehr leben. Meine letzte Chance war vertan und ich verlor ein bisschen den Verstand, ich schüttelte ihn und demolierte Moriartys Kneipe. Aber ich habe Barton Finch nicht umgebracht! Er wollte einfach nicht leben!«
  


  
    »Finch ist das letzte Fragment?«
  


  
    »Ja! Du musst zu Finch gehen, bevor er stirbt, und ihn aufnehmen. Er liegt in dem kleinen Zimmer hinter dem Laden. Beeil dich …«
  


  
    Stack verfiel wieder in seine Mordfantasien und Loomis stammelte etwas von den blauen Xanadu-Höhlen.
  


  
    Crompton richtete den Crompton-Körper vom Bett auf und schleppte sich zur Tür. Unten an der Straße konnte er Stacks Laden sehen. »Du musst es schaffen«, sagte er sich.
  


  
    

  


  
    Er legte eine Million Kilometer zurück. Er kroch tausend Jahre lang Berge hinauf, durch Flüsse, Wüsten, Sümpfe, hinab in Höhlen, die zum Zentrum der Erde führten, und wieder hinaus in unermessliche Ozeane, die er bis zum 
     fernsten Ufer durchschwamm. Und am Ende der langen Reise kam er zu Stacks Laden.
  


  
    Im Hinterzimmer lag Finch, die letzte Hoffnung auf Erfüllung, auf einem Sofa, die Decke bis zum Kinn hochgezogen. Crompton starrte ihn an und drohte von einer Welle der Hoffnungslosigkeit mitgerissen zu werden.
  


  
    Finch lag regungslos da, mit offenen, ins Leere gerichteten Augen, die auf nichts reagierten. Sein Gesicht war das große, bleiche, ausdruckslose Gesicht eines Schwachsinnigen. Die sanften Buddhazüge zeigten eine unmenschliche Ruhe, die nichts erwartete, nichts verlangte. Ein dünner Speichelfaden rann von seinem Mundwinkel zum Kinn und von Zeit zu Zeit schlug sein Herz. Als unzulänglichstes Ich war er der zum Exzess gesteigerte Ausdruck des erdigen Temperaments Phlegma, das den Menschen passiv und gleichgültig macht.
  


  
    Crompton drängte den aufsteigenden Wahnsinn zurück und kroch zum Sofa. Er starrte in Finchs stumpfe Augen und versuchte ihn zu zwingen, ihn anzusehen, ihn zu erkennen und sich zu ihm zu gesellen.
  


  
    Doch Finch sah nichts.
  


  
    Crompton war gescheitert. Er erlaubte dem erschöpften, überanstrengten Crompton-Körper neben dem Bett Finchs niederzusinken. Teilnahmslos sah er den Irrsinn auf sich zukommen.
  


  
    Da tauchte Stack mit dem verzweifelten Mut eines Ertrinkenden aus seinen Rachegelüsten auf. Gemeinsam mit Crompton zwang er Finch aufzustehen und zu sehen. Und Loomis suchte und fand die Kraft jenseits der Erschöpfung und unterstützte ihre Anstrengungen.
  


  
    Zu dritt starrten sie ihn an. Und Finch, gerufen von drei Vierteln seines Ich, bäumte sich ein letztes Mal auf. In seine Augen kam für den Bruchteil einer Sekunde Leben. Er erkannte sie.
  


  
    Und trat über.
  


  
    Crompton spürte die gewaltig hochflutende Geduld und Toleranz Finchs. Die vier Temperamente Erde, Luft, Feuer und Wasser waren endlich vereinigt. Und so wurde die Reintegration möglich.
  


  
    Aber was war das? Was geschah hier? Welche Macht übernahm die Herrschaft, alle anderen beiseitefegend?
  


  
    Crompton brüllte auf, versuchte sich mit den Fingernägeln die Kehle zu zerfetzen. Fast wäre es ihm gelungen. Da brach er neben dem toten Finch zusammen.
  


  
    

  


  
    Als der Körper auf dem Boden die Augen wieder aufschlug, gähnte er, streckte sich ausgiebig, genoss die Empfindung der Luft, des Lichts und der Farben, war zufrieden mit sich selbst und freute sich, dass es auf dieser Welt etwas für ihn zu tun gab, dass es die Liebe gab, dass ein ganzes Leben gelebt werden konnte.
  


  
    Der Körper, ehemaliger Alleinbesitz von Alistair Crompton, eine Zeit lang bewohnt von Edgar Loomis, Dan Stack und Barton Finch, erhob sich. Er wusste, dass er einen neuen Namen für sich finden musste.
  

  
  


  
    PAS DE TROIS
  

  

  
    
  


  1


  Der Küchenchef


  
    Lieber Gott,
  


  
    die Geschichte, die ich berichten will, hat sich vor ein paar Jahren zugetragen, als ich das beste indonesische Restaurant auf den Balearen hatte.
  


  
    Mein Lokal befand sich in Santa Eulalia del Rio, das ist eine Ortschaft auf der Insel Ibiza. Damals gab es im Hafen von Ibiza bereits ein indonesisches Restaurant und ein zweites in Palma de Mallorca. Man hat mir jedoch versichert, dass meines mit Abstand das beste gewesen sei.
  


  
    Trotzdem ging das Geschäft nicht gut.
  


  
    Santa Eulalia war sehr klein, aber im Ort und in der Umgebung wohnten ziemlich viele Schriftsteller und Maler. Diese Leute waren alle arm, doch nicht so arm, dass sie sich meine Rijstaffel nicht hätten leisten können. Weshalb aßen sie dann nicht öfter bei mir? Es konnte nicht an der Konkurrenz von Juanitos Restaurant oder dem Sa Punta liegen. Selbst wenn man diesen Lokalen großes Lob für Hummermayonnaise beziehungsweise für die Paella aussprach, an mein Sambal Telor, mein Sate Kambing und vor allem an mein Babi Ketjap kamen sie nicht heran.
  


  
    Ich vermutete schließlich, die Erklärung sei darin zu finden, dass Künstler nervöse, temperamentvolle Menschen seien, die Zeit brauchen, sich an Neues zu gewöhnen, vor allem an neue Speiselokale.
  


  
    Ich verstehe sie, denn ich fühle mich ihnen verbunden, da ich seit Jahren selbst danach strebe, Kunstmaler zu werden. Das war eigentlich der Anlass dafür, dass ich mein 
     Lokal in einem Ort wie Santa Eulalia eröffnete – ich wollte mit Künstlern zusammen sein und mir gleichzeitig meinen Lebensunterhalt verdienen.
  


  
    Das Geschäft ging nicht gut, aber ich kam so eben zurecht. Die Pacht war gering, ich kochte selbst und ich hatte einen einheimischen Jungen, der die Gäste bediente und die Platten auf dem Plattenspieler wechselte und hinterher das Geschirr spülte. Ich zahlte ihm für die ganze Arbeit nicht viel, aber nur, weil ich es mir nicht leisten konnte. Der Junge war unglaublich fleißig, immer fröhlich und ordentlich und mit ein bisschen Glück müsste er eigentlich eines Tages Gouverneur der Balearen werden können.
  


  
    Ich hatte also ein Lokal, das ich »Grüner Jademond« nannte, einen Kellner und binnen einer Woche hatte ich auch einen Stammgast.
  


  
    Seinen Namen habe ich nie erfahren. Er war ein hochgewachsener, sehr schlanker, schweigsamer Amerikaner mit schwarzen Haaren. Er mochte dreißig oder vierzig Jahre alt sein. Er kam jeden Abend um neun Uhr, bestellte Rijstaffel, aß, bezahlte, gab zehn Prozent Trinkgeld und ging.
  


  
    Ich übertreibe ein bisschen – sonntags aß er Paella im Sa Punta und jeden Dienstag aß er die Hummermayonnaise bei Juanito. Aber warum nicht, ich pflegte ja dort auch zu essen. An den anderen fünf Abenden in der Woche aß er meine Rijstaffel, gewöhnlich allein, ein- oder zweimal mit einer Frau, manchmal mit einem Bekannten. Er aß wortlos, während Pablo, mein Kellner, durch das Lokal eilte, servierte und neue Schallplatten auflegte.
  


  
    Offen gestanden, ich konnte in Santa Eulalia von diesem Gast allein leben. Nicht gut, aber ich konnte es.
  


  
    Damals war das Leben noch billig.
  


  
    Wenn man sich nun in einer solchen Lage befindet, wenn man mehr oder weniger von dem lebt, was ein einziger 
     Gast ausgibt, neigt man dazu, sich mit ihm genauer zu befassen.
  


  
    Das war der Anfang meiner Sünde. Wie bei vielen Sünden erschien sie zunächst harmlos.
  


  
    Ich wollte diesen Mann ermutigen. Ich begann mich mit seinen Vorlieben zu beschäftigen und mir zu merken, was er nicht mochte.
  


  
    Ich servierte die Rijstaffel mit dreizehn Beilagen und verlangte dafür dreihundert Peseten, damals knapp über fünf Dollar. »Rijstaffel« heißt Reistafel. Es handelt sich um die niederländische Abwandlung eines indonesischen Gerichtes. Man stellt den Reis in die Mitte der Tafel und tränkt ihn mit Sajor, einer Art Gemüsesuppe. Dann legt man verschiedene Gerichte um den Reis herum – Daging Kerry, das ist Rindfleisch in Currysauce, Sate Babi, an Spießen gebratenes Schweinefleisch in Erdnusssauce, Sambal Udan, Leber in Chilisauce. Das ist die teure Variante, weil sie Fleisch enthält. Dann gibt es Sambal Telor und Perkedel, Eier in Chilisauce und Fleischklößchen, verschiedene Gemüse und Obstgerichte. Schließlich kommt die Garnierung dazu, wie Erdnüsse, Krabben, geraspelte Kokosnuss, scharfe Kartoffelchips und dergleichen mehr.
  


  
    Alles wird in kleinen Schüsseln serviert und erweckt den Eindruck, für seine dreihundert Peseten eine Menge zu bieten. Das stimmt natürlich auch, aber es ist nicht so viel, wie es den Anschein hat.
  


  
    Mein Gast aß stets mit großem Appetit und leerte für gewöhnlich acht oder zehn Schüsseln zu etwas mehr als der Hälfte vom Reis. Nicht schlecht für einen Nichtniederländer. Aber damit war ich nicht zufrieden. Mir fiel auf, dass er niemals Leber aß. Ich ersetzte sie durch Sambal Ati, Krabben in Lebersauce. Meine Sates schienen ihm besonders zu schmecken, also vergrößerte ich deren Portionen und gab sehr viel Erdnusssauce dazu.
  


  
    Binnen einer Woche konnte ich erkennen, dass er zunahm. Das ermutigte mich. Ich verdoppelte seine Portion Rempejek, Erdnusswaffeln und auch die Fleischklößchen. Der Amerikaner begann zu essen wie ein Niederländer. Er fing an, immer rundlicher zu werden, und ich half ihm dabei.
  


  
    Nach zwei Monaten hatte er zehn oder fünfzehn Pfund Übergewicht. Mir war das gleichgültig, ich versuchte, einen Gefangenen meiner Küche aus ihm zu machen. Ich kaufte größere Schüsseln und servierte größere Portionen. Ich ergänzte die Tafel um ein weiteres Fleischgericht, Babi Ketjap, Schweinefleisch in Sojasauce, und ließ die Erdnüsse weg, die er nie anrührte.
  


  
    Nach dem dritten Monat befand er sich an der Schwelle zur Fettleibigkeit. Das lag hauptsächlich am Reis und an der Erdnusssauce. Und ich saß in meiner Küche und spielte auf seinen Geschmacksnerven wie ein Organist auf den Tasten seiner Orgel; und er haute richtig rein, das Gesicht jetzt rund und schweißglänzend, während Pablo mit den Gerichten herumjonglierte und die Schallplatten wechselte wie ein Derwisch.
  


  
    Es war inzwischen klar, wie sehr der Mann für meine Rijstaffel anfällig war. Seine Achillesferse befand sich sozusagen in seinem Magen. Aber es ließ sich nicht so einfach ausdrücken: Ich musste annehmen, dass der Amerikaner vor seiner Begegnung mit mir als magerer Mensch gelebt hatte. Und was ließ einen Menschen schlank bleiben? Eine Unterlassung, meine ich, der Mangel an einer bestimmten Nahrung, die den besonderen Wünschen seiner Geschmacksnerven wirklich entspricht.
  


  
    Nach meiner Theorie sind magere Menschen potenziell dicke Menschen, die einfach nicht die zu ihnen passende, ganz besondere Nahrung gefunden haben. Ich kannte einmal einen dürren Deutschen, der erst zunahm, als er für 
     eine Baufirma nach Madras musste und sich dem verblüffenden Spektrum südindischer Currygerichte gegenübersah. Ich kannte einen hohlwangigen Mexikaner, der als Gitarrist in Londoner Nachtclubs arbeitete und mir versicherte, dass er in seinem Geburtshaus Morelia stets zunehme; er erzählte mir, dass er überall in Zentralmexiko ordentlich, wenn auch nicht üppig, essen könne, dass aber die Küche von Oaxaca, südlich des Yucatán, für ihn glatt ausscheide, so hervorragend sie auch sei. Und dann gab es noch einen Mann, einen Engländer, der bis zur Ausweisung aller Ausländer fast sein ganzes Leben in China verbracht hatte und mir später erklärte, dass er immer schwächer werde, weil ihm die Küche von Szetschuan fehle, während ihm die von Kanton, Schanghai oder die Mandarin-Küche gar nicht behage; er berichtete, dass die regionalen Unterschiede der Küche in China größer seien als in Europa oder es früher waren und dass sich sein Fall mit dem eines in Stockholm gestrandeten Neapolitaners vergleichen lasse. Er sagte, das Essen in Szetschuan sei stark gewürzt, aber delikat. Er lebte in Nizza und versuchte mit der dortigen provenzalischen Küche zurechtzukommen, die er mit importierten Kidneybohnen und Sojasauce und weiß Gott was allem ergänzte. Er sagte mir, es sei ein Hundeleben, aber vielleicht lag das zum Teil an seiner Frau.
  


  
    Es gab also Präzedenzfälle für das Verhalten meines Amerikaners. Er war offenkundig einer der Menschen, die nie einer wirklich zu ihnen passenden Küche begegnet sind. Jetzt hatte er sie in meiner Rijstaffel gefunden und er aß, um dreißig oder vierzig Jahre der Entbehrung aufzuholen.
  


  
    In einer solchen Situation muss der moralische Küchenchef versuchen, die Verantwortung für seinen gefräßigen Gast zu übernehmen. Der Küchenchef befindet sich schließlich in der Lage eines Marionettenspielers; er ist es, der die 
     kulinarischen Wünsche seines Gastes steuert. Ich kannte in Paris einen französischen Küchenchef, durchdrungen vom Geiste Escoffiers, der sich grundsätzlich nicht dazu herabließ, seinen Gästen eine zweite Portion Quiche Lorraine oder Tarte d’Oignon zu servieren, die zu seinen Spezialitäten gehörten. Er sagte: »Eine zweite Portion, egal wovon, ist die Verzerrung einer ausgewogenen Mahlzeit und ich gebe mich nicht dazu her, für ein paar schäbige Francs Perversitäten zu unterstützen.«
  


  
    Der Meisterkoch hatte zwar meinen Beifall, aber ich war unfähig, seinem Beispiel zu folgen. Ich war im Grunde kein Küchenchef, sondern nur ein armer Italiener mit einem unerklärlichen Talent für die Zubereitung einer Rijstaffel. Mein eigentlicher Wunsch war zwar, Kunstmaler zu werden, doch zu meinem größten Bedauern habe ich einen etwas wankelmütigen Charakter.
  


  
    Und so fuhr ich fort, meinen Gast vollzustopfen, und meine Sorgen, ihn zu verlieren, wurden immer größer. Ich hatte das Gefühl, dass der Mann mir jetzt gehörte, auch wenn es keinen Vertrag zwischen uns gab. Spätnachts pflegte ich zitternd zu erwachen; ich hatte geträumt, dass mein Gast mich mit seinem enormen Mondgesicht anblickte und erklärte: »Ihre Sambals sind nicht würzig genug. Ich war ein Narr, dass ich mich je von Ihnen habe verpflegen lassen. Unsere Beziehung ist beendet.«
  


  
    Rücksichtslos verdoppelte ich seine Portionen Sataj Kambing Madura, servierte den Reis in Öl und Safran gebraten statt gekocht, fügte eine großzügige Portion Sate Ajam, Huhn in Chilisauce mit gemahlenen Nüssen, hinzu: alles sehr nahrhaft, alles dazu bestimmt, seine Abhängigkeit von mir zu erhalten und zu steigern.
  


  
    Mir scheint, er aß und ich kochte in einem Zustand des Deliriums. Sicherlich waren wir inzwischen beide nicht mehr normal. Er war nunmehr unförmig geworden, eine 
     aufgeblähte, pralle Wurst von einem Menschen. Jedes Pfund, das er zunahm, schien mir ein Beweis für meine Macht über ihn zu sein. Es war aber auch eine Quelle wachsender Besorgnis für mich, denn er konnte nicht ewig so zunehmen.
  


  
    Und dann änderte sich eines Abends alles.
  


  
    Ich hatte eine kleine zusätzliche Delikatesse für ihn vorbereitet, Sambal Ati, Krabben in Chilisauce, eine Extravaganz, wenn man die ständig steigenden Krabbenpreise bedachte. Trotzdem, ich glaubte, sie würden ihm schmecken.
  


  
    Er kam nicht, obwohl es einer seiner regulären Abende war. Ich hielt das Restaurant zwei Stunden länger geöffnet als üblich, aber er kam nicht.
  


  
    Am nächsten Abend blieb er auch fort.
  


  
    Am dritten Abend erschien er wieder nicht.
  


  
    Erst am vierten Abend watschelte er herein und setzte sich auf seinen Platz.
  


  
    Ich hatte mit dem Mann nie gesprochen, seitdem er bei mir speiste, doch nun nahm ich mir die Freiheit heraus, an seinen Tisch zu treten, mich höflich zu verbeugen und zu sagen: »Wir haben Sie die letzten Abende vermisst, Mijnheer.«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich nicht kommen konnte«, erwiderte er. »Ich fühlte mich nicht wohl.«
  


  
    »Nichts Ernstes, hoffe ich.«
  


  
    »Durchaus nicht. Nur ein kleiner Herzanfall. Der Arzt meinte aber, ich sollte ein paar Tage im Bett bleiben.«
  


  
    Ich verbeugte mich wieder. Er nickte. Dann kehrte ich in meine Küche zurück und rührte in den Töpfen. Pablo wartete darauf, dass ich die Schüsseln füllte. Der Amerikaner stopfte die riesige rote Serviette, die ich eigens für ihn angeschafft hatte, in den Kragen und wartete.
  


  
    Auf einmal kam mir sehr drastisch zu Bewusstsein, was ich schon die ganze Zeit geahnt haben musste: Ich war dabei, diesen Mann umzubringen.
  


  
    Ich starrte meine Töpfe mit Sambals und Sates, meine Reiskessel, meine Sajorfässer an und erkannte sie als Instrumente langsamen Tötens, so wirkungsvoll wie ein Henkersbeil oder ein Knüppel.
  


  
    Jeder Mensch hat seine kulinarischen Vorlieben. Aber jeder ist auch durch die geschickte Steuerung seines Appetits umzubringen.
  


  
    Plötzlich schrie ich meinen Gast an: »Das Restaurant ist geschlossen!«
  


  
    »Aber warum denn?«, fragte er.
  


  
    »Das Fleisch ist schlecht geworden!«, gab ich zurück.
  


  
    »Dann servieren Sie mir eine Rijstaffel ohne Fleisch.«
  


  
    »Unmöglich. Es gibt keine Rijstaffel ohne Fleisch.«
  


  
    Er starrte mich erschrocken an. »Dann bringen Sie mir ein Omelett, in viel Butter gebraten.«
  


  
    »Ich mache keine Omeletts.«
  


  
    »Dann ein Schweinekotelett, sehr fett. Oder eine Schüssel gebratenen Reis.«
  


  
    »Mijnheer scheint nicht zu verstehen«, erklärte ich. »Ich bereite nur Rijstaffel zu, richtig und so, wie es sich gehört. Wenn das unmöglich ist, koche ich gar nichts.«
  


  
    »Aber ich habe Hunger!«, rief er jammernd wie ein Kind.
  


  
    »Essen Sie bei Juanito Hummermayonnaise oder Paella im Sa Punta. Es wäre nicht das erste Mal«, erwiderte ich. Ich war auch nur ein Mensch.
  


  
    »Das will ich aber nicht«, sagte er, den Tränen nahe. »Ich will meine Rijstaffel!«
  


  
    »Dann fahren Sie nach Amsterdam!«, schrie ich ihn an, wischte mit einer dramatischen Geste meine Töpfe mit Sate und Sambals vom Herd und stürmte hinaus. Ich packte ein paar Sachen und fuhr mit dem Taxi nach Ibiza. Von dort aus flog ich nach Rom.
  


  
    Ich war grausam zu meinem Gast gewesen, das will ich gern zugeben. Aber es war notwendig gewesen. Er musste 
     schlagartig mit dem Essen aufhören – und ich damit, ihn zu verköstigen.
  


  
    Meine weiteren Reisen sind für diese Beichte nicht von Belang. Ich will nur noch hinzufügen, dass ich jetzt das feinste Rijstaffel-Restaurant auf der griechischen Insel Cos besitze und betreibe. Ich komme zurecht. Ich serviere mathematisch exakt berechnete Portionen, kein Gramm darüber, nicht einmal für meine Stammgäste. Es gibt nicht genug Geld auf dieser Welt, das man mich dazu bewegen könnte, eine zweite Portion aufzutischen oder zu verkaufen.
  


  
    So habe ich ein wenig an Tugend gewonnen, aber auf Kosten eines schweren Verbrechens.
  


  
    Ich habe mich oft gefragt, was aus dem Amerikaner und aus Pablo wurde, dem ich übrigens den rückständigen Lohn von Rom aus nachsandte.
  


  
    Ich versuche immer noch, ein richtiger Maler zu werden.
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  Der Kellner


  
    Lieber Gott,
  


  
    vor einigen Jahren habe ich eine große Sünde begangen. Ich arbeitete als Kellner in einem indonesischen Restaurant in Santa Eulalia del Rio, einem Ort auf Ibiza, einer der spanischen Baleareninseln.
  


  
    Ich war damals noch jung, nicht älter als achtzehn. Ich war als Mitglied der Besatzung einer französischen Jacht nach Ibiza gekommen. Der Eigentümer wurde wegen Zigarettenschmuggels festgenommen, das Boot beschlagnahmt, die Besatzung ging auseinander. Ich blieb jedoch auf Ibiza und gelangte schließlich nach Santa Eulalia. Ich 
     bin Malteser und daher ein Sprachgenie. Die Einheimischen hielten mich für einen Andalusier, die Ausländer für einen Ibizenker.
  


  
    Als der Niederländer sein Rijstaffel-Restaurant eröffnete, interessierte ich mich zunächst nicht dafür. Ich half einen Tag bei ihm aus, weil ich nichts Besseres zu tun hatte und weil sonst niemand für den geringen Lohn bei ihm arbeiten wollte.
  


  
    Gleich an diesem ersten Tag aber stieß ich auf seine Schallplattensammlung.
  


  
    Er hatte eine große Sammlung von Platten aus den Endsiebzigern, darunter viele klassische Jazzaufnahmen. Er besaß ein gutes Abspielgerät, einen brauchbaren Verstärker und Lautsprecher, die damals als erstklassig angesehen wurden.
  


  
    Der Mann verstand nichts von Musik und hatte noch weniger Interesse daran. Er betrachtete Musik als bloßes Hintergrundgeräusch beim Essen, als Dekoration wie Kerzen in strohumwickelten Flaschen und Peperoni- und Knoblauchgirlanden an den Wänden. Man machte Musik, während die Leute aßen – das war alles, was ihn daran interessierte.
  


  
    Aber ich, Antonio Vargas, den er Pablo nannte, war von einer wahren Leidenschaft für Musik besessen. Schon damals hatte ich Trompete, Gitarre und Klavier spielen gelernt. Was mir fehlte, war eine genauere Kenntnis der amerikanischen Jazzstile, für die ich mich besonders interessierte.
  


  
    Ich begriff sofort, dass ich für den Niederländer arbeiten, ja vielleicht sogar so viel verdienen konnte, um davon leben zu können, während ich seine Platten spielte und immer wieder spielte, um die Eigentümlichkeiten der amerikanischen Musik kennenzulernen und mich auf den Beruf des Musikers vorzubereiten.
  


  
    Der Mann war damit einverstanden, dass ich seine Platten spielte. Es blieb ihm kaum etwas anderes übrig, denn wer hätte sonst um diesen Lohn bei ihm gearbeitet? Ganz gewiss kein Ausländer. Nicht einmal die Landesbewohner, die sich ärmlich kleiden, meist aber begütert sind.
  


  
    Es gab nur mich und ich betrachtete mich allein schon durch Louis Armstrong reich entlohnt.
  


  
    Ich sortierte, ordnete und säuberte die Platten, zwang ihn, eine Diamantabspielnadel aus Barcelona kommen zu lassen, stellte die Lautsprecher um, um Verzerrungen zu verhindern, und stellte perfekte Jazzprogramme zusammen.
  


  
    Häufig begann ich mit Duke Ellingtons Orchester und »Mood Indigo«, steigerte mich im Mittelteil mit Stan Kenton und schloss zur Beruhigung mit »Bye-Bye Blue« ab, gesungen von Ella Fitzgerald. Das war aber nur eines von meinen Programmen.
  


  
    Mir fiel bald auf, dass mein Publikum aus einer Person bestand, mich und den Besitzer des Restaurants, der Ravel nicht von Ravi Shankar unterscheiden konnte, nicht mitgezählt.
  


  
    Es war ein hochgewachsener, sehr schlanker, schweigsamer Engländer und offensichtlich ein Jazzliebhaber. Ich sah, dass er im Takt der Musik speiste, die ich spielte, langsam und träge, wenn ich »Caravan« laufen ließ.
  


  
    Aber er ging noch mehr mit. Seine Stimmung änderte sich deutlich, wenn ich die Platten wechselte. Ellington und Kenton machten ihn lebendig, er aß überstürzt und schlug mit der linken Hand den Takt, während er mit der Rechten die einzelnen Gerichte der Rijstaffel in sich hineinschaufelte. Charlie Barnet und Parker wirkten dämpfend auf ihn, gleichgültig, welches Tempo sie spielten, und er begann den Mund zu spitzen und die Brauen zusammenzuziehen.
  


  
    Wenn man Musiker ist wie ich, möchte man seinem Publikum gefallen, wobei man natürlich immer seiner Sparte treu zu bleiben hat. Also machte ich mich daran, meinen einzigen Zuhörer mit Tönen zu umgarnen.
  


  
    Zunächst stützte ich mich stark auf Ellington und Kenton, weil ich noch unsicher war. An Charlie Parkers weitläufige Fantasien konnte ich ihn nie gewöhnen und Barnet schien ihm auf die Nerven zu gehen. Aber ich erzog ihn dazu, Louis Armstrong, Ella Fitzgerald, Earl Hines und das Modern Jazz Quartett zu schätzen. Ich konnte sogar unterscheiden, welche Nummern ihm am besten gefielen, und einen ganzen Abend nur für ihn gestalten.
  


  
    Der Engländer war ein wunderbarer Zuhörer. Dafür bezahlte er natürlich einen hohen Preis: Abend für Abend musste er die Rijstaffel des Niederländers essen, eine Zusammenstellung kleiner Schmorgerichte mit verschiedenen Namen, die alle zu stark mit Chilisauce gewürzt waren. Man kam nicht darum herum; der Wirt ermutigte die Leute nicht, in seinem Lokal zu sitzen, ohne zu essen. Wenn man hereinkam, drückte er einem die Speisekarte in die Hand, und sobald man das Besteck weglegte, brachte er die Rechnung. Das mag in Amsterdam üblich sein, in Spanien gehört sich das nicht. Vor allem die Ausländer, die sich spanischer geben als die Spanier, missbilligten das und blieben fort. Als Folge seiner unhöflichen Art musste sich der Mann auf einen einzigen Gast verlassen – auf den Engländer, der eigentlich nur kam, um die Schallplatten zu hören.
  


  
    Nach einiger Zeit fiel mir auf, dass mein Zuhörer zunahm. Ich nahm das als Anerkennung für meinen geliebten Jazz und für mich, den Dirigenten und Arrangeur dieser Musik. Jemand, der sich fortwährend durch diese gigantische und unaussprechliche Rijstaffel hindurcharbeitete, musste wirklich ein Musikbegeisterter sein.
  


  
    Ich war jung, sorglos, verantwortungslos. Ich achtete nicht auf meine Pflichten als Musiker, nämlich außer Faszination auch Ausgewogenheit und Einkehr zu bieten. Nein, ich war darauf aus, den Mann einzufangen, ihn mit meinen Schallplatten zu gewinnen, ihn zum Sklaven Armstrongs, Ellingtons und meiner selbst zu machen.
  


  
    Der Engländer wurde dick. Ich hätte etwas Strenges, Klassisches spielen sollen, Bix Beiderbecke oder einen anderen von den Dixieland-Formalisten. Sie waren nicht nach seinem Geschmack, aber sie hätten ihn vielleicht gezügelt. Ich tat es nicht. Schamlos gab ich ihm, was er wollte.
  


  
    Schlimmer noch, ich verdarb meinen eigenen Geschmack, um ihm zu gefallen. Eines Abends ließ ich Glenn Millers »String of Pearls« ablaufen, eine nette Nummer ohne große Ansprüche. Es sollte eine Art musikalischer Scherz sein, aber ich sah sofort, dass der Engländer für Big-Band-Swing schwärmte.
  


  
    Ich hätte darauf einfach nicht eingehen sollen. Der Mann hatte Talent als Zuhörer, aber er war musikalisch ungebildet. Wäre ich bereit gewesen, das Spiel zu wagen, ich hätte ihn etwas Wichtiges lehren und ihm vielleicht zeigen können, worum es bei der Musik überhaupt geht.
  


  
    Aber das tat ich nicht. Stattdessen ging ich ohne jede Hemmung auf seine sentimentale Leidenschaft ein. Ich spielte Glenn Miller, Tommy Dorsey, Harry James. Ich suchte einen moralischen Ausgleich, indem ich Benny Goodman auswählte, aber dann sank ich so tief, Vaughan Monroe zu spielen.
  


  
    Es ist etwas Schreckliches, eine solche Macht über einen anderen Menschen zu haben. Binnen Monaten konnte ich meinen Zuhörer ebenso manipulieren wie meine Schallplatten.
  


  
    Wenn er hereinkam, spielte ich ein wenig mit ihm und brachte »Muskat Ramble«, eine Komposition, die über sein 
     Begriffsvermögen hinausging. Dann schwenkte ich abrupt zu Vaughan Monroes »Moon Over Miami«, und das Stirnrunzeln des Engländers verschwand, ein schwaches Lächeln umspielte seine dicken Lippen und er schaufelte wieder die ungenießbare Rijstaffel in sich hinein.
  


  
    Der Küchenchef häufte in seiner Eitelkeit Unmengen auf seine Teller, aber ich war es, der ihn dazu brachte, das alles zu essen.
  


  
    Manchmal, wenn ich »Take the A Train« spielte oder Armstrongs »Beale Street Blues«, seufzte der Engländer verdrossen, legte die Gabel weg und schien nichts mehr essen zu können. Ich legte dann schnell Glenn Millers »String of Pearls« oder »Blue Evening« oder »Pink Cocktail for a Blue Lady« auf. Oder ich haute ihm Harry James’ »When You’re a Long, Long Way from Home« oder Jimmy Dorseys »Amapola« um die Ohren.
  


  
    Diese Frivolitäten wirkten auf ihn wie eine Droge. Sein runder Schädel nickte im Takt, in seinen Augen standen Tränen, er legte sich mit seinem Suppenlöffel ins Zeug.
  


  
    Er entwickelte einen monströsen Leibesumfang und ich fuhr fort, ihn wie eine Versuchsratte zu manipulieren. Ich weiß selbst nicht, zu welchem Ende das alles hätte führen können.
  


  
    Dann erschien er eines Abends nicht.
  


  
    Er kam auch am nächsten und übernächsten Abend nicht.
  


  
    Am vierten Abend betrat er das Lokal und der Chef, der sich begreiflicherweise Sorgen um seine Haupteinkommensquelle gemacht hatte, erkundigte sich nach der Gesundheit des Gastes.
  


  
    Der Mann antwortete, sein Magengeschwür habe ihm heftig zu schaffen gemacht und er habe die Anweisung des Arztes befolgt, ein paar Tage wenig zu essen, aber jetzt fühle er sich wieder wohl.
  


  
    Der Chef nickte und ging in die Küche, um seine scharfen Gerichte vorzubereiten.
  


  
    Der Engländer sah mich an und sagte zum ersten Mal etwas zu mir. Ich erinnerte mich, dass ich Stan Kentons »Down in an Alley by the Alamo« laufen hatte. Der Engländer sagte: »Entschuldigen Sie, dass ich das frage, aber könnten Sie so gut sein und Vaughan Monroes ›Moon Over Miami‹ auflegen?«
  


  
    »Natürlich, gern«, erwiderte ich und ging zum Plattenspieler. Ich nahm die Platte vom Teller und griff nach der von Monroe. Und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich den Mann tötete, buchstäblich tötete.
  


  
    Er war süchtig nach meinen Schallplatten. Hören konnte er sie nur, wenn er Rijstaffel aß, die Löcher in seinen Magen brannte.
  


  
    In diesem Augenblick wurde ich ein erwachsener Mensch.
  


  
    »Keinen Vaughan Monroe mehr!«, schrie ich plötzlich.
  


  
    Er sah mich verwirrt aus großen runden Augen an. Der Chef kam aus der Küche, verblüfft, weil ich so laut geworden war.
  


  
    Der Engländer sagte flehend: »Vielleicht etwas Glenn Miller …«
  


  
    »Nichts mehr«, erwiderte ich.
  


  
    »Tommy Dorsey?«
  


  
    »Ausgeschlossen.«
  


  
    Der Unglückliche zitterte und seine dicken Hängebacken begannen zu beben. »Dann Duke Ellington.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Aber Pablo, Sie mögen Duke Ellington doch!«, sagte der Chef.
  


  
    »Oder spielen Sie Beiderbecke oder meinetwegen sogar das Modern Jazz Quartett!«, rief der Gast. »Spielen Sie, was Sie wollen, aber spielen Sie!«
  


  
    »Sie haben schon zu viel gehabt«, erklärte ich. »Was mich angeht, ist mit der Musik Schluss.«
  


  
    Ich hieb mit der Faust auf den Verstärker und zerschlug mehrere Röhren.
  


  
    Der Chef und unser Gast waren sprachlos.
  


  
    Ich verließ das Lokal, ohne meinen noch ausstehenden Lohn zu verlangen, ließ mich von einem Autofahrer nach Ibiza mitnehmen und fuhr als Zwischendeckpassagier auf einem Schiff nach Marseille.
  


  
    Jetzt bin ich Saxofonist und nicht ganz unbekannt. Man hört mich jeden Abend außer Sonntag im Le Cat’s Pajamas Club in der Rue de Hachette in Paris. Ich werde wegen meines klassisch reinen Stils bewundert und als Purist des Dixieland-Jazz geachtet.
  


  
    Aber immer noch lastet dieses Verbrechen auf mir – dass ich den armen Engländer hypnotisiert und vollgestopft habe, indem ich ihm die Musik bot, die er ersehnte.
  


  
    Ich bereue es zutiefst.
  


  
    Ich habe mich seither oft gefragt, was wohl aus dem Chef und seinem Gast wurde.
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  Der Gast


  
    Lieber Gott,
  


  
    vor vielen Jahren habe ich in einer kleinen spanischen Stadt namens Santa Eulalia del Rio schwer gesündigt. Ich habe meine Sünde bis heute niemandem gebeichtet, aber jetzt fühle ich mich dazu gezwungen.
  


  
    Ich war nach Santa Eulalia gekommen, um ein Buch zu schreiben. Meine Frau begleitete mich. Wir hatten keine Kinder.
  


  
    Während meines Aufenthaltes eröffnete jemand ein Rijstaffel-Restaurant. Ich glaube, der Mann war Finne oder vielleicht Ungar. Sein Lokal wurde von der ganzen Ausländerkolonie begrüßt. Bevor dieser Mann kam, hatten wir die Wahl, im Sa Punta Paella oder bei Juanito Hummermayonnaise zu essen. Das Essen war in beiden Lokalen gut, aber nach zu häufigem Genuss schmeckt selbst das beste Gericht nicht mehr.
  


  
    Viele von uns gingen in »Grüner Jademond«, wie er es nannte. Dort herrschte stets Betrieb. Hinzufügen muss ich noch, dass der Ungar eine schöne Schallplattensammlung und eine gute Anlage besaß. Unter diesen Voraussetzungen konnte das Lokal nur florieren.
  


  
    Ich begann dort fünf Abende in der Woche zu essen. Meine Frau war ein wunderbares Wesen, aber keine besonders gute Köchin. Ich gehörte zu den Stammgästen des Ungarn.
  


  
    Nach ungefähr einer Woche fiel mir der Kellner auf.
  


  
    Er war jung, nicht älter als sechzehn oder siebzehn, und nach meiner Meinung Indonesier. Er hatte eine reine, olivfarbene Haut, Haare und Augenbrauen waren kohlschwarz. Er war schlank, graziös und geschickt. Es war ein Vergnügen, ihn hin und her eilen, servieren und die Schallplatten wechseln zu sehen.
  


  
    Das hört sich doch recht unschuldig an, nicht wahr? Aber was sich daraus ergab, war eine Verstrickung in weniger unschuldige Gefühle.
  


  
    Wie gesagt, ich bewunderte seine Anmut und Schönheit, so wie man als Mann die Vorzüge eines anderen Mannes schätzt. Nach der zweiten Woche ertappte ich mich jedoch dabei, dass ich mehr noch auf seine feinen Züge, die stolze Haltung des Kopfes, auf seine Schultern, auf die schöne Wölbung seines Gesäßes achtete.
  


  
    Ich geriet in einen Zustand der Selbsttäuschung. Ich redete mir ein, dass ich den Jungen etwa so bewunderte, wie 
     man eine griechische Statue oder die Heroen Michelangelos bewundert. Ich sagte mir, dass mein Interesse rein ästhetischer Natur sei, nicht mehr. Und ich besuchte das Restaurant fast jeden Abend, um eine Rijstaffel zu essen, eines der gehaltvollsten Gerichte, die es auf der Welt gibt.
  


  
    Nach dem ersten Monat erkannte ich zu meinem Entsetzen, dass ich mich in den Jungen vernarrt hatte. Mir wurde bewusst, dass ich ihn berühren, sein Haar streicheln, den Linien seines Körpers nachspüren und noch andere, schrecklichere Dinge tun wollte.
  


  
    Ich bin und war nicht homosexuell. Es hatte nie einen Grund gegeben, das anzunehmen. Sex mit Frauen war mir immer eine Freude gewesen und ich hatte nie begreifen können, dass ein Mann am Körper eines Mannes auf ähnliche Weise Gefallen finden konnte. Jetzt begriff ich es – zu meinem Kummer.
  


  
    Die Scham über meine Erkenntnis blieb mir nur wegen der Heftigkeit meiner Leidenschaft erspart. Jeden Abend ging ich in das Lokal und blieb dort, so lange ich konnte. Der Besitzer gab mir besonders große Portionen und ich verzehrte sie, dankbar dafür, länger bleiben zu können.
  


  
    Und der Junge? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass er nichts von meinen Gedanken gespürt haben soll, dass er nicht ähnlich empfand. Denn als die Tage und Monate vergingen, raste er immer wilder durch das Lokal, wechselte die Schallplatten, leerte saubere Aschenbecher und produzierte sich auf schamlose Weise.
  


  
    Oft tauschten wir bedeutungsvolle Blicke, der Junge und ich. Meine Frau war inzwischen in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt; der Wirt beschäftigte sich mit nichts als seiner Rijstaffel; und der Junge und ich blickten einander an, machten uns gegenseitig unsere Absichten klar, wechselten aber nie ein Wort, berührten uns nicht.
  


  
    Ich nahm natürlich zu. Wer kann schon jeden Abend eine riesige Rijstaffel zu sich nehmen und dabei nicht zunehmen? Ich nahm unsinnig zu, von meiner Besessenheit gefangen, voller Ekel vor mir selbst. Ich vernachlässigte meine Freunde, achtete nicht mehr auf mein Äußeres. Jeden Abend verließ ich das Restaurant, vollgestopft mit dem zu stark gewürzten Essen. Ich ging zu Bett und träumte von dem Jungen, wartete ungeduldig auf den nächsten Abend, um ihn wiedersehen zu können.
  


  
    Unsere Blicke wurden kühner und schamloser. Manchmal, wenn er servierte, legte er die Hand auf den Tisch, so als stünde er kurz davor, mich zu berühren. Und ich räusperte mich, während meine Augen ihn wegen seiner unzüchtigen Annäherung schalten.
  


  
    In diesen Wahnsinn verstrickt, weiß ich nicht, wie lange es so hätte weitergehen oder wie es hätte enden können. Ich verlor meine Scheu, meinen Stolz, ich war nahe daran, den Jungen anzusprechen. Da fiel mir eines Abends etwas Sonderbares auf.
  


  
    Ich bemerkte, dass ich der einzige Gast war, den das Lokal noch hatte.
  


  
    Ich dachte darüber nach, ich zerbrach mir den Kopf. Ich hatte meine Freunde in den vergangenen Monaten aufgegeben oder sie mich. Trotzdem, weshalb aßen sie nicht mehr in dem Rijstaffel-Restaurant?
  


  
    Ich ging Abend für Abend hin und es war immer dasselbe, ich war der einzige Gast. Dennoch ließ die Qualität des Essens und der Musik nicht nach. Alles war gleich, bis auf mich.
  


  
    Dann erkannte ich plötzlich den Grund dafür.
  


  
    Es war an einem Abend wie jedem anderen, während ich auf die gewohnte Weise die riesigen Portionen verschlang. Ich sah mich auf einmal in einem der großen Spiegel des Restaurants und erkannte, dass ich im 
     Laufe von nur wenigen Monaten ungeheuer fett geworden war.
  


  
    Und einen Augenblick lang betrachtete ich mich von außen.
  


  
    Ich sah einen widerlich fetten Mann in einem Lokal sitzen. Einen Mann, der so unförmig war, dass man sich vor ihm ekeln musste. Einen Mann, in dessen Gesellschaft niemand würde essen mögen.
  


  
    Da wurde mir klar: Ich war der Grund, weshalb der Ungar alle seine Gäste verloren hatte. Denn welcher Mensch, der bei Sinnen war, würde in meiner Gegenwart speisen wollen? Und ich war ständig dort.
  


  
    Aus einer solchen Erkenntnis müssen sofort Konsequenzen gezogen werden, oder sie war umsonst. Ich schob meinen Stuhl nach hinten und stand mühsam vom Tisch auf. Der Wirt und der Kellner starrten mich an. Ich watschelte zur Tür.
  


  
    »Ist mit dem Essen etwas nicht in Ordnung?«, rief der Besitzer.
  


  
    »Nicht mit dem Essen«, erwiderte ich, »mit mir.«
  


  
    Der Junge sagte mit gesenktem Blick: »Vielleicht habe ich Sie beleidigt …«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, du hast mir viel Freude gemacht, aber ich habe mich selbst maßlos beleidigt.«
  


  
    Sie begriffen mich nicht.
  


  
    »Wollen Sie nicht wenigstens einen Teller frisch zubereitetes, köstliches Schweinefleisch-Sate essen?«, rief der Besitzer.
  


  
    Und der Junge sagte: »Wir haben eine neue Aufnahme von Armstrong, die Sie noch nicht gehört haben.«
  


  
    Ich blieb an der Tür stehen. »Ich bedanke mich bei euch beiden sehr herzlich. Ihr seid gute Menschen. Aber ich zerstöre mich hier vor euren Augen. Ich gehe jetzt fort und vollende das allein.«
  


  
    Sie starrten mich an, mit weit aufgerissenen Augen, verständnislos. Ich schleppte mich aus dem Restaurant, ging zu meiner Wohnung, packte den Koffer und ließ mich von einem Taxi nach Ibiza bringen. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um die nächste Maschine nach Barcelona zu besteigen.
  


  
    Inzwischen sind viele Jahre vergangen. Die Zeit und die Entfernung haben mich von meiner Besessenheit befreit. Ich habe mich seither wieder verliebt, aber nie mehr in einen jungen Mann.
  


  
    Ich lebe jetzt in San Miguel de Allende in Mexiko mit meiner Frau – nicht mit jener, mit der ich nach San Eulalia gekommen war – und unseren beiden Kindern.
  


  
    Ich habe mich oft gefragt, was aus dem Wirt und dem Kellner wurde. Vermutlich sind sie geblieben und begüterte Leute geworden. Sie könnten sogar immer noch in Santa Eulalia sein. Es sei denn, meine lusterfüllte Sünde hätte sie unfreiwillig zerstört.
  


  
    Ich bereue meine Sünde ernsthaft.
  


  
    Ich versuche noch immer, Schriftsteller zu werden.
  

  
  
  


  
    EIN ERSTER KONTAKT
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    Detringer wurde von seinem Heimatplaneten Ferlang verbannt, weil er mehrere »Handlungen von unglaublicher Unschicklichkeit« begangen hatte – er hatte während des Meditationsmorgenvergnügens unverschämterweise Luft durch die Zähne gezogen und mit der Schwanzlocke gezuckt, als der regionale Groß-Ubiquitor sich dazu herabließ, ihn anzuspucken.
  


  
    Diese Impertinenzen hätten ihm in der Regel nicht mehr als ein paar Jahre »Strafverstoßung« eingebracht. Aber Detringer hatte diese Vergehen noch erheblich verschlimmert, als er »Mutwilligen Ungehorsam« während des Gottgedenktreffens auf sich lud. Er hatte unüberhörbar über einige seiner weniger erfreulichen sexuellen Erlebnisse räsoniert.
  


  
    Seine letzte Tat dieser Art war bislang ohne Beispiel in der Geschichte Ferlangs gewesen: Er beging »Offene Böswillige Gewalt« gegen die Person eines Ukanister, womit er sich des ersten Akts »Offener Öffentlicher Aggression« seit der lange vergangenen Ära der Todesspiele schuldig machte.
  


  
    Diese letzte verabscheuungswürdige Tat, die nur zu geringen äußerlichen Verletzungen, aber desto größeren Ego-Schäden bei dem betroffenen Ukanister führte, trug Detringer die Höchststrafe der »Fortgesetzten Verbannung« ein.
  


  
    Ferlang ist der vierte Planet einer Sonne eines Fünfzehn-Planeten-Systems dicht am Rand einer Galaxis. Man schaffte Detringer mit einem Sternenschiff tief in die Leere 
     zwischen den Galaxien und setzte ihn dort mit einem winzigen, energiearmen Raumschiff aus. Nur sein treuer Roboterdiener Ichor begleitete ihn.
  


  
    Detringers Frauen – die hübsche, flatterhafte Maruskaa, die hochgewachsene, nachdenkliche Gwenkifer und die freche, unwiderstehliche Uu -, sie alle trennten sich von ihm in einem stummen Akt »Ewiger Angeekelter Scheidung«. Seine acht Kinder vollzogen »Fortwährende Lossagung« – nur Deranie, die jüngste Tochter, wurde dabei ertappt, wie sie hinterher murmelte: »Mir ist es egal. Was du auch immer getan hast, Daddy, ich liebe dich.«
  


  
    Detringer wurde natürlich diese tröstliche Bemerkung vorenthalten. In der endlosen See des Weltraums ausgesetzt, gingen die Energievorräte seines winzigen Schiffes unerbittlich zur Neige. Er lernte den Hunger kennen, Kälte, Durst und permanente Kopfschmerzen infolge schlechter Sauerstoffversorgung, als er freiwillig alle Systeme so weit wie irgend möglich herunterschaltete. Die ungeheure Leblosigkeit des Raumes breitete sich nach allen Richtungen um ihn herum aus, nur von dem gnadenlosen Funkeln ferner Sterne unterbrochen. Er hatte den Antrieb seines Raumschiffs abgeschaltet – sah er doch keinen Sinn darin, den geringen Treibstoffvorrat in der intergalaktischen Leere durch irgendwelche Manöver zu vergeuden; hier wäre sogar die Schubkraft des größten Sternenschiffes bedeutungslos gewesen. Er war entschlossen, seinen Treibstoff für interplanetare Manöver aufzuheben – falls sich ihm die eher unwahrscheinliche Möglichkeit dazu einmal bieten sollte.
  


  
    Die Zeit wurde zu einem bewegungslosen schwarzen Gelee, in dem Detringer festklebte. Gänzlich ohne seine gewohnten Beschäftigungen, wäre ein geringerer Verstand zerbrochen. Aber zu Detringers Wesen gehörte es, dass er, anstatt aus gutem Grund zu verzweifeln, zu neuer Kraft 
     fand, indem er sich dazu zwang, die Routinefunktionen des sterbenden Schiffes sorgfältig zu überwachen, seinem musiktauben Diener Ichor jede »Nacht« ein Konzert zu geben sowie Freiübungen und Hochgeschwindigkeitsmeditation zu praktizieren. Er entwarf darüber hinaus umfangreiche autosexuelle Rituale und führte sie so durch, wie sie im Einsamkeitsüberlebensbuch für Raumfahrer vorgeschlagen wurden, und lenkte sich überhaupt auf hunderterlei verschiedene Arten von der Erkenntnis ab, dass nur noch der Tod auf ihn wartete.
  


  
    Nach einer endlosen Zeit veränderte sich die Umgebung des Raumschiffs dramatisch. Die Flaute wich einem Energiesturm. Zunächst war eine heftige elektromagnetische Feldaufladung zu beobachten, dann packte die Front eines Energiesturms das Schiff und spülte es mit sich fort, tief in das Herz des Nichts hinein.
  


  
    Die völlige Unzulänglichkeit des Schiffs erwies sich als seine Rettung. Hilflos von dem Sturm mitgerissen, bot ihm seine geringe Masse so wenig Angriffsfläche, dass es einfach vor ihm her segelte – und als der Sturm sich ausgetobt hatte, war die Außenhaut noch immer relativ unbeschädigt.
  


  
    Eine genauere Beschreibung dessen, was die Passagiere des Schiffs in dieser Zeit mitmachten, erübrigt sich – sie überlebten. Detringer erwachte nach längerer Zeit aus einer Ohnmacht, öffnete die Augen und sah sich etwas mitgenommen um. Schließlich beschloss er, einen Blick durch die Raumluken zu werfen, und inspizierte die Navigationsinstrumente.
  


  
    »Wir haben die Leere ganz durchquert«, verkündete er Ichor. »Und jetzt nähern wir uns den äußeren Bereichen eines Planetensystems.«
  


  
    Ichor stemmte sich auf einen seiner Aluminiumellbogen und fragte zurück: »Was für ein Typ ist die Sonne?«
  


  
    »Sie ist ein O-Typ«, erwiderte Detringer.
  


  
    »Gepriesen sei Gottes Gnade«, intonierte Ichor und brach dann infolge verbrauchter Batterien zusammen.
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    Die letzten Ausläufer des Sturmes hatten sich bereits gelegt, bevor das Raumschiff die Umlaufbahn des äußersten Planeten passierte, des neunzehnten, von der robusten, mittelgroßen, lebensspendenden O-Typ-Sonne aus gezählt. Detringer lud Ichor mit dem Schiffsakku wieder auf, obwohl der Mechanoide dabei ständig protestierte, er möge den Energievorrat sinnvollerweise für einen Schiffsnotfall aufheben.
  


  
    Dieser Notfall trat schneller ein, als Detringer sich vorgestellt hatte. Eine Prüfung der Instrumente ergab, dass der fünfte Planet der einzige war, auf dem er ohne technische Hilfe überleben konnte. Aber für den verbliebenen Treibstoffvorrat des Schiffs lag er zu weit weg und im Raum herrschte nun wieder eine totale energetische Flaute, so dass nichts dem Schiff den notwendigen Antriebsimpuls auf sein neues Ziel zu geben konnte.
  


  
    Eine Möglichkeit wäre gewesen, sich entspannt hinzusetzen und zu hoffen, dass eine passende Energieströmung oder gar ein neuer Sturm auftauchte. Dieser Plan war zwar verführerisch, barg aber die Gefahr in sich, dass in dem kurzen Zeitraum, in dem die Ressourcen des Schiffes den beiden noch das Überleben sicherten, eben nichts Passendes auftauchte. Und außerdem, dass, falls eine Strömung oder ein Sturm tatsächlich einsetzen sollte, sie in eine ihren Plänen entgegengesetzte Richtung getrieben würden.
  


  
    Aber wie immer sie sich entschließen mochten, jede Entscheidung war mit Risiken verbunden. In für ihn charakteristischer Weise entschloss sich Detringer zu dem unterhaltsameren und vielleicht auch gefährlicheren Vorgehen. Nach der Berechnung des ökonomischsten Kurses und der ökonomischsten Geschwindigkeit ließ er das Schiff, soweit der verbliebene Treibstoff es erlaubte, auf den Planeten zufliegen und bereitete sich innerlich darauf vor, den Rest der Vorsehung zu überlassen.
  


  
    Durch nervenaufreibende Pilotenarbeit und ständige manuelle Überprüfung des Treibstoffstandes gelang es ihm, bis auf weniger als dreihundert Millionen Kilometer an sein Ziel heranzukommen. Danach musste er die Maschinen abschalten, um sich noch einen Rest Treibstoff für etwa eine Viertelstunde inneratmosphärischer Manöver aufzuheben.
  


  
    Das Raumschiff trieb durch das System, noch immer mit Kurs auf den fünften Planeten, aber so langsam, dass es nicht einmal in tausend Jahren in die Atmosphäre des Planeten eintreten würde. Ohne sonderliche Übertreibung konnte man das Schiff als Sarg und Detringer als den darin Bestatteten betrachten. Aber Detringer wies solche Gedanken weit von sich. Er unterwarf sich wieder seiner Gymnastik, der Hochgeschwindigkeitsmeditation und den autosexuellen Ritualen.
  


  
    Ichor war über den Verlauf der Dinge ein wenig schockiert. Da er selbst über eine eher herkömmliche Grundeinstellung verfügte, wies er Detringer höflich darauf hin, dass sein Gebaren der Situation nicht angemessen und deshalb nicht in Ordnung sei.
  


  
    »Damit hast du völlig Recht«, antwortete ihm Detringer vergnügt. »Aber ich darf dich daran erinnern, dass die Hoffnung, selbst wenn sie unrealistisch ist, als eine der ›Acht Irrationalen Segnungen‹ gilt und deshalb – gemäß dem Zweiten Patriarchen – ein höheres Maß an erstrebenswerter 
     Herrlichkeit besitzt als die erlangte ›Urteilskräftige Geistige Gesundheit‹.«
  


  
    Von dieser Ausführung irritiert, gab Ichor schnarrend seine Zustimmung zu Detringers Übungen und ging sogar so weit, mit Detringer gemeinsam die Hymne der Harmonie zu singen – das Resultat war ebenso lächerlich wie kakophon.
  


  
    Unaufhaltsam gingen indes ihre Energievorräte zur Neige. Erst auf die halbe, schließlich auf ein Viertel der notwendigen Energieration gesetzt, näherten sich alle Bordsysteme dem Kollaps. Vergeblich flehte Ichor seinen Herrn an, seine eigene Batterie zum Aufladen der fast vereisten Schiffsheizung verwenden zu dürfen.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, erklärte Detringer, vor Kälte zitternd. »Wir werden gemeinsam als gleichberechtigte Wesen enden, im Vollbesitz dessen, was uns als Verstand mitgegeben wurde, wenn wir überhaupt enden – was ich ernsthaft bezweifle, auch wenn es inzwischen beeindruckende Gegenanzeigen dafür gibt.«
  


  
    Vielleicht lässt die Natur sich vom Beharrungswillen ihrer Geschöpfe beeinflussen. Auf jeden Fall war Detringer sicher im ganzen Universum der Einzige, für den sie bereit war, eine starke Gravitationsströmung in Richtung des fünften Planeten zu senden, gerade als die Bordenergie nur noch eine Erinnerung ihrer selbst war.
  


  
    Die Landung selbst war für einen Piloten mit Detringers Fähigkeiten und Glück eine Kleinigkeit. Er brachte das Schiff wie ein vom Wind herangewehtes Samenkorn sanft auf die grüne, einladende Oberfläche des rettenden Planeten herunter. Als er die Triebwerke zum allerletzten Mal einsetzte, hatte er noch Treibstoff für genau achtunddreißig Sekunden.
  


  
    Ichor fiel auf seine Ferroniumknie und pries die »Gnade Gottes«, der sich ihrer angenommen und ihnen diese Zuflucht gewährt hatte. Aber Detringer unterbrach roh die 
     Lobpreisung. »Lass uns nachsehen, ob wir überhaupt hier überleben können, bevor du dich heiser singst.«
  


  
    Der fünfte Planet erwies sich als durchaus gastfreundlich. Alles für das Leben Notwendige ließ sich ohne allzu große Mühe finden, nur mit den darüber hinausgehenden Annehmlichkeiten des Lebens sah es schlechter aus. Eine Flucht von diesem Planeten war unmöglich: ausschließlich eine hoch technologisierte Zivilisation hätte Treibstoff für das Raumschiff liefern können. Und eine kurze Oberflächenerkundung des Planeten während der Landung hatte eindeutig ergeben, dass es keine Zivilisation gab – es gab nicht einmal Anzeichen für irgendeine Form intelligenten Lebens.
  


  
    Durch einen dummen Kurzschluss in einem Teil seines Programms war Ichor darauf vorbereitet, an diesem Ort die restliche Zeit seiner Existenz verbringen zu müssen. Er empfahl Detringer, es ähnlich zu halten. Selbst wenn es ihnen tatsächlich gelingen sollte, irgendwo Treibstoff aufzutreiben, erklärte Ichor, wohin konnten sie schon gehen? Die Chancen, eine hoch entwickelte planetare Zivilisation zu finden, wären selbst mit einem gut ausgerüsteten Forschungsraumschiff winzig gewesen – in einem so kleinen Fahrzeug wie ihrem Raumschiff war schon ein Versuch glatter Selbstmord.
  


  
    Detringer zeigte sich von diesen Überlegungen nicht sonderlich beeindruckt. »Besser zu suchen und zu sterben«, bemerkte er, »als dahinzuvegetieren und zu leben.«
  


  
    »Herr«, bedeutete ihm Ichor mit allem Respekt, »das ist Häresie.«
  


  
    »Das wird es wohl sein«, erwiderte Detringer bester Laune, »aber so empfinde ich eben. Und meine Intuition sagt mir, dass sich schon irgendetwas ergeben wird.«
  


  
    Ichor schüttelte sich und freute sich für seines Herrn Seelenheil, da er, entgegen aller Intuitionen Detringers, hier 
     auf diesem Planeten die »Segnung Fortgesetzter Einsamkeit« empfangen würde.
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    Captain Edward Makepeace Macmillan stand im Hauptkontrollraum des Forschungsraumschiffes Jenny Lind und sah sich die Ergebnisse an, die der Coordinating-Computer der 1100-Baureihe ausgespuckt hatte. Offensichtlich wies der neue Planet keine Gefahren auf, die mit den Instrumenten des Schiffes hätten entdeckt werden können.
  


  
    Macmillan hatte einen weiten Weg zurücklegen müssen, um diesen Moment zu erleben. Nach einem brillanten Abschluss in Bio-Wissenschaften an der Universität von Taos qualifizierte er sich als Graduierter in Nukleonen-Theorie und -Technik. Seine Doktorarbeit mit dem Titel Einige einführende Bemerkungen zu bestimmten Voraussetzungen der (noch zu erarbeitenden) Wissenschaft der Ortsbestimmung im interstellaren Raum fand in der Fachwelt eine enthusiastische Aufnahme und erschien später als erfolgreiches Buch mit dem für eine breitere Öffentlichkeit wirksameren Titel Wohin im Weltraum?. Das – in Verbindung mit seinem in Nature erschienenen Artikel Die Anwendung der »Declension«-Theorie bei Landeunternehmen großmassiger Raumfahrzeuge - machte ihn zu dem einzig akzeptablen Auserwählten, als es galt, einen Captain für Amerikas erstes interstellares Raumschiff zu finden.
  


  
    Er war ein hochgewachsener, gutaussehender, kräftig gebauter Mann. Sein Haar wies schon einige graue Strähnen auf und schien seine erst sechsunddreißig Jahre Lügen strafen zu wollen. Seine Reaktionen in Bezug auf navigatorische 
     Entscheidungen waren entschlossen und sicher und sein Instinkt für die Möglichkeiten seines Schiffes war bewunderungswürdig.
  


  
    Weniger bewunderungswürdig war sein Instinkt im Umgang mit Menschen. Macmillan war mit einer gewissen Schüchternheit geschlagen, einer überbetonten Zurückhaltung gegen andere, einem zu ausgeprägten Wissen um die Zweifelhaftigkeit allen menschlichen Tuns, das bei Entscheidungsprozessen nicht immer hilfreich war – und diese Eigenschaften sind, so bedeutend sie für einen Philosophen auch sein mögen, bei einem Menschenführer eher eine Schwäche.
  


  
    Es klopfte und Colonel Kettelman betrat unaufgefordert den Raum. »Sieht gut aus da unten, was?«, sagte er.
  


  
    »Das planetare Oberflächenprofil macht einen recht günstigen Eindruck«, erwiderte Macmillan ein wenig steif.
  


  
    »Das ist ja erfreulich«, sagte Kettelman und starrte verständnislos auf die Computerausdrucke. »Irgendetwas Interessantes dabei?«
  


  
    »Eine ganze Menge. Schon die Fernerkundung hat ergeben, dass wir es dort mit einigen einzigartigen Vegetationsformen zu tun haben werden. Außerdem zeigen unsere bakteriologischen Scanner gewisse Anomalitäten, die …«
  


  
    »Ich meine nicht dieses Zeugs«, unterbrach Kettelman und offenbarte damit die für einen Berufssoldaten in gewissen Situationen durchaus typische Ignoranz gegenüber der Tier- und Pflanzenwelt. »Ich meine wichtige Sachen, wie fremde Armeen oder unbekannte Raumflotten oder Ähnliches.«
  


  
    »Es gibt gar keine Anzeichen für eine Zivilisation«, erklärte ihm Macmillan. »Ich zweifele sogar daran, ob wir irgendwelche Hinweise auf intelligentes Leben finden werden.«
  


  
    »Nun ja, so genau weiß man das ja vorher nie«, sagte Kettelman hoffnungsvoll. Er war ein stämmiger, ungestümer Mann mit einem Brustkasten wie ein Fass. Er war Veteran der amerikanischen Blitz-Eingreiftruppe und der Hilfsaktionen von’34 und er hatte sich seinen Titel als Major in den Dschungeln von Honduras erkämpft, im sogenannten United Fruit War, aus dem er am Ende als Lieutenant-Colonel hervorgegangen war. Den vollen Colonel erwarb er sich dann bei der Niederschlagung des unglückseligen New Yorker Aufstandes, als er seine Männer persönlich beim Sturm auf die Stadtkasse führte und danach die zweiundvierzigste Straße erfolgreich gegen das gefürchtete New Yorker Schwulen-Bataillon verteidigte.
  


  
    Völlig furchtlos, als kompromissloser Soldat bekannt, Inhaber eines unschlagbaren Gefechtsrekordes, finanziell unabhängig, ein Freund vieler US-Senatoren und Texas-Millionäre, dabei nicht einmal unintelligent, hatte Kettelman unangefochten die Ausschreibung für den Militärischen Kommandanten der Jenny Lind gewonnen.
  


  
    Nun fieberte er dem Augenblick entgegen, an dem er sein Gefechtsteam von zwanzig Marinesoldaten auf den fünften Planeten führen konnte. Das ganze Unternehmen brachte seinen Kreislauf ordentlich in Schwung. Und trotz aller Instrumentenauswertungen wusste Kettelman, dass alles Mögliche dort unten auf ihn warten konnte, bereit zuzuschlagen, zu packen, zu töten, wenn Kettelman ihm nicht zuvorkam – und das würde er.
  


  
    »Ach, da ist noch eine Sache«, sagte Macmillan. »Wir haben ein Raumschiff auf dem Planeten ausgemacht.«
  


  
    »Ah«, sagte Kettelman, »ich wusste, dass dort etwas sein würde. Nur ein einziges Schiff, sagen Sie?«
  


  
    »Ja. Ein kleines, mit nicht einmal dem zwanzigstel Volumen unseres eigenen Schiffes und offenbar unbewaffnet.«
  


  
    »Das ist es, was man Sie glauben machen will«, entgegnete Kettelman. »Ich frage mich, wo die anderen wohl stecken.«
  


  
    »Welche anderen?«
  


  
    »Die anderen fremden Raumschiffe und Crews und Boden-Raum-Abwehrraketen und der ganze Rest natürlich.«
  


  
    »Die Anwesenheit eines fremden Raumschiffes lässt logischerweise keine Rückschlüsse auf irgendwelche anderen Raumschiffe zu«, versuchte Macmillan zu beschwichtigen.
  


  
    »Nein? Hören Sie mir gut zu! Ich habe meine Art von Logik in den Dschungeln von Honduras gelernt«, sagte Kettelman. »Die Regel dort lautete, dass, wenn man einen verfluchten Rebellen mit einer Machete vor sich hatte, in den Büschen ringsum mindestens fünfzig andere darauf warteten, einem die Ohren abzuschneiden, wenn man ihnen die Chance dazu gab. Bevor man sich da durch logische Überlegungen vergewissert hatte, war man längst tot.«
  


  
    »Die Umstände hier sind etwas anders«, sagte Macmillan.
  


  
    »Und was ändert das?«
  


  
    Macmillan seufzte und wandte sich ab. Jedes Gespräch mit Kettelman tat ihm fast körperlich weh und er vermied sie, soweit er es irgend konnte. Der Colonel war ein kampflustiger Hahn, dickköpfig, leicht erregbar und von einer ganzen Reihe positivistischer Überzeugungen besessen, die auf nichts anderem als dem Felsen seiner nahezu unüberwindlichen Ignoranz beruhten. Und Macmillan wusste, dass die Abneigung zwischen ihm und Kettelman auf Gegenseitigkeit beruhte – er war sich durchaus darüber im Klaren, dass der Colonel ihn für einen ineffektiven und unsicheren Führer hielt, mit Ausnahme vielleicht bei seinen wissenschaftlichen Fachentscheidungen.
  


  
    Glücklicherweise waren ihre Befehlsbereiche genau abgegrenzt und es gab keine Überschneidungen. Bis jetzt jedenfalls nicht.
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    Detringer und Ichor standen unter einer Baumgruppe und beobachteten die Landung des riesigen fremden Raumschiffes – eine fehlerfreie, gekonnte Landung.
  


  
    »Wer immer dieses Schiff führt«, erklärte Detringer, »ist ein unvergleichlicher Meister seines Faches. Ich würde dieses Wesen gerne kennenlernen.«
  


  
    »Ohne Zweifel wird es dafür bald eine Gelegenheit geben«, kommentierte Ichor die Bemerkung seines Herrn. »Es ist mit Sicherheit kein Zufall, dass die Fremden, angesichts der Tatsache, dass ihnen die gesamte Oberfläche dieser Welt zur Landung zur Verfügung steht, sich dazu entschlossen haben, dicht neben uns aufzusetzen.«
  


  
    »Sie werden uns natürlich geortet haben«, stellte Detringer fest. »Sie haben sich dazu entschlossen, ganz direkt vorzugehen – genau das, was ich an ihrer Stelle auch tun würde.«
  


  
    »So kann es sein«, räumte Ichor ein. »Aber was würdest du tun, wenn du an seiner Stelle wärst, Herr?«
  


  
    »Na, ich würde natürlich auch ganz direkt vorgehen.«
  


  
    »Dies ist ein historischer Augenblick«, verkündete Ichor. »Ein Vertreter Ferlangs wird bald die erste intelligente Rasse treffen, auf die wir bisher im Raum gestoßen sind. Welche Ironie des Schicksals, dass sich eine solche Möglichkeit ausgerechnet zuerst einem Kriminellen bietet.«
  


  
    »Die Möglichkeit, wie du es zu nennen beliebst, wurde mir aufgezwungen. Ich versichere dir, dass ich mich nicht 
     darum bemüht habe. Und bei dieser Gelegenheit – ich glaube, wir werden lieber nichts über meine kleine Meinungsverschiedenheit mit den Autoritäten von Ferlang verlauten lassen.«
  


  
    »Willst du damit sagen, Herr, dass du beabsichtigst zu lügen?«
  


  
    »Das ist eine harte Art, die Dinge zu benennen«, entgegnete Detringer. »Wir wollen es lieber so sehen, dass ich meinem Volk die Peinlichkeit ersparen will, einen Kriminellen als ersten Botschafter bei einer fremden Rasse präsentieren zu müssen.«
  


  
    »Nun, ich nehme an, das sollten wir Ferlang wirklich ersparen«, stimmte Ichor zu.
  


  
    Detringer sah seinen Roboterdiener scharf an. »Es kommt mir vor, Ichor, als fänden meine unterschiedlichen Bemühungen, uns aus dieser Verbannung zu befreien, nicht deine volle Billigung.«
  


  
    »Herr, so ist es. Aber verstehe bitte: Ich diene dir ohne jeden Vorbehalt treu und ergeben. Ich würde ohne zu zögern meine Existenz für dein Wohlbefinden opfern. Ich werde dir bis in den Tod dienen – und darüber hinaus, falls sich das als möglich erweisen sollte. Aber Loyalität gegenüber einem Herrn berührt nicht die religiösen, sozialen und ethischen Überzeugungen eines Dieners. Ich liebe dich, Herr – aber ich kann deine Handlungen nicht billigen.«
  


  
    »Na, dann weiß ich ja, woran ich bin«, stellte Detringer fest. »Aber nun zurück zu unseren unbekannten Freunden. Eine Schleuse öffnet sich gerade. Sie kommen heraus.«
  


  
    »Soldaten kommen heraus«, präzisierte Ichor.
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    Die Neuankömmlinge waren aufrecht gehende Zweifüßler und hatten dazu noch zwei obere Gliedmaßen. Jedes Individuum besaß nur einen Kopf, einen Mund und eine Nase – wie Detringer selbst. Sie hatten keine sichtbaren Fühler oder Schwänze. Nach ihrer Ausrüstung zu urteilen, waren die Fremden ohne Zweifel Soldaten – jedes Individuum schleppte schwer an Dingen, die sich als Projektilwaffen, Gas- oder Explosivgranaten, Strahlenprojektoren, taktische Atomraketenwerfer und Ähnliches identifizieren ließen. Sie trugen gepanzerte Schutzanzüge und ihre Köpfe wurden von durchsichtigen Kunststoffblasen umschlossen. Zwanzig von ihnen trugen die beschriebene Ausrüstung, dazu kam einer, der nichts dergleichen trug – offensichtlich der Anführer. Er hielt lediglich eine Art Peitschenstock in der Hand – möglicherweise ein Symbol seines Ranges -, mit dem er sich immer wieder leicht gegen den linken oberen Gliedmaßenansatz schlug, während er an der Spitze der Soldaten marschierte.
  


  
    Die Soldaten rückten heran, geschickt über das Gelände verteilt, suchten immer wieder vorübergehend Deckung hinter natürlichen Objekten am Weg und stellten überzeugend extremes Misstrauen und höchste Wachsamkeit zur Schau. Der Offizier bewegte sich vorwärts, ohne irgendwelche Deckung zu suchen, wobei sich sein Gesichtsausdruck als nonchalant, kühn oder dümmlich interpretieren ließ.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten nicht mehr länger hier zwischen den Büschen herumturnen«, sagte Detringer. »Es ist an der Zeit, vorzutreten und die Fremden mit der Würde zu begrüßen, die sich für einen Botschafter des Volkes von Ferlang geziemt.«
  


  
    Er marschierte ohne zu zögern los, direkt auf die Soldaten zu, mit Ichor im Kielwasser. Detringers Erscheinen war großartig – ebenso großartig, wie er selbst sich in diesem Moment fühlte.
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    Jeder an Bord der Jenny Lind wusste, dass ein fremdes Raumschiff nur eine Meile entfernt vor ihnen lag. Es hätte also keine Überraschung sein müssen, als sich nun herausstellte, dass sich an Bord des fremden Schiffes auch ein fremdes Wesen befunden hatte und dass dieses fremde Wesen sich nun kühn näherte, um mit Kettelmans Marinesoldaten zusammenzutreffen.
  


  
    Aber es war doch eine Überraschung. Niemand war innerlich darauf vorbereitet gewesen, einem leibhaftigen, zum Fürchten aussehenden, absolut lebendigen Außerirdischen zu begegnen. Die Sache konnte unabsehbare Folgen haben und warf schon zu Anfang eine ganze Menge schwierigster Fragen auf. Um nur eine zu nennen: Was sagte man zur Begrüßung, wenn man als erster Mensch einem Extraterrestrier gegenüberstand? Wie konnte man der gewaltigen historischen Dimension dieses Augenblickes gerecht werden? Was immer man sagen würde, es würde eines jener geflügelten Worte werden wie: Dr. Livingstone, I presume. Man würde auf der Erde noch Jahrhunderte darüber reden – ob sie nun zu pompös oder zu banal waren. Einen Alien zu treffen, war eine verdammt heikle Sache.
  


  
    Captain Macmillan und Colonel Kettelman suchten beide fieberhaft nach einer passenden Begrüßung und verwarfen ständig die Sätze, die sie sich gerade zurechtgelegt hatten, 
     immer die Hoffnung im Hinterkopf, der C31-Übersetzungscomputer würde im entscheidenden Augenblick einen Kurzschluss haben. Die Marinesoldaten beteten währenddessen: Oh Gott, lass ihn nicht gerade mich ansprechen! Selbst der Schiffskoch dachte: Allmächtiger, ich vermute, das Erste, was er wissen will, ist, was wir essen …
  


  
    Aber Kettelman stand dem Fremden im Augenblick am nächsten. Er dachte: Zum Teufel mit dem Burschen – ich werde jedenfalls nicht als Erster mit ihm reden. Er verlangsamte seine Schritte, so dass ihn seine ausschwärmenden Männer einfach überholen mussten. Doch die Marinesoldaten blieben sofort stehen und warteten auf ihren Colonel. Captain Macmillan, der den Soldaten folgte, blieb ebenfalls stehen und wünschte sich, er hätte seine Ausgehuniform mit allen Orden angelegt. Er wusste, dass er der beeindruckendste Mann hier draußen war, und der Fremde musste einfach direkt zu ihm kommen und ihn ansprechen.
  


  
    Keiner von ihnen rührte sich. Der Fremde kam immer näher. Die Begeisterung in den Reihen der Terraner drohte in Panik umzuschlagen. Die Marinesoldaten starrten den Außerirdischen an und dachten: Was hat er vor? Sie wichen leicht zurück und standen kurz vor einem unmilitärischen Rückzug, auch Flucht genannt. Kettelman sah es und dachte: Sie werden das Corps entehren und mich mit!
  


  
    Diese Wendung bekümmerte ihn zutiefst. Plötzlich fielen ihm die Journalisten ein. Die Journalisten, das war es! Sollten die Journalisten ihn doch interviewen, die wurden schließlich für so etwas bezahlt!
  


  
    »Das Ganze halt!«, kommandierte Kettelman.
  


  
    Auch der Fremde blieb stehen. Vielleicht wollte er abwarten, was da bei den anderen Fremden vorging.
  


  
    »Captain«, sagte Kettelman zu Macmillan, »ich schlage vor, wir sollten in diesem historischen Augenblick die 
     Journalisten loslassen – eh, ich meine, zum Einsatz bringen.«
  


  
    »Ein exzellenter Vorschlag«, stimmte Macmillan zu und gab Anweisungen, die Journalisten aus der Stasis aufzuwecken und nach vorn zu bringen, so schnell es möglich war.
  


  
    Dann warteten alle darauf, dass die Journalisten erschienen.
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    Die Journalisten wurden in einem besonderen Raum aufbewahrt. Ein Schild an der Tür trug die Aufschrift STASIS – Zutritt nur für autorisiertes Personal. Darunter stand von Hand in Blockbuchstaben: NUR AUFWECKEN, WENN TOP-STORY IN AUSSICHT.
  


  
    Im Inneren des Raumes lagen fünf Journalisten und eine Journalistin, jeder in seiner eigenen Konservierungskapsel. Sie hatten gemeinsam den Entschluss gefasst, dass es sich nicht lohnte, ihre kostbare Zeit in den Jahren zu verschwenden, in denen die Jenny Lind auf einem ereignislosen Flug einem unbekannten Ziel entgegensteuerte – wenn es überhaupt ein Ziel gab. Deshalb hatten sie sich in Stasis versenken lassen, nachdem vereinbart worden war, sie sofort zu wecken, sobald etwas Berichtenswertes geschah. Die Entscheidung, ob sich das Wecken lohnte, überließen sie Captain Macmillan, zu dem sie ein gewisses Zutrauen besaßen, weil er in seiner Studentenzeit bei der Phoenix Sun als Reporter gejobbt hatte.
  


  
    Ramon Delgado, ein schottischer Ingenieur mit einer sehr seltsamen Lebensgeschichte, erhielt den Auftrag, sie zu wecken. Er nahm die notwendigen Schaltungen an den 
     einzelnen Lebenserhaltungssystemen vor. Fünfzehn Minuten später waren alle Journalisten etwas benommen, aber bei Bewusstsein, und verlangten zu wissen, was denn Wichtiges passiert sei.
  


  
    »Wir sind auf einem Planeten gelandet«, erklärte Delgado. »Es ist eine erdähnliche Welt, aber sie scheint keine Zivilisation hervorgebracht zu haben und keine intelligenten Wesen.«
  


  
    »Dafür haben Sie uns aufgeweckt«, schimpfte Quebrada vom Southeastern News Syndicate.
  


  
    »Es gibt noch etwas«, erklärte Delgado. »Auf dem Planeten befindet sich ein fremdes Raumschiff und wir haben Kontakt zu einem intelligenten Außerirdischen.«
  


  
    »Das klingt ja schon besser«, meinte Millicent Lopez von Chic! und Weltmoden. »Wissen Sie zufällig, was er anhat?«
  


  
    »Haben Sie zuverlässige Anhaltspunkte, wie intelligent er ist?«, erkundigte sich Mateos Upmann von der New York Times und der Los Angeles Times.
  


  
    »Was hat er bisher gesagt?«, wollte Angel Potemkin von NBC-CBS-ABC wissen.
  


  
    »Er hat überhaupt noch nichts gesagt«, erwiderte Ingenieur Delgado. »Bisher hat noch niemand mit ihm gesprochen.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen«, sagte E. K. Quetzala vom Western News Syndikate, »dass da draußen der erste Alien, mit dem die Menschheit bisher zusammengetroffen ist, einfach so herumsteht und keiner ihn interviewt?«
  


  
    Die Journalisten stürmten nach draußen, wobei einige noch ihre Kanülen und Lebenserhaltungsschläuche hinter sich herschleiften. Sie machten nur kurz im Reporter-Einsatzraum halt, um ihre Aufnahmegeräte mitzunehmen. Draußen mussten sie in der hellen Sonne zunächst etwas blinzeln, schnappten sich aber sofort den C31-Übersetzungscomputer. 
     Sie rückten gemeinsam vor, drängten die Marinesoldaten zur Seite und umzingelten den Fremden.
  


  
    Upmann schaltete den C31 ein, nahm eines der Mikrofone und reichte es dem Alien, der einen Augenblick zögerte und es dann entschlossen ergriff.
  


  
    »Probe, eins, zwei, drei«, sagte Upmann. »Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«
  


  
    »Sie sagten, ›Probe, eins, zwei, drei‹«, erwiderte Detringer und ein Seufzen der Erleichterung ging durch die Reihen der Umstehenden, denn die ersten Worte eines Menschen zu einem Extraterrestrier waren endlich gesprochen und Upmann hatte gerade eben alles darangesetzt, einen ziemlich dämlichen Eindruck in den Geschichtsbüchern zu hinterlassen. Aber das störte ihn wenig, solange er dort – »eins zwei drei« – überhaupt einen hinterließ. Also machte Upmann sich an sein Interview und seine Kollegen interviewten fleißig mit.
  


  
    Detringer musste erzählen, was er gern aß, wie lange und wie oft er schlief, sein Sexualleben beschreiben und offenbaren, inwieweit es von der auf Ferlang gültigen Norm abwich, und seinen ersten Eindruck von den Erdenmenschen wiedergeben. Er musste seine persönliche Philosophie erklären, sagen, wie viele Frauen er hatte und wie er mit ihnen zurechtkam, wie viele Kinder, wie er sich fühlte und wie er mit sich selbst zurechtkam. Er musste seine Hobbys nennen, sein Interesse an Gartenarbeit darlegen oder warum er daran weniger interessiert war, und dann seine Freizeitvergnügungen angeben. Er musste Auskunft geben, ob er sich schon einmal vergiftet hatte, wenn ja, womit und warum, seine außerehelichen sexuellen Beziehungen beschreiben, falls vorhanden, und welche Sportarten er trieb. Dann sollte er seine Ansichten über interstellare Verbindungen zwischen zwei intelligenten Spezies 
     erläutern, die Vor- und Nachteile, einen Schwanz zu haben, diskutieren und vieles andere mehr.
  


  
    Captain Macmillan begann sich ein wenig beschämt zu fühlen, weil er sich so um seine offiziellen Pflichten drückte. Er trat schließlich vor, um den Außerirdischen, der sich redlich mühte, auf jede Frage eine Antwort zu finden und das Unerklärliche zu erklären, aus den Händen der Reporter zu befreien.
  


  
    Colonel Kettelman eilte ebenfalls hinzu, denn er war trotz allem für die Sicherheit verantwortlich, und es war seine Pflicht, die Natur und die Absichten des Fremden auf das Schärfste zu durchleuchten.
  


  
    Es gab ein kurzes, wortloses Kräftemessen zwischen den beiden offiziellen Vertretern der Menschheit, wer als Erster von ihnen mit Detringer zusammentreffen sollte, oder ob gar gemeinsam. Als Blicke nicht mehr reichten, kam es zu der geflüsterten Vereinbarung, dass Macmillan als symbolischer Vertreter der Erde ihn zuerst sprechen sollte. Aber es verstand sich, dass dieses Treffen nur einen rein formellen Charakter haben würde. Danach würde Kettelman den Fremden begrüßen und diese Begegnung, so war besprochen worden, würde mehr praktischen und informativen Charakter haben.
  


  
    Die Sache war damit zur allgemeinen Zufriedenheit geregelt. Detringer verschwand mit Macmillan. Die Marinesoldaten kehrten in ihr Schiff zurück, legten ihre Waffen ab und machten sich wieder daran, ihre Stiefel zu polieren.
  


  
    Ichor blieb bei den Journalisten. Der Vertreter des Midwest News Briefs hatte sich seiner bemächtigt. Es handelte sich um einen gewissen Melchior Carrerra, der außerdem regelmäßig für Popular Mechanics, Playboy, Rolling Stone und Elektronik zum Selbermachen schrieb. Es war ein sehr tiefschürfendes Gespräch.
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    Detringers Unterhaltung mit Captain Macmillan entwickelte sich ebenfalls sehr positiv. Sie teilten beide, was die meisten Dinge des Lebens anging, eine relativistische Betrachtungsweise, besaßen beide natürliches Taktgefühl und jeder von ihnen war bemüht, auch Verständnis für Betrachtungsweisen aufzubringen, die nicht seinen eigenen entsprachen. Sie mochten einander und Captain Macmillan bemerkte mit einiger Verwunderung, dass ein Wesen wie Detringer für ihn wesentlich weniger fremdartig war als Colonel Kettelman.
  


  
    Das Gespräch mit Kettelman, das unvermeidlich folgte, entpuppte sich als eine völlig andere Sache. Kettelman kam nach dem Austausch kurzer Höflichkeitsfloskeln direkt zum Kern der Sache.
  


  
    »Was machen Sie hier?«, fragte er.
  


  
    Detringer hatte sich bereits auf eine Erklärung seiner Situation vorbereitet. Er erwiderte: »Ich bin Vorauskundschafter der Raumstreitkräfte von Ferlang. Ein Energiesturm hat mich weit von meinem geplanten Kurs abgebracht und ich wurde gezwungen, hier zu landen, als mein Treibstoff zu Ende ging.«
  


  
    »Sie sind also gestrandet?«
  


  
    »Man kann es in der Tat so bezeichnen. Vorübergehend, selbstverständlich. Sobald mein Volk die nötige Ausrüstung und Material freistellen kann, wird es ein Rettungsschiff herschicken, um mich zurückzuholen. Aber das kann noch einige Zeit dauern. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, mir ein wenig Treibstoff zu überlassen, wäre ich Ihnen daher sehr zu Dank verpflichtet.«
  


  
    »Hmmm«, machte Colonel Kettelman.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Hmmm«, interpretierte der C31-Übersetzungscomputer, »ist ein höflicher Laut, der von Terranern hervorgebracht wird, um eine kurze Gesprächspause für schweigendes Nachdenken anzuzeigen …«
  


  
    »Das ist entschieden zu viel Geschwätz«, ging Kettelman dazwischen. »›Hmmm‹ bedeutet überhaupt nichts. Sie sagten also, Sie brauchen Treibstoff?«
  


  
    »So ist es, Colonel«, bestätigte Detringer. »Aus einer Reihe äußerer Anzeichen bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass unsere Antriebssysteme ähnliche Funktionsweisen haben.«
  


  
    »Das Antriebssystem der Jenny Lind …«, setzte der C31 an.
  


  
    »Einen Augenblick«, unterbrach Kettelman, »das fällt unter die Geheimhaltungsvorschriften.«
  


  
    »Nein, das fällt nicht mehr darunter«, korrigierte der C31. »Jeder Staat der Erde benutzt dieses System bereits seit zwanzig Jahren, deshalb wurde im letzten Jahr die Informationssperre aufgehoben und alle Informationen darüber sind der Öffentlichkeit frei zugänglich.«
  


  
    »Hmmm«, machte der Colonel und hörte erbost zu, wie der C31 das Antriebssystem in allen Einzelheiten erklärte.
  


  
    »Genau, wie ich vermutet habe«, stellte Detringer danach fest. »Ich müsste noch nicht einmal die Zusammensetzung ändern. Ich kann Ihren Treibstoff benutzen, so wie er ist.«
  


  
    »Oh, darin sehe ich auch keine besondere Schwierigkeit«, meinte Kettelman. »Wir haben ausreichend Treibstoff dabei. Aber ich glaube, vorher sind noch ein paar Dinge zwischen uns zu klären.«
  


  
    »Und welche wären das?«, erkundigte sich Detringer.
  


  
    »Unter anderem die Frage, ob es in unserem Interesse liegen kann, in unserem Sicherheitsinteresse, einem Fremden wie Ihnen Treibstoff zu geben.«
  


  
    »Ich erkenne darin kein Problem«, sagte Detringer.
  


  
    »Wir schon, denn offensichtlich ist Ferlang eine sehr hoch entwickelte Zivilisation mit einer sehr beeindruckenden 
     Technologie. Als solche stellt sie eine potenzielle Bedrohung für uns dar.«
  


  
    »Mein lieber Colonel, unsere Planeten liegen in verschiedenen Galaxien.«
  


  
    »Ja und? Wir Amerikaner haben unsere Kriege immer so weit weg von zu Hause geführt wir irgend möglich. Vielleicht macht ihr Ferlanger das genauso. Was macht Entfernung schon aus, wenn man sie leicht überwinden kann?«
  


  
    Detringer kämpfte mit seiner Beherrschung und erklärte dann: »Wir sind ein friedliebendes Volk, völlig defensiv eingestellt und auf das Höchste an guten interstellaren Beziehungen und kosmischer Kooperation interessiert.«
  


  
    »Das sagen Sie«, entgegnete Kettelman. »Aber woher soll ich wissen, ob das stimmt?«
  


  
    »Colonel«, sagte Detringer, »sind Sie nicht vielleicht ein wenig …« Er suchte nach dem richtigen Wort und entschloss sich für eines, das sich nicht wörtlich übersetzen ließ. »… urmuguahtt?«
  


  
    Der C31 sprang ein: »Er möchte gerne wissen, ob Sie vielleicht etwas paranoid sind, Colonel Kettelman.«
  


  
    Kettelman sträubten sich die Nackenhaare. Nichts machte ihn wütender, als wenn jemand ihm unterstellte, er sei paranoid. Er fühlte sich dann nämlich wirklich paranoid. »Sie sollten mich nicht provozieren«, verkündete er drohend. »Und nun erklären Sie mir einmal, warum ich Sie nicht im irdischen Sicherheitsinteresse exekutieren lassen und Ihr Schiff dem Erdboden gleichmachen soll. Bis Ihr Volk hier nach dem Rechten sieht, sind wir längst verschwunden, und die Ferlangers, oder wie ihr euch nennt, würden von der ganzen verdammten Sache nie auch nur das Geringste erfahren.«
  


  
    »Das wäre eine mögliche Vorgehensweise«, räumte Detringer ein, »der allerdings die Tatsache entgegensteht, dass ich mein Volk über Funk informiert habe, sobald ich Ihr 
     Schiff sah, und diese Funkverbindung bestand, bis ich mich entschloss, Ihnen entgegenzugehen. Ich habe dem Flottenkommando alles über Sie mitgeteilt, einschließlich einer Analyse des wahrscheinlichsten Typs Ihrer Heimatsonne, erstellt auf der Basis Ihrer physischen Beschaffenheit, und einer Berechnung, in welcher Richtung Ihre Heimatwelt zu finden ist, auf einer Analyse der Ionenspur Ihres Triebwerkes beruhend.«
  


  
    »Sie sind ein schlauer Bursche, das muss man Ihnen lassen«, gestand Kettelman mürrisch ein.
  


  
    »Ich habe mein Volk außerdem darüber informiert, dass ich Sie um etwas Treibstoff aus Ihren offensichtlich reichen Vorräten zu bitten beabsichtige. Ich nehme an, man wird in meiner Heimatwelt in einer Ablehnung dieser Bitte einen extrem unfreundlichen Akt sehen.«
  


  
    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Kettelman. »Hmmm. Ich habe die Order, interstellare Zwischenfälle soweit wie möglich zu vermeiden …«
  


  
    »Also?«, fragte Detringer und wartete.
  


  
    Es folgte ein langes, ungemütliches Schweigen. Kettelman hasste den Gedanken, etwas, das wie militärische Unterstützung aussah, einem Wesen zu gewähren, das sein nächster Feind sein konnte. Aber es schien tatsächlich kein Weg daran vorbeizugehen.
  


  
    »Also gut«, sagte er schließlich. »Ich werde Ihnen morgen den Treibstoff bringen lassen.«
  


  
    Detringer bedankte sich und machte anschließend noch ein paar erstaunlich offene und freimütige Bemerkungen über die enorme Größe und bemerkenswert fortschrittliche Bewaffnung der Raumstreitkräfte von Ferlang. Er übertrieb ein wenig. Genauer gesagt, von dem, was er erzählte, stimmte kein Wort.
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    Früh am nächsten Morgen kam ein Terraner zu Detringer. Der Terraner schleppte einen Kanister mit Treibstoff. Detringer sagte ihm, er könne den Kanister irgendwo abstellen, aber der Mensch bestand darauf, den Treibstoff persönlich in die kleine Kabine des Raumschiffs zu schleppen und in den Tank zu füllen. Der Colonel habe es ihm so befohlen, meinte er dazu.
  


  
    »Nun, das ist ein Anfang«, sagte Detringer zu Ichor. »Jetzt brauchen sie nur noch sechzig weitere Kanister herzuschleppen.«
  


  
    »Aber warum schicken sie immer nur einen?«, fragte Ichor. »Das ist doch ausgesprochen ineffizient.«
  


  
    »Nicht unbedingt. Es hängt ganz davon ab, was Kettelman damit zu erreichen hofft.«
  


  
    »Was meinst du damit, Herr?«, erkundigte sich Ichor.
  


  
    »Nichts, hoffe ich. Warten wir’s ab.«
  


  
    Sie warteten den ganzen Tag. Schließlich war es Abend geworden, aber es wurde kein weiterer Treibstoff gebracht. Detringer ging zu dem terranischen Schiff hinüber. Die Journalisten zur Seite schiebend, bat er um ein Gespräch mit Kettelman.
  


  
    Eine Ordonnanz brachte ihn zum Quartier des Colonels. Der Raum war einfach eingerichtet. An der Wand hingen ein paar Erinnerungsstücke – zwei Reihen Orden auf schwarzem Samt unter Glas in einem Goldrahmen, die Fotografie eines Dobermann-Pinschers mit gefletschten Zähnen und ein Schrumpfkopf, bei der Belagerung von Tegucigalpa erbeutet.
  


  
    Der Colonel empfing ihn, bis auf khakifarbene Shorts unbekleidet, und drückte mit jeder Hand und mit beiden Füßen je einen Gummiball zusammen.
  


  
    »Ja, Detringer. Was kann ich für Sie tun?«, fragte Kettelman.
  


  
    »Ich komme, um mich zu erkundigen, warum Sie die Treibstofflieferung eingestellt haben.«
  


  
    »Tatsächlich?« Kettelman trennte sich von den Gummibällen und lehnte sich in seinem lederbezogenen Chefsessel zurück, auf dessen Rückenlehne sein Name eingeprägt war. »Also, ich werde Ihnen eine Antwort darauf geben, indem ich Ihnen eine Frage stelle, Detringer. Wie schaffen Sie es, Ihrem Volk Funkbotschaften zu senden, ohne eine Funkanlage an Bord zu haben?«
  


  
    »Wer sagt, dass ich keine Funkanlage habe?«, erkundigte sich Detringer vorsichtig.
  


  
    »Ich habe heute Morgen Ingenieur Delgado zu ihnen geschickt, um Ihnen den ersten Kanister Treibstoff zu bringen«, erklärte Kettelman. »Er hatte den Befehl, herauszufinden, was für ein Kommunikationssystem Sie benutzen. Er berichtete mir, dass es an Bord Ihres Schiffes keine Spur einer Funkanlage gibt. Ingenieur Delgado ist ein Fachmann in solchen Dingen.«
  


  
    »Wir haben unsere Funkausrüstung miniaturisiert«, sagte Detringer.
  


  
    »Wir unsere auch. Aber auch eine solche Anlage erfordert noch immer eine gewisse Hardware, von der bei Ihnen nichts zu sehen ist. Ich möchte hinzufügen, dass wir seit unserer Landung hier alle Wellenlängen abhören. Wir haben keinerlei Sendungen auffangen können, wie verschlüsselt sie auch immer sein mochten.«
  


  
    »Ich kann das alles erklären.«
  


  
    »Dann tun Sie das bitte.«
  


  
    »Es ist ganz einfach. Ich habe Sie angelogen.«
  


  
    »Das ist offensichtlich. Aber das erklärt nichts.«
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig. Wir Ferlangi haben genau wie Sie unsere Sicherheitsinteressen. Solange wir nicht mehr 
     über Ihr Volk wissen, verlangt es der gesunde Ferlangi-Verstand, Ihnen so wenig Informationen über uns zukommen zu lassen wie möglich. Wenn Sie leichtgläubig genug gewesen wären, mir abzunehmen, dass wir unsere Kommunikation über ein so primitives System wie Funk abwickeln, hätte uns das einen kleinen Vorteil für den Fall eingebracht, dass sich unsere Völker einmal unter weniger friedlichen Vorzeichen treffen sollten als auf diesem Planeten hier.«
  


  
    »Also, wie kommunizieren Sie? Oder kommunizieren Sie überhaupt nicht?«
  


  
    Detringer zögerte, dann sagte er: »Ich nehme an, es schadet nicht sehr, wenn ich Ihnen die Wahrheit enthülle. Über kurz oder lang werden Sie doch herausfinden, dass wir telepathisch begabt sind.«
  


  
    »Telepathie? Sie behaupten, dass Sie Gedanken senden und empfangen können?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Detringer.
  


  
    Kettelman starrte ihn einen Augenblick an, dann sagte er: »Okay, was denke ich gerade?«
  


  
    »Sie denken, dass ich ein Lügner bin«, antwortete Detringer.
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Aber dazu habe ich keine Telepathie gebraucht. Es ist offensichtlich. Ich muss ergänzen, dass wir Ferlangi nur mit Mitgliedern unseres eigenen Volkes telepathisch kommunizieren können.«
  


  
    »Wissen Sie was?«, meinte Kettelman. »Ich glaube noch immer, dass Sie ein verdammter Lügner sind.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Detringer. »Die Frage ist nur, können Sie da sicher sein?«
  


  
    »Ich bin da verdammt sicher.«
  


  
    »Aber ist das sicher genug? Ich meine, ist das sicher genug für Ihre Sicherheit? Bedenken Sie – wenn ich Ihnen 
     die Wahrheit sage, dann sind die Gründe von gestern, mich mit Treibstoff zu versorgen, heute nicht weniger gültig. Stimmen Sie mir da zu?«
  


  
    Der Colonel nickte unwillig.
  


  
    »Habe ich dagegen gelogen und Sie geben mir Treibstoff, entsteht daraus kein ernstlicher Schaden. Sie haben einem kosmischen Bruderwesen in Not geholfen und mein Volk und ich stehen deshalb in Ihrer Schuld. Das ist eine vielversprechende Möglichkeit, Beziehungen zwischen unseren beiden Völkern zu knüpfen. Und da sie sich immer mehr im Raum ausbreiten, ist es unausweichlich, dass es bald weitere Treffen geben wird.«
  


  
    »Ich nehme an, dass es tatsächlich unausweichlich ist«, bestätigte Kettelman. »Aber ich kann Sie hier festsitzen lassen und damit den offiziellen Kontakt zwischen unseren Völkern noch für einige Zeit herausschieben, bis wir auf der Erde besser darauf vorbereitet sind.«
  


  
    »Sie können versuchen, den nächsten Kontakt hinauszuschieben«, sagte Detringer, »aber er kann sich doch jederzeit ereignen. Sie haben jetzt die Chance, ein positives Zeichen zu setzen. Das nächste Treffen könnte eine so günstige Möglichkeit nicht mehr bieten.«
  


  
    »Hmmm.«
  


  
    »Es gibt also gute Gründe, mir zu helfen, selbst für den Fall, dass ich lügen sollte«, setzte Detringer nach. »Und denken Sie daran, ich könnte auch die Wahrheit erzählt haben. Dann würde man Ihre Ablehnung, mir Treibstoff zu überlassen, auf Ferlang als einen äußerst unfreundlichen Akt auffassen.«
  


  
    Der Colonel begann in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Endlich wirbelte er herum und sagte aufgebracht: »Sie können verdammt gut argumentieren!«
  


  
    »Ich habe nur das Glück, dass die Logik mir zur Seite steht«, entschuldigte sich Detringer.
  


  
    »Er hat Recht, das kann ich Ihnen bestätigen«, erläuterte der C31-Computer. »Was die Logik angeht, meine ich.«
  


  
    »Maul halten!«
  


  
    »Ich hielt es für meine Pflicht, darauf hinzuweisen«, rechtfertigte sich der C31.
  


  
    Der Colonel unterbrach seine Wanderung und rieb sich die Stirn. »Detringer, verschwinden Sie«, sagte er erschöpft. »Ich lasse Ihnen den Treibstoff bringen.«
  


  
    »Sie werden es nicht bereuen«, versprach ihm Detringer.
  


  
    »Ich bereue es bereits«, knurrte Kettelman. »Gehen Sie jetzt bitte.«
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    Detringer eilte zu seinem Schiff zurück und verkündete Ichor die frohe Botschaft.
  


  
    Der Roboter zeigte sich überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass er es tun würde«, meinte er.
  


  
    »Das hat er von sich aus auch nicht«, sagte Detringer. »Aber es ist mir gelungen, ihn zu überzeugen.« Er berichtete Ichor ausführlich über sein Gespräch mit dem Colonel.
  


  
    »Also hast du gelogen, Herr«, stellte Ichor traurig fest.
  


  
    »Ja. Aber Kettelman weiß, dass ich gelogen habe.«
  


  
    »Aber warum hilft er dir dann?«
  


  
    »Aus Angst, ich könnte vielleicht doch die Wahrheit gesagt haben.«
  


  
    »Lügen ist eine Sünde und ein Verbrechen, Herr.«
  


  
    »Aber auf dieser Welt hier zu versauern, wäre noch etwas viel Schlimmeres – nämlich dumm.«
  


  
    »Das ist eine sehr unorthodoxe Betrachtungsweise.«
  


  
    »Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir in Zukunft keine Fragen der Orthodoxie mehr diskutierten«, sagte Detringer. 
     »Ich habe jetzt einige Vorbereitungen zu treffen. Ich schlage vor, du siehst dich einmal draußen um, ob du etwas zu essen für mich auftreiben kannst.«
  


  
    Der Diener gehorchte stumm, und Detringer setzte sich hin und sah den Sternenatlas durch, um herauszufinden, wohin sie fliegen sollten – vorausgesetzt, sie würden es können.
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    Der Morgen kam, hell und strahlend. Ichor ging hinüber zu dem terranischen Schiff, um eine Partie Schach mit dem Geschirrspülroboter der Jenny Lind zu spielen, mit dem er sich inzwischen angefreundet hatte. Detringer wartete auf den Treibstoff.
  


  
    Er war nicht allzu überrascht, als es Nachmittag wurde, ohne dass von dem Treibstoff etwas zu sehen war, doch er war enttäuscht und niedergeschlagen. Er wartete noch zwei weitere Stunden vergeblich, dann ging er wieder zur Jenny Lind.
  


  
    Man schien ihn bereits erwartet zu haben, denn er wurde sofort in die Offiziersmesse geführt. Colonel Kettelman saß in seinem tiefen Lehnsessel. Zu beiden Seiten stand je ein bewaffneter Marinesoldat. Das Gesicht des Colonels war ausdruckslos, aber tief in seinen Augen funkelte so etwas wie boshafte Freude. Neben ihm saß Captain Macmillan mit undurchsichtiger Miene.
  


  
    »Nun, Detringer«, fragte der Colonel, »was ist es diesmal?«
  


  
    »Ich komme, um mich nach dem Treibstoff zu erkundigen, den Sie mir versprochen hatten. Aber wie ich sehe, haben Sie offenbar nicht vor, Ihr Wort zu halten.«
  


  
    »Da interpretieren Sie mich ganz falsch«, versicherte der Colonel. »Es war meine volle Absicht, einen Angehörigen der Raumstreitkräfte von Ferlang mit Treibstoff zu versorgen. Aber ich habe hier keinen Angehörigen dieser Streitkräfte vor mir.«
  


  
    »Wen haben Sie denn vor sich?«, fragte Detringer.
  


  
    Kettelman schenkte ihm ein hässliches Grinsen. »Ich habe einen Kriminellen vor mir, der vom obersten Gerichtshof seines Volkes verurteilt wurde. Ich sehe hier einen Verbrecher, dessen Taten in der neueren Geschichte der Rechtsprechung von Ferlang ohne Beispiel sind. Ich habe es mit einem Geschöpf zu tun, dessen unaussprechliche Vergehen mit dem härtesten Urteil bestraft wurden, das sein Volk kennt – dem der ›Fortgesetzten Verbannung‹ in die Tiefen des Weltraumes. Eine solche Person steht vor mir. Oder wollen Sie das leugnen?«
  


  
    »Im Augenblick leugne oder bestätige ich gar nichts«, antwortete Detringer. »Ich hätte zunächst einmal gern gewusst, welcher Quelle Ihre bemerkenswerten Informationen entspringen.«
  


  
    Colonel Kettelman nickte einem der Soldaten zu. Der Soldat öffnete die Tür und führte Ichor herein, dem der Geschirrspülroboter folgte.
  


  
    Der Roboterdiener zögerte kurz, dann brach es aus ihm heraus: »Oh, Herr! Ich habe Colonel Kettelman die wahren Hintergründe deines Exils auf diesem Planet erklärt. Ich trage alle Schuld an deinem Verderben, Herr! Ich bitte nur noch um das Privileg der sofortigen Selbstzerstörung bei Erhaltung des technischen Materials zur Strafe meines Verrats.«
  


  
    Detringer schwieg und dachte angestrengt nach.
  


  
    Captain Macmillan beugte sich vor und fragte Ichor: »Warum hast du deinen Herrn verraten?«
  


  
    »Ich hatte keine andere Wahl, Captain!«, rief der Mechanoide. »Bevor mir die Behörden von Ferlang erlaubten, 
     meinen Herrn zu begleiten, programmierten sie meinem Gehirn ganz bestimmte Befehle ein, die sie durch den Einbau zusätzlicher Schaltkreise verstärkten.«
  


  
    »Und wie lauteten diese Befehle?«
  


  
    »Sie nötigten mir die Rolle eines Polizisten und Kerkermeisters auf. Sie verlangten von mir, alles Notwendige zu tun, um zu verhindern, dass Detringer durch irgendeinen wunderbaren Zufall seiner Strafe entkäme.«
  


  
    »Er hat mir schon gestern davon erzählt, Captain«, sprudelte der Geschirrspülroboter hervor. »Ich flehte ihn an, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Das Ganze schien mir ein besonders mieser Trick zu sein, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    »Und ich habe auch tatsächlich versucht, mich diesen Befehlen so lange zu widersetzen, wie ich nur irgend konnte«, versicherte Ichor. »Aber als die Chancen meines Herrn, seiner Verbannung zu entkommen, sich immer deutlicher abzeichneten, wurde auch mein innerer Zwang, ihn daran zu hindern, immer stärker. Nur ein sofortiger Kurzschluss meiner zusätzlich implantierten Sonderschaltkreise hätte mich noch aufhalten können.«
  


  
    Der Geschirrspülroboter erklärte: »Ich habe ihm angeboten, ihn zu operieren, Sir, obwohl die einzigen Werkzeuge in meiner Reichweite Löffel, Messer und Gabeln waren.«
  


  
    Ichor fuhr fort: »Ich hätte mich dieser Operation mit Freuden unterzogen – ja, ich hatte sogar vor, mich selbst zu zerstören, um so meine Sprechmechanik daran zu hindern, auch nur ein einziges falsches Wort unfreiwillig von sich zu geben. Aber auf Ferlang hatte man diese Möglichkeit einkalkuliert und ein Zusatzprogramm hinderte mich daran, mir selbst irgendwelche Schäden zuzufügen, solange ich meine richterlich verordneten Befehle nicht ausgeführt hatte. Trotzdem ist es mir gelungen, bis heute Morgen Widerstand zu leisten. Aber dann waren meine Kräfte durch den 
     Entscheidungskonflikt in meinen Schaltkreisen erschöpft. Ich ging zu Colonel Kettelman und erzählte ihm alles.«
  


  
    »Da haben Sie nun die ganze Geschichte«, sagte Kettelman zum Captain.
  


  
    »Noch nicht ganz«, erwiderte Macmillan ruhig. »Worin genau bestanden Ihre Verbrechen, Detringer?«
  


  
    Detringer trug sie mit fester Stimme vor: seine »Handlungen Unglaublicher Unschicklichkeit«, seine Bezeugung des »Mutwilligen Ungehorsams« und seine letzte Tat der »Offenen Böswilligen Gewalt«. Ichor gab die Richtigkeit der Angaben mit einem verzweifelten Nicken zu verstehen.
  


  
    »Ich glaube, wir haben genug gehört«, sagte Kettelman. »Ich werde jetzt das Urteil in diesem Fall sprechen.«
  


  
    »Einen Augenblick, Colonel«, unterbrach ihn Captain Macmillan. Er wandte sich wieder Detringer zu. »Sind Sie in diesem Moment oder waren Sie zu irgendeinem anderen Zeitpunkt Angehöriger der Streitkräfte von Ferlang?«
  


  
    »Nein«, erklärte Detringer und Ichor bestätigte auch diese Erklärung.
  


  
    »Dann haben wir hier einen Zivilisten vor uns«, stellte Macmillan fest, »und sein Fall muss von einer zivilen Instanz untersucht und entschieden werden und nicht von einer militärischen.«
  


  
    »Also, da bin ich mir nicht sicher«, ließ Kettelman verlauten.
  


  
    »Der Fall ist ganz klar«, sagte Macmillan. »Er ist ein Zivilist, der unter die Zivilgerichtsbarkeit fällt und auch auf seinem Planeten von einem zivilen Gericht verurteilt worden ist. Zwischen seinem und unserem Volk besteht kein Kriegszustand. Die Sache ist daher in keiner Weise eine militärische Angelegenheit.«
  


  
    »Ich glaube trotzdem, dass ich diesen Fall übernehmen sollte«, beharrte Kettelman. »Ich kenne mich in solchen Dingen besser aus, bei allem Respekt, Sir.«
  


  
    »Ich werde diese Angelegenheit entscheiden«, sagte Macmillan. »Es sei denn, Sie wollen das Kommando auf diesem Schiff mit Waffengewalt an sich reißen.«
  


  
    Kettelman schüttelte den Kopf. »Ich denke nicht daran, mir meine Karriere durch irgendwelche Prozesse ruinieren zu lassen. Machen Sie weiter. Verurteilen Sie ihn.«
  


  
    Macmillan wandte sich an Detringer. »Sir«, begann er, »Sie müssen verstehen, dass ich mich in einer solchen Angelegenheit nicht von meinen persönlichen Ansichten leiten lassen kann. Ihr Staat hat Sie verurteilt, und ich wäre schlecht beraten, arrogant und äußerst unhöflich, wollte ich dieses Urteil nicht respektieren.«
  


  
    »Verdammt richtig«, ließ sich Kettelman vernehmen.
  


  
    »Deshalb werde ich für die weitere Vollstreckung des über Sie gesprochenen Urteils der ›Fortgesetzten Verbannung‹ Sorge tragen. Aber ich werde diese Verbannung in den Weltraum noch verschärfen.«
  


  
    Der Colonel grinste.
  


  
    Ichor gab einen Laut tiefster Verzweiflung von sich.
  


  
    Der Geschirrspülroboter murmelte: »Armes Schwein!«
  


  
    Detringer stand aufrecht und gefasst und blickte dem Captain gerade in die Augen.
  


  
    Macmillan fuhr fort: »Das Urteil dieses Gerichtes lautet, dass der Gefangene sein Exil fortzusetzen hat. Weiter entscheidet das Gericht, dass der Aufenthalt auf diesem freundlichen Planeten eine Vergünstigung ist, die die Gerichtsbarkeit von Ferlang nicht beabsichtigte, als sie ihr Urteil sprach. Aus diesem Grund, Detringer, haben Sie diese planetare Zuflucht umgehend zu verlassen und in die leere Ödnis des Weltraumes zurückzukehren.«
  


  
    »Da haben Sie es ihm aber ordentlich gegeben«, sagte Kettelman. »Wissen Sie, Captain, ich habe einfach nicht geglaubt, dass Sie das Zeug dazu hätten.«
  


  
    »Es freut mich, dass Sie mir zustimmen«, bedankte sich Captain Macmillan. »Ich erteile Ihnen hiermit den Auftrag, für die Vollstreckung des soeben ergangenen Urteils zu sorgen.«
  


  
    »Es wird mir ein Vergnügen sein.«
  


  
    »Beim Einsatz all Ihrer Männer«, fuhr Macmillan fort, »schätze ich, dass Sie die Treibstofftanks des Verurteilen in annähernd zwei Stunden gefüllt haben werden. Nachdem dies geschehen ist, hat der Verurteilte den Planeten unverzüglich zu verlassen.«
  


  
    »Ich werde ihn noch vor Sonnenuntergang in Marsch gesetzt haben«, versprach Kettelman. Dann stockte er. »He! Treibstoff für seine Tanks? Genau das wollte Detringer doch die ganze Zeit haben!«
  


  
    »Das Gericht ist nicht daran interessiert, welche Wünsche der Verurteilte haben könnte oder nicht haben könnte«, erwiderte Macmillan. »Seine Bitten fallen nicht unter die Zuständigkeit dieses Gerichtes.«
  


  
    »Aber, verdammt«, rief Kettelman, »begreifen Sie denn nicht, dass Sie ihn fortfliegen lassen?«
  


  
    »Ich verurteile ihn dazu, fortzufliegen«, berichtigte Macmillan. »Das ist eine ganz andere Sache.«
  


  
    »Nun, wir werden ja sehen, was man auf der Erde dazu sagt«, murmelte Kettelman dumpf.
  


  
    Detringer nahm das Urteil mit einer stummen Verneigung an. Dann verließ er das irdische Raumschiff, wobei es ihm gelang, seinem Gesicht keine Regung anmerken zu lassen.
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    Bei Sonnenuntergang donnerte Detringer in den Weltraum hinaus. Der getreue Ichor begleitete ihn – nun getreuer als jemals zuvor, da seine Zusatzprogrammierung einen Kurzschluss erlitten hatte. Bald befanden sie sich im tiefsten Raum und Ichor fragte: »Herr, wohin gehen wir nun?«
  


  
    »Zu irgendeiner wunderbaren neuen Welt«, sagte Detringer.
  


  
    »Oder vielleicht auch unserem Tod entgegen?«
  


  
    »Vielleicht. Aber mit vollen Treibstofftanks mache ich mir darüber noch keine Gedanken.«
  


  
    Eine Weile schwiegen sie beide. Dann sagte Ichor: »Ich hoffe, Captain Macmillan bekommt wegen dieser Sache keine Schwierigkeiten.«
  


  
    »Er machte den Eindruck, als würde er mit solchen Schwierigkeiten gut fertigwerden«, erwiderte Detringer.
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    Nach seiner Rückkehr zur Erde wurde Captain Macmillans Entscheidung Gegenstand einer größeren Auseinandersetzung. Bevor man in der Sache jedoch zu irgendeiner offiziellen Entscheidung gekommen war, hatte ein zweite, offizielle Begegnung zwischen Menschen und Ferlangi stattgefunden. Der Detringer-Fall kam unweigerlich dabei zur Sprache und wurde sogleich für zu delikat befunden, um ihn einer schnellen Untersuchung zu überlassen. Die Angelegenheit wurde einer eigens dafür geschaffenen Kommission übertragen, die aus Juristen beider Zivilisationen bestand.
  


  
    Der Fall schuf Vollzeitarbeitsplätze für fünfhundertundsechs Juristen. Gutachten pro und contra wurden noch Jahre später ausgetauscht – auch noch zu einem Zeitpunkt, als Detringer längst eine sichere Zuflucht gefunden hatte und hoch angesehen bei den Oumenke am Rand der äußeren Welten lebte.
  

  
  
  


  
    ENDSTATION ZUKUNFT
  

  

  
    
  


  Hauptzeitlinie Gleister, Zeitspur eins:


  
    Charlie Gleister hatte eine Zeitmaschine erfunden, aber irgendetwas war bei der Erfindung schiefgegangen, denn sie funktionierte nicht. Seine Maschine war etwa halb so groß wie ein normaler weißer Schuhkarton. Überall befanden sich Skalen, Knöpfe, Schalter und Glühbirnen. Sie gab komische Geräusche von sich, wenn Charlie sie einschaltete, und ihre Lampen blitzten abwechselnd grün und purpur auf. Die Maschine jagte Charlie einen angenehmen Schauer über den Rücken. Aber das war auch schon alles. Charlies Maschine konnte zwar wahre Blitzgewitter an Lärm und Licht entfachen, aber sie war auf keinen Fall eine Maschine, mit der man durch die Zeit reisen konnte. Eine Zeitmaschine wurde erst später daraus, als Charlie aus der Zukunft das nötige Know-how mitgebracht hatte, um die Maschine so einzustellen, dass sie in der Gegenwart anständig funktionierte.
  


  
    Natürlich haben wir es hier mit einem Paradoxon zu tun. Zeitreisen stecken voller Widersprüche. Bei Licht besehen, arbeitet das ganze Universum mit der Kraft von Widersprüchlichkeiten!
  


  
    Da saß Charlie nun also an einem wunderschönen Nachmittag im September in seiner Kellerwerkstatt in der Apple Street von Harvest Falls, einem Städtchen in Indiana, das mit der ganzen Sache nichts zu tun hat, bastelte an seiner Maschine herum und redete dabei laut mit sich selbst. Das hörte sich in etwa so an: »Oszillationentwicklungsfaktor negativ … Zweitsicherungsverstärker … Recycling-Amplitude 
     unendlich … zweiter Energiereflexionskoeffizient …« Das ist die angemessene Sprache für ein Genie, das Selbstgespräche führt, und Charlie war ohne Zweifel genial, auch wenn Myras Vater ihn für einen »spinnerten Vollidioten« hielt. Myras Vater war der Inhaber der führenden Bank von Harvest Falls und ein begeisterter Anhänger der Psychometrie. Myra war Charlies Verlobte. In diesem Augenblick fuhr sie gerade mit Carter Littlejohn durch die Gegend, früher einer der besten Wasserballtorwarte des Mittelwestens, heute Verkäufer in der Lokomotivenbranche und zukünftiger Vater von Myras illegitimer Tochter Hilda.
  


  
    Gleisters Eltern lebten in Jupiter, Florida, in ihrer Eigentumswohnung, spielten jeden Freitag Bingo und schrieben Charlie an jedem Ersten des Monats einen Brief. Diese interessanten Leute spielen allerdings in der Geschichte bedauerlicherweise keine Rolle. Gleister hatte außerdem einen Onkel Max, der in Key West lebte und als König des Binokel eine gewisse lokale Berühmtheit besaß. Auch er spielt in unserer Geschichte keine Rolle. Außer Charlie Gleister spielt überhaupt niemand in dieser Geschichte richtig eine Rolle und Charlie spielt eine entschieden viel zu große Rolle oder viel zu viele Rollen. Aber so geht es eben, wenn man anfängt, wie Charlie Gleister zwischen den Zeitspuren hin und her zu wechseln.
  


  
    Einstweilen saß er jedenfalls vor seiner Werkbank, setzte winzige Schaltkreise zusammen und nahm sie wieder auseinander, beschmierte sich seinen weißen Kittel dabei mit Öl und fluchte in recht gemäßigten Tönen, während er darauf wartete, dass sich ihm die Zukunft oder der Weltgeist offenbarten oder überhaupt irgendetwas passierte.
  


  
    Und dann passierte tatsächlich etwas. Eine Stimme hinter ihm sagte: »Äh, entschuldige bitte.«
  


  
    
  


  Hauptzeitlinie Gleister, Zeitspur eins plus zwei:


  
    Gleisters Nackenhaare stellten sich auf, denn er wusste genau, dass er die Werkstatttür fest abgeschlossen hatte. Seine Hand griff instinktiv nach einer Waffe. Idiotischerweise erwischte er dabei ein dreißig Gramm wiegendes Mikrometer. Dann drehte er sich langsam um.
  


  
    »Ich wollte dich wirklich nicht erschrecken«, versicherte der Mann hinter ihm. »Aber es ging einfach nicht anders. Es handelt sich um eine sehr wichtige Angelegenheit.«
  


  
    Charlie löste erleichtert seine Hand von dem tödlichen Instrument. Der Mann schien tatsächlich kein drogensüchtiger Kellerplünderer zu sein. Es handelte sich um einen schlaksigen Kerl in Charlies Alter mit einem langen, vertrauenerweckenden, freundlichen Gesicht. Er hielt einen weißen Schuhkarton mit Skalen, Knöpfen, Schaltern und Glühlampen bestückt in der Hand und irgendwie kam er Charlie bekannt vor.
  


  
    »Kenne ich Sie nicht irgendwoher?«, fragte Charlie.
  


  
    Der Fremde grinste, sagte aber nichts. Charlie sah ihn sich an, betrachtete den weißen Kittel mit den Ölflecken, die Khakihosen, die McCann-Gesundheitsschuhe …
  


  
    »Mein Gott«, stellte Charlie fest, »Sie sehen ja aus wie ich.«
  


  
    »Ich bin du«, sagte der Fremde. »Oder du bist ich. Oder, um es noch genauer zu sagen, wir sind beide Charlie Gleister, jeder von einer anderen Zeitspur.«
  


  
    »Wie ist das möglich?«, fragte Gleister.
  


  
    »Also das ist eine ausgesprochen blöde Frage, wenn du sie stellst«, erwiderte der andere Gleister, »schließlich hast du doch die erste Zeitmaschine der Welt erfunden und bist damit der weltweit führende Experte in allen Fragen über die Natur der Zeit.«
  


  
    »Aber bis jetzt habe ich sie doch noch gar nicht erfunden – jedenfalls keine, die funktioniert.«
  


  
    »Sicher hast du sie erfunden. Oder du wirst es jedenfalls bald, was schließlich auf dasselbe hinausläuft.«
  


  
    »Bist du sicher? Ich scheine bisher immer eine Kleinigkeit falsch gemacht zu haben. Könntest du mir einen Tipp geben, wie ich weiterkomme?«
  


  
    »Aber natürlich«, meinte der andere Gleister. »Denke nur immer daran, dass die Realität eine Frage des Standortes ist und dass nichts zum ersten Mal geschieht.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Gleister, nicht sehr überzeugt. »Lass mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Ich bekomme meine Zeitmaschine bald in Gang, gehe in die Zukunft, komme von dort wieder zurück und treffe mich selbst, kurz bevor ich die Zeitmaschine erfinde.«
  


  
    Der andere Gleister nickte.
  


  
    »Ein bisschen unheimlich ist das Ganze schon, meinst du nicht?«
  


  
    »Überhaupt nicht«, versicherte der andere Gleister. »Du kommst in die Gegenwart, in unsere jetzt, zurück, um dich zu beschwören, keine Zeitmaschine zu erfinden.«
  


  
    »Keine Zeitmaschine zu erfinden?«
  


  
    »Genau das.«
  


  
    »Moment mal«, setzte Gleister nach. »Nun nochmal ganz von vorn. Ich erfinde eine Zeitmaschine und gehe in die Zukunft und dann komme ich in die Gegenwart zurück und überrede mich dazu, lieber keine Zeitmaschine zu erfinden. Mache ich das wirklich?«
  


  
    »Genau das wirst du tun. Aber du brauchst nicht weiter von uns beiden in der ersten Person zu sprechen – wir sind nicht ›ich‹. Wir sind beide Charlie Gleister, aber wir sind trotzdem getrennte Individuen, denn wir stammen von verschiedenen Zeitspuren und wir sind/werden/wurden von unterschiedlichen Erfahrungen geprägt, die wir zu unterschiedlichen 
     Momenten unserer jeweils subjektiven Zeit machen, gemacht haben oder machen werden. Wenn wir also auch dieselben Leute sind, so sind wir doch verschieden, weil die Realität eben eine Frage des Standortes ist.«
  


  
    »Wenn du es sagst, muss es wohl stimmen«, meinte Gleister. »Oder wenn ich es sage … Ich glaube, ich bin gerade dabei, etwas hysterisch zu werden … Warum soll ich denn die Zeitmaschine nicht erfinden, die ich erfunden haben werde?«
  


  
    »Weil sie für üble Zwecke missbraucht werden wird.«
  


  
    »Kannst du bitte etwas präziser werden?«
  


  
    »Du kannst mir ruhig glauben. Ich muss jetzt hier verschwinden. Dass du und ich uns in der Vergangenheit zusammen unterhalten, stellt ein rückschreitendes Zeitparadoxon dar, das sich nur für wenige Minuten halten lässt und sich dann selbst aufhebt. Natürlich gibt es auch vorwärtsschreitende Zeitparadoxa, aber das gehört jetzt nicht hierhin. Du wirst das alles noch selbst erleben. Glaube mir, tu dir selbst etwas Gutes und erfinde keine Zeitmaschine.« Der andere Gleister begann schwach zu schimmern und langsam zu verblassen.
  


  
    »He, warte«, schrie Charlie, »da sind noch ein paar Fragen …«
  


  
    »Entschuldige, aber ich bin hier eben nur von kurzer Dauer«, antwortete der andere Gleister. Das Schimmern verstärkte sich und seine Gestalt wurde durchsichtig. »Wenn du noch ein letztes Wort zum Abschied hören willst, wie wäre es damit: Ich bin ganz in deiner Nähe!«
  


  
    Dann war der andere Gleister verschwunden.
  


  
    
  


  Hauptzeitlinie Gleister, Zeitspur eins:


  
    Nachdem der andere weg war, brauchte Charlie nur einen kurzen Augenblick, um über die Erfindung einer Zeitmaschine zu entscheiden. Er mochte es nicht, wenn ihm jemand Befehle gab, auch wenn dieser Jemand sich selbst er selbst nannte, was an sich schon fragwürdig war, schließlich war die Realität ja eine Frage des Standortes. Wenn es so wichtig war, keine Zeitmaschine zu erfinden, dann sollte der andere eben keine erfinden.
  


  
    Charlie machte sich sofort wieder ans Werk, und nachdem er nun wusste, dass die Sache möglich war, dauerte es keine zwei Stunden, bis seine Maschine tatsächlich funktionierte. Nichts im Universum geschieht zum ersten Mal, besonders dann nicht, wenn man vorhat, etwas absolut Neues und noch nicht Dagewesenes zu erfinden. Wenn aber nichts zum ersten Mal passiert, stellt sich natürlich die Frage, wie denn überhaupt irgendetwas passieren soll. Aber das gehört in den Bereich der Semantik. In der endlosen Wiederkehr aller subatomaren Teilchenkonfigurationen, von denen unser Makrokosmos nur das Abbild ist, stellt sich die Frage nach Anfängen oder Enden nicht; es gibt nur Durchschnittswerte, Reihen und Wiederholungen. Originalität ist ein Konzept, das nur möglich wird, wenn man einen begrenzten Beobachtungsraum hat. In der Unendlichkeit gibt es keine Originalität.
  


  
    Da war nun also Charlie mit seiner voll funktionsfähigen Zeitmaschine, die ordentlich in der weißen Plastikschachtel von der halben Größe eines Schuhkartons untergebracht war, und machte sich auf eine Reise in die Zukunft. Aber wie? Man bedenke: Raum und Zeit sind potenziell gleichwertige Größen. Mit Hilfe des Deus ex machina einer Zeitmaschine lässt sich die eine Größe in die andere transformieren oder umgekehrt. Nehmen wir zum besseren Verständnis 
     ein einfaches Beispiel zu Hilfe: Wir haben fünf Apfelsinen und drei Äpfel. Wir möchten sie gerne addieren. Um eine solche Addition durchführen zu können, müssen wir Äpfel in Apfelsinen umwandeln oder Apfelsinen in Äpfel oder beide in irgendetwas anderes. Die Formel zur Transformation von Äpfeln in Apfelsinen lautet:

    [image: 002]

  


  
    Mit Raum-Zeit-Gleichungen verfährt man entsprechend, nur die Formel ist etwas anders. Eine Zeitmaschine ist nichts weiter als ein Realzeit-Raum-Zeit-Umwandler, der auf der Basis recycelter Quantenschnittpunkt-Energiereste arbeitet. Natürlich ist die praktische Umsetzung ein wenig komplizierter und Charlie Gleister ist der Einzige, dem sie jemals gelungen ist. Letzteres scheint nun wieder eine Vergewaltigung des Naturgesetzes der Ewigen Wiederkehr zu sein, aber auch die Einmaligkeit unterliegt der Wiederholung, wie wir noch sehen werden.
  


  
    Gleister schaltete seine Maschine so, dass sie auf die entfernteste Reisemöglichkeit in der zeitlichen Vorwärtsrichtung programmiert war – nach menschlicher Zeit so etwa einige Millionen Jahre in der Zukunft, aus der Sicht eines Sternes einige Stunden und vom Standpunkt eines Pantoffeltierchens aus betrachtet ein Googol Chilkosmen. Er drückte den Auslöseknopf und es tat sich tatsächlich etwas.
  


  
    Auf Gleisters Bewusstseinsebene stellte es sich so dar, als reise er auf einer geraden Linie von der Vergangenheit in die Zukunft. Von dieser Linie zweigte ein Geäst von Nebenlinien ab, wenn Zufall und Möglichkeit es anboten. Aber auf einer Ebene höherer kosmischer Einsicht ist eine 
     Zeitspur eine feste Kreisbahn um ein unvorstellbares Zentrum, und was wie eine Abzweigung erscheint, ist nur ein Knäuel in diesem unentrinnbaren Kreis. Nur die makrokosmische Betrachtungsweise erlaubt die Vorstellung einer geraden Linie, die zu etwas Neuem führt. Der Mikrokosmos ist das Reich der Kreisförmigkeit und der Wiederholung. Der Schnittpunkt dieser beiden verschiedenen Wirklichkeitsebenen ist der Zufall. Die Zufallswahrscheinlichkeit ist eine Funktion aus Häufigkeit und Geschwindigkeit – je schneller und häufiger etwas passiert, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass es sich wiederholt. Reise schnell genug und weit genug und lang genug, und du hast die wahre kosmische Landschaft vor dir – die verfluchten Gefilde der ewigen Wiederkehr.
  


  
    Gleister erlebte ein kurzes Schwindelgefühl – den Quaestura-Effekt – und dann war er da. Der Welt erster Zeitreisender stand in einer unvorstellbar fernen Zukunft. Vor Aufregung zitternd, sah er sich um.
  


  
    Das Erste, was ihm auffiel, waren die Polizisten.
  


  
    
  


  Hauptzeitlinie Gleister, Zeitspur eins, Variation A:


  
    … entschieden, meine Augen und Ohren offen und meinen Mund geschlossen zu halten. Eine der ersten Sachen, die ich entdeckte, war der Gewöhnungseffekt, der meine neuen Eindrücke sofort dem Vertrauten anpasste (Untrennbarkeit von Subjekt und Objekt der Betrachtung, Konstanz der Sinneswahrnehmung, solange die Sinne konstant bleiben). Es ist mir hier alles so vertraut! Ich vermute, dass ein Elektron, wenn es von einem Atom zum anderen reist, auch jedes Mal erwartet, ein Reich unvorstellbarer Neuartigkeit zu betreten. Aber vielleicht sieht sich das Universum im Großen und Ganzen in allen Teilen ziemlich ähnlich. Wie 
     man die Dinge sieht, hängt ganz von den subjektiven Erfahrungen und Sichtweisen des jeweiligen Betrachters ab.
  


  
    Nicht anders verhält es sich mit der sprachlichen Anpassung. Sprechen die anderen hier meine Sprache oder spreche ich die ihre? Das werde ich wohl nie herausbekommen: Man kann nicht mit der Brille, durch die man sieht, die Brille sehen, durch die man sieht.
  


  
    Ich befinde mich hier in Mingusville 32 S. Es gibt mindestens vier verschieden uniformierte Polizeitruppen in dieser Stadt – städtische, politische, geheime und Sonderpolizei. Ich habe mir die Tarnexistenz eines nepalesischen Soziologiestudenten zugelegt, der an einer Examensarbeit über »Menschliche Erfüllung dank Konformität« arbeitet. (Ein Thema, das für die Autoritäten sämtlicher Epochen akzeptabel ist und zudem meinen ungewöhnlichen Akzent erklärt sowie die Lücken in meinem Gegenwartswissen.)
  


  
    Mingusville 32 S ist ein heruntergekommener Ort mit einigen bemerkenswerten technologischen Rückentwicklungen: dampfbetriebene Wagen, die beispielsweise mit getrocknetem Kuhdung geheizt werden, daneben von Pferden gezogene Karren, auch solche mit Ochsen, Mauleseln oder sogar Kamelen davor. Liegt das daran, dass die fossilen Brennstoffe inzwischen völlig aufgebraucht sind? Und was, um alles in der Welt, ist aus der Atomkraft geworden?
  


  
    Mingusville besitzt ein rudimentäres öffentliches Nachrichtensystem, aber nur Staatsbedienstete haben einen privaten Telefonanschluss. Elektrizität ist rar und teuer und ihr Einsatz eher zufällig. Ich schätze, dass zwei Drittel der Häuser ihr Licht von Kerosinlampen erhalten. Kein Gebäude hat mehr als drei Stockwerke. Es sind hässliche Bauten aus Schlackenstein, manche mit Ziegeln oder Backsteinen verkleidet. Das Stadtzentrum wird von einem großen Markt beherrscht, der von riesigen Polizeikasernen 
     umstanden ist. Mein Eindruck von den Menschen hier ist, dass sie ein ereignisloses, reizloses und mutloses Leben führen. Die daraus resultierende Langeweile spiegelt sich in der Angewohnheit wider, alles stehen und liegen zu lassen, um sich stundenlang mit einem Fremden wie mir zu unterhalten.
  


  
    Ich habe erfahren, dass es eine ganze Reihe von Krankheiten in der Gegend gibt, gegen die offenbar nicht viel unternommen wird, dazu gehören Hirnhautentzündungen, Gelbfieber und Kinderlähmung (vor sechs Jahren wurde das Land von Pest- und Choleraepidemien verwüstet). Man sieht viele Bettler auf der Straße, obwohl Betteln vom Imperator verboten ist. Weiße und Schwarze sind in der Bevölkerung etwa gleich stark vertreten. Ich konnte bisher keinerlei soziale Unterschiede feststellen, die mit der Hautfarbe zusammenhängen könnten: Jedem hier scheint es gleich schlecht zu gehen.
  


  
    Das einzige Interessante in dieser Stadt ist die Regierung. Hier lebt der Mann, der die ganze Welt beherrscht – der Imperator Mingus. Er ist der uns allen bekannte typische paranoide Faschist, der jeden von jedem in seinem Polizeistaat überwachen lässt. Überall sind Kameras und Aufnahmegeräte versteckt. Es muss Tausende von Metern voller Filme und Bänder geben, Legionen von Leuten, die die Aufzeichnungen überwachen, andere, die die Überwacher überwachen, und immer so weiter, bis an der Spitze der Überwachungspyramide Imperator Mingus als Überwacher aller Überwacher sitzt. Ich hätte nie geglaubt, dass man die Welt auf diese Art unter Kontrolle bekommen kann, aber Mingus scheint recht erfolgreich zu sein.
  


  
    Er bedient sich dabei einer geheimen Waffe: Es hat den Anschein, als befinde Mingus sich im Besitz einer Zeitmaschine. Wenn irgendetwas schiefläuft, kann er jedes Mal (abgesehen von einigen natürlichen Einschränkungen) in 
     die Zeit zurückgehen und es von Anfang an in die richtigen Bahnen lenken. Das ist eine verteufelt gute Methode, um sich alle Führer und Mitglieder irgendwelcher Untergrundbewegungen vom Hals zu halten: Man braucht ihretwegen keine Stadt oder gar Region zu bombardieren, sondern man geht einfach zurück in die Zeit, bevor sie in den Untergrund gingen – sagen wir direkt in ihre zarteste Kindheit -, und tötet sie dort.
  


  
    Die Sache hat jedoch auch ihre Unbequemlichkeiten, die in erster Linie physischer Natur sind. Mingus muss alles selbst machen. Er kann seine Zeitmaschine keinem anderen anvertrauen, denn dieser könnte in die Vergangenheit gehen, Mingus töten und sich selbst zum Imperator aufbauen.
  


  
    Aber trotz dieser Einschränkungen gibt die Maschine Mingus eine absolute und unheimliche Macht. Interessanterweise existiert tatsächlich noch immer eine Widerstandsbewegung; nicht jeder kann so genau lokalisiert werden, dass er über die Zeitmaschine auszuschalten ist. Die leicht verwundbaren Gegner jedoch sind längst eliminiert. Mingus’ ganzer Staatsapparat widmet sich der Aufgabe, all jene ausfindig zu machen und zu vernichten, die Mingus nicht selbst mit der Maschine beseitigen kann.
  


  
    Die Leute haben mir erzählt, diese Zeitmaschine sähe aus wie ein Schuhkarton aus weißem Plastik. Wenn sie sich unbeobachtet fühlen, verfluchen die Menschen Gleister, den verdammten Schurken, der die Zeitmaschine erfunden hat. Das Wort »gleistern« gibt es inzwischen in allen Sprachen der Welt. »Dich werde ich gleistern!« ist die schlimmste Drohung und »Du verdammter Gleister!« ist die furchtbarste Beleidigung.
  


  
    Es gibt noch eine Menge mehr über diese Welt herauszufinden, aber ich werde mich in Geduld fassen müssen. Ich habe soeben erfahren, dass ich der absolut widerliche 
     Gleister bin und dass ich die ganze menschliche Rasse auf das Gemeinste begleistert habe. Dagegen muss ich etwas unternehmen.
  


  
    
  


  Hauptzeitlinie Gleister, Zeitspur eins, Variation A in der zwölften Dauer + Hauptzeitlinie Gleister, Zeitspur fünf + Nebenlinie Gleister zweiunddreißig:


  
    Gleister setzte sich auf eine Bank im Mingus-Gedächtnis-Park, um sich die ganze Geschichte noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Was sollte er tun? Sein erster Gedanke war, in der Zeit zurückzuspringen bis kurz vor den Zeitpunkt, an dem er die Zeitmaschine erfunden hatte und sie einfach nicht zu erfinden. Aber das würde nicht funktionieren, wenn man den Worten des anderen Gleister Glauben schenkte. Nicht nur, dass man in dasselbe Wasser eines Flusses nicht zweimal steigen kann – man selbst ist auch nicht mehr derselbe beim zweiten Mal. Alles verändert alles. Es gab keine Zeitnische in der Vergangenheit, die auf ihn wartete, damit er von dort aus wieder von vorn beginnen konnte. Die Natur ist bereit, ein Paradoxon zu tolerieren, aber sie verträgt kein Vakuum. Es schien keinen Sinn zu ergeben, wenn er zurückging und einen anderen Gleister überredete, keine Zeitmaschine zu erfinden. Er würde ihn nicht überzeugen können, das war ja schon bewiesen. Es war auch nicht nur ein Gleister zu überzeugen; es gab eine Vielzahl von potenziellen Gleistern, jeder mit ihm selbst identisch bis zu dem Moment des Kontaktes und jeder von diesem Moment an von ihm selbst verschieden. Auch diese Erkenntnis ergab sich unausweichlich: Genauso wie das Universum, ist der menschliche Geist ein ausgefüllter Raum, der seinen Inhalt ständig umwälzt. Eine Ergänzung des Inhalts führte zu einer Neuverteilung 
     und zu einer Veränderung der Umwälzungsgeschwindigkeit. Gleister konnte nur er selbst bleiben, wenn er sich nicht selbst ins Handwerk pfuschte.
  


  
    Aber die Lage, in die er die Welt gebracht hatte, war absolut unerträglich. Er war wild entschlossen, etwas dagegen zu unternehmen. Nur was?
  


  
    Er saß da und dachte nach, während ihm auf unangenehme Art immer wieder zu Bewusstsein kam, dass zumindest noch ein anderer Gleister schon das Gleiche getan hatte. Wie viele andere Gleister würden noch hier sitzen und sich verzweifelt Lösungen überlegen?
  


  
    Doch das waren Überlegungen, die zu nichts führten. Aus einer bestimmten Sichtweise gab es eine – denkbare – Vielzahl von Gleistern; aber aus einer anderen gab es nur einen, und dieser eine war er. Letzten Endes tat es nichts zur Sache, wie diese anderen sich nannten und woher sie kamen. Er war nur die Person, die sich im Augenblick hier in der Gegenwart befand, die Person, die er an sich selbst erlebte. Die Realität ist eine Frage des Standortes, das Ego eine des kausalen Erlebniszusammenhanges und die Natur gibt sich nicht mit Denkmodellen ab.
  


  
    Welche ganz praktischen Möglichkeiten hatte er also hier und jetzt? Er konnte hier in der Zukunft bleiben, die nun seine Gegenwart war, sich verkleiden und auf eine Chance warten, den Imperator auszuschalten.
  


  
    Er konnte fünfzig oder hundert Jahre in die Vergangenheit zurückgehen, in eine Zeit, bevor Mingus an die Macht kam, den zukünftigen Imperator ausfindig machen, wie dieser es mit seinen Gegnern tat, und ihn töten.
  


  
    Oder, falls Mingus in der Lage war, sich gegen solche Angriffe durch seine Zeitmaschine zu schützen, konnte Gleister stattdessen eine Organisation zum Sturz des Imperators gründen, noch bevor Mingus Macht zu deren Beseitigung besaß.
  


  
    Es war unmöglich, alle Variablen der verschiedenen Pläne zu durchdenken. Er musste sich einfach einen herausfischen und an die Arbeit machen. Aber welchen? Was blieb, war das Gesetz des Zufalls: ene, mene …
  


  
    Gleister sah überrascht auf, als sich gerade in diesem Augenblick ein Mann neben ihn auf die Bank setzte. Der Mann war über fünfzig, bärtig und dunkel gekleidet. Er trug einen Diplomatenkoffer. Er sah wie ein Geschäftsmann oder ein mittlerer Beamter aus.
  


  
    »Sind Sie neu in der Stadt?«, fragte der Mann.
  


  
    »In gewisser Weise«, gab Gleister vorsichtig zu. »Ich bin zum Studium hier.«
  


  
    »Woher kommen Sie?«
  


  
    »Von der Universität Ost-Bengalen. Der neu gegründeten, nicht der alten. Ich bin mit einer Forschungsarbeit beschäftigt.« Hör auf mit dem Geplapper, befahl Gleister sich selbst.
  


  
    »Die Studienzeit ist vielleicht die beste im ganzen Leben«, meinte der Mann lächelnd. »Ich kann mich noch sehr gut an meine eigene erinnern.«
  


  
    »Wo haben Sie denn studiert?«, fragte Gleister höflich.
  


  
    »Ich war auf der Universität von Ohio«, erzählte der Mann. »Aber ich habe es nie zu einem akademischen Grad gebracht. Zu viel Arbeit, die draußen in der Welt auf mich wartete. Nun ja, daran lässt sich jetzt nichts mehr ändern.«
  


  
    »Nein, da haben Sie sicher Recht«, bestätigte Gleister nachdenklich. Das Gespräch behagte ihm immer weniger. Er selbst hatte auch die Universität von Ohio besucht.
  


  
    »Wozu brauchen Sie denn diesen weißen Kasten, den Sie da bei sich haben?«, fragte der Mann abrupt. »Sind Ihre Studienbücher da drin?«
  


  
    »Ja. Oder eigentlich, nein«, erwiderte Gleister. »Er ist ein wenig zu klein für Bücher. Ich habe Mitschnitte von den Vorlesungen darin.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte der Mann. »Wissen Sie, es ist schon ein beinahe unheimlicher Zufall, aber ich habe einen Kasten, der ganz genauso aussieht.« Er öffnete seinen Diplomatenkoffer. In ihm befand sich ein weißer Kasten, der mit Gleisters Kasten identisch war. Daneben lag eine Pistole. Beides war hübsch auf roten Samt gebettet.
  


  
    Der Mann nahm die Pistole heraus und richtete sie auf Gleister.
  


  
    »He, warten Sie mal! Seien Sie vorsichtig mit dem Ding!«, entfuhr es Gleister. Ihm wurde langsam, aber sicher flau im Magen, denn er konnte sich nur zu gut vorstellen, was jetzt passieren würde.
  


  
    »Geben Sie mir Ihren weißen Kasten«, sagte der Mann. »Reichen Sie ihn mir ganz vorsichtig herüber, langsam und ohne an einen der Knöpfe zu kommen.«
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Gleister.
  


  
    »Man kennt mich in den verschiedenen Weltengegenden unter verschiedenen Namen«, erklärte der Mann. »Aber am besten bin ich unter dem Namen Mingus bekannt.«
  


  
    »Sie sind der Imperator!«, rief Gleister.
  


  
    »Zu Ihren Diensten«, erwiderte der bärtige Mann. »Und nun geben Sie mir bitte ganz langsam den Kasten.«
  


  
    Gleisters Zeigefinger lag bereits auf dem Aktivierungsknopf. Er konnte den Blick des Imperators förmlich auf seiner Hand spüren und die Drohung, unter keinen Umständen auf den Knopf zu drücken. Gleister erinnerte sich nur zu gut daran, dass zwischen dem Einschalten der Maschine und dem tatsächlichen körperlichen Verschwinden eine kurze Zeitspanne lag, die ausreichte, eine Kugel zwischen die Rippen zu bekommen. Er hatte keine Chance. Langsam reichte er dem Imperator seinen Kasten.
  


  
    »So ist es richtig, ganz langsam und vorsichtig«, sagte Mingus.
  


  
    Da bemerkte Gleister ein Schimmern in der Luft hinter dem Imperator. Irgendetwas würde gleich geschehen, und was immer es auch sein mochte, es konnte unter diesen Umständen für Gleister nur von Nutzen sein.
  


  
    »Sehen Sie«, erklärte er dem Imperator, »wir sollten die Sache erst einmal in Ruhe durchsprechen. Vielleicht können wir zu einem Kompromiss kommen.«
  


  
    »Was haben Sie vor?« Mingus’ Zeigefinger krümmte sich nervös um den Abzug. Ein ungewollter Blick von Gleister machte ihm klar, dass hinter ihm etwas vorging. Er wirbelte herum, gerade als ein anderer Gleister sich zu materialisieren anschickte.
  


  
    Der Imperator feuerte sofort auf den Neuankömmling, schien damit jedoch keinerlei Wirkung zu erzielen. Charlie Gleister hatte die schwache rötliche Aura um den anderen Gleister bemerkt und wusste sofort, dass es sich nicht um eine echte körperliche Materialisierung handelte, sondern, wie sein inzwischen trainiertes Auge erkannte, um die Pseudo-Doppler-Reflexion von Gleisters eigener Zeitreise. Während er noch hinsah, verblasste das Bild bereits wieder.
  


  
    Der Imperator wandte sich wieder zu Gleister um, aber der hatte bereits den Knopf gedrückt.
  


  
    
  


  Hauptzeitlinie Gleister, Zeitspur eins in der zwölften Niedrigwahrscheinlichkeitsschlaufe:


  
    Nichts klappt, wenn man es eilig hat. Charlie Gleisters Daumen hatte den Auslöser so wild betätigt, dass dieser sich verklemmte und dabei auch gleich noch die Hochenergie-Sicherung blockierte. Unkontrollierte Energie raste ziellos durch die Zeitmaschine, verwandelte die Hauptschaltkreise in Roulette-Beschleunigungsmesser und führte 
     zu einer sofortigen geometrischen Vervielfachung der Akkumulationszentren. Energie überflutete das n-dimensionale Netz von Vergangenheiten/Gegenwarten/Zukünften und suchte sich ein Ventil, das sie schließlich durch den Sprung über eine ganze Wahrscheinlichkeitsmagnitude fand – einen Sprung in ein Universum niedriger Wahrscheinlichkeitszustände.
  


  
    Als Gleister wieder zu sich kam, stand er auf einer flachen, konturlosen Ebene. Der gleißende weiße Himmel über ihm pulsierte in Ballungen formloser Schwärze. Gleister hörte eine melancholische, leicht sehnsuchtsvolle Schnulze. Der Gesang schien von einem Stück Kalkstein neben seinem rechten Fuß zu kommen.
  


  
    »Bist du das, der da singt?«, erkundigte sich Gleister.
  


  
    »Yeah, Baby, das bin ich«, bestätigte der Kalkstein mit einer tiefen, traurigen Stimme. »Seit dem Anfang der Welt singe ich hier meinen Blues.«
  


  
    »Wie lange ist das her?«, fragte Gleister.
  


  
    »So etwa dreihundert Jahre, würde ich sagen. Hast du irgendeine Ahnung, wo oder was oder warum dieser Ort hier ist?«
  


  
    »Ich kann lediglich mit einer rein akademischen Theorie dienen«, erwiderte Gleister. »Man kann die Hypothese aufstellen, dass wir uns in einem Universum niedriger Wahrscheinlichkeit befinden. Die theoretische Existenz eines solchen Ortes gilt als gesichert. Hohe und niedrige Wahrscheinlichkeit sind natürlich nur Begriffe des statistischen Auftretens bezogen auf unsere Lebenserfahrung. Kannst du mir so weit folgen?«
  


  
    »Tja, Baby, so in etwa, würde ich sagen«, antwortete der Kalkstein. »Also, wenn du von einer akademischen Theorie sprichst, meinst du wirklich eine akademische. Könntest du mir die Sache nicht in einfaches Englisch übersetzen?«
  


  
    »Ja, also … In meinem speziellen Fall gab es so etwas wie einen ganz großen Knall und ich wurde raus aus der Welt direkt hierher geschleudert.«
  


  
    »He, das ist ja genau dasselbe, was mir passiert ist«, sagte der Kalkstein. »Wie ich an dem schicksalhaften Tag im Jahr 1945 dazu kam, im Wigwam-Club von Hiroshima Tenorsaxofon zu spielen, ist allerdings eine Geschichte, die für den Augenblick wohl etwas zu weit führen würde. Hast du eine Ahnung, wie wir hier wieder wegkommen?«
  


  
    »Ich nehme an, wir müssen einfach abwarten, bis es passiert«, sagte Gleister. »Unter normalen Wahrscheinlichkeitsgesichtspunkten stehen die Chancen dafür ziemlich schlecht, aber wenn dies hier, wie wir annehmen wollen, ein Universum niedriger Wahrscheinlichkeitszustände ist, dann sind die Chancen, dass hier bald so etwas ganz Unwahrscheinliches wie unsere Rückversetzung geschieht, ganz ausgezeichnet. Denn alles wenig Wahrscheinliche ist hier ja besonders wahrscheinlich.«
  


  
    »Stelle einem Mann eine wirklich ernste Frage und er nimmt dich sofort auf den Arm«, beklagte sich der Kalkstein.
  


  
    »Nein, nein. Was ich gesagt habe, war ganz ernst gemeint.«
  


  
    »In diesem Fall, Baby, so leid es mir tut, das so deutlich sagen zu müssen, hast du irgendwo eine Riesenschraube locker.«
  


  
    »Jedenfalls bin ich noch nicht verkalkt«, meinte Gleister, fügte aber schnell hinzu: »Nicht, dass ich dich wegen deiner originellen Verkörperung in dieser Welt für irgendwie minderwertig halten würde.«
  


  
    »Aber sicher, Baby, aber sicher«, erwiderte der Kalkstein mit einem Sarkasmus in der Stimme, der so dick war, dass man sich davon eine Scheibe hätte abschneiden und damit ein Stück des tibetischen Fladenbrotes belegen können, 
     das gerade auf der hölzernen Bank aufgetaucht war. Diese Bank war inzwischen voll von Messinstrumenten, die Gleister brauchte, um die Richtigkeit seiner gerade verkündeten Theorien auf akademisch nicht anfechtbare Weise zu überprüfen.
  


  
    In einem Universum, in dem man ständig im Lotto gewinnen würde – nichts anderes bedeutet ja niedrige Wahrscheinlichkeit -, ist es schwierig, Dinge von Dauer zu entdecken. Man muss sehr clever sein, um Wiederholungen zu bemerken, und es ist schwierig, irgendwelche Gewissheiten zu finden. Aus historischer Sicht verkörpern die Zustände niedriger Wahrscheinlichkeit das Paradies. Sie sind die bevorzugten Urlaubsziele der Haschaschinen, der Mystagogen und der Doper. Im Allgemeinen sind es ausgesprochen tolle Gegenden, weshalb die meisten Leute nie dorthin gelangen.
  


  
    Es gibt einige Niedrigwahrscheinlichkeitswelten, in denen nicht viel passiert und die ganze Sache so langweilig ist wie Nachsitzen an einem Sommertag. Aber für gewöhnlich ist dort eine Menge los, und man verbringt eine großartige Zeit.
  


  
    Gleisters Welt war ein hübscher Ort. Es gab immer eine Menge Mädchen, die herumliefen und fragten: »He, Mann, ist das hier Katmandu?« Ein riesiger Zuckerhut tauchte auf und ein Zitronenbaum und auf dem Weg der niedrigsten Wahrscheinlichkeit entwickelte sich daraus in relativ kurzer Zeit eine Limonadenfabrik.
  


  
    Wie der Kalkstein zu sagen pflegte: »Kann ja sein, dass das hier nicht die Wirklichkeit ist, aber man kann’s aushalten, bis die wirklich echte vorbeikommt.«
  


  
    Gleister war daher von einem Gefühl echten Bedauerns erfüllt, als er eines Tages am Himmel die Worte aufleuchten sah: »D-d-d-da-da-das war’s, Leute!« Schnell verabschiedete er sich von dem Kalkstein, der sich nun als Anti-Gleisterianisches 
     Teilchen zu erkennen gab, und den Mädchen, die in Wahrheit belebte Gleisterianische Quanten waren. Dann hielt er völlig überflüssigerweise den Atem an während der kurzen Transition, die folgte.
  


  
    
  


  Hauptzeitlinie Gleister, Folgenkreuzung in der multiplen Zeitspurenkonjunktion:


  
    Gleister tauchte in einem großen, staubigen und überfüllten Versammlungsraum wieder auf, der, wie er später erfuhr, in den Chrich-Kridarin-Vorbergen in der Nähe der Ruinen von Norfolk lag. Es war gut zweihundertvierunddreißig Jahre vor Mingus’ Aufstieg zur Macht.
  


  
    In dem Saal befanden sich etwa hundert Männer. Die meisten von ihnen sahen wie Gleister aus. Das war auch nicht anders zu erwarten, denn alle Anwesenden waren Gleister.
  


  
    Charlie erfuhr bald, dass es sich hier um eine Versammlung handelte, bei der man jedoch nicht recht weiterkam, weil es an einem Versammlungsleiter fehlte. Offensichtlich galt es zuallererst, einen solchen zu wählen. Aber wie wählt man einen Vorsitzenden, wenn es keine entsprechende Organisation gibt? Und woher bekommt man die zur Wahl eines Vorsitzenden notwendige Organisation, wenn man keinen Vorsitzenden für sie hat, der die Organisation organisiert? Ein verzwicktes Problem, das sich da stellte, besonders für die Gleister, zu deren Stärken nicht gerade die Sozialkunde gehört hatte.
  


  
    Jeder im Saal wandte sich Charlie Gleister zu, der als letzter Ankömmling vielleicht einen Lösungsvorschlag parat haben mochte.
  


  
    »Nun«, meinte Charlie, »ich habe irgendwo mal gelesen, dass die Flachkopf-Indianer die Sitte hatten, den Krieger 
     mit dem größten Wuchs zum Führer ihrer Kampf-, Jagd-, oder was sie sonst noch so für Gruppen hatten, zu wählen. Es können aber auch die Schoschonen gewesen sein.«
  


  
    Alle Gleister nickten in heftiger Zustimmung. Im Wesentlichen hatten es schließlich auch alle gelesen; es war nur niemandem außer Charlie im Moment eingefallen.
  


  
    Im Handumdrehen war der längste Gleister ausfindig gemacht, zum Vorsitzenden gewählt, ad hoc und pro tem, und auf das Podium geschickt.
  


  
    »Ich bitte um Ruhe«, hob der lange Gleister an. »Bevor wir uns anderen Dingen zuwenden, möchte ich vorschlagen, dass wir uns nicht mehr alle gegenseitig ›Charlie Gleister‹ nennen. Das ist viel zu verwirrend. Zum Zweck einer erfolgreichen Kommunikation zwischen uns schlage ich vor, dass wir uns zunächst jeder einen anderen Vornamen geben. Was haltet ihr davon?«
  


  
    Es gab ein lautes zustimmendes Gemurmel im Saal.
  


  
    »Dann schlage ich als Nächstes vor, dass wir uns recht ungewöhnliche Namen geben«, fuhr der Vorsitzende fort, »denn fünfzig Toms und Georges sind kein großer Fortschritt gegenüber hundert Charlies. Ich fange einmal bei mir selbst an und nenne mich Egon. Die Sitzung ist für eine Viertelstunde unterbrochen, während der ihr euch auf einen neuen Namen taufen könnt.«
  


  
    Nach kurzen Überlegungen nannte der Charlie Gleister, dessen Zeitspur wir bisher verfolgt haben, sich Hieronymus. Er schüttelte Michelangelo Gleister, der rechts neben ihm saß, und Chang Gleister zu seiner Linken die Hand. Dann bat der Vorsitzende wieder um Aufmerksamkeit.
  


  
    »Mitglieder der Gleister-Haupt- und Nebenmöglichkeitslinien«, rief Egon, »ich heiße euch willkommen. Einige von euch haben diesen Ort gesucht und schließlich auch gefunden, andere stolperten offenbar durch Zufall hier herein, und wieder andere befanden sich plötzlich hier, obwohl 
     sie eigentlich auf dem Weg ganz woandershin waren. Dies scheint also eine ausgesprochene Gleister-Sammelstelle zu sein, auch wenn ich nicht so genau weiß, warum das so ist. Nun, lassen wir diese Frage erst einmal auf sich beruhen. Ich glaube, ich spreche in unser aller Sinn, wenn ich den Ort die ›Raum- und Zeit-Widerstandszentrale gegen die Herrschaft des Imperators Mingus‹ nenne. Möglicherweise kennt der Imperator diesen Ort und weiß, was wir vorhaben. Wir sind die einzige ernsthafte Gefahr für sein Regime. Viele von uns haben unerklärliche, beinahe tödliche Unfälle kurz vor der Erfindung unserer Zeitmaschine gehabt, und hinter einigen dürfte mit Sicherheit Mingus stehen. Wir müssen mit weiteren Anschlägen gegen uns rechnen. Das ist alles, was ich im Augenblick zu sagen habe. Ich bitte um Wortmeldungen aus dem Plenum.«
  


  
    Ein Mann stand auf und stellte sich als Chalmers Gleister vor. »Hat irgendjemand etwas über die Identität dieses Mingus herausbekommen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Soweit ich weiß, nein«, antwortete Egon Gleister. »Er hat seine Herkunft sehr wirksam zu verschleiern gewusst. Es gibt nur eine offizielle Biografie, in der angegeben wird, der Imperator sei in Clearwater, Florida, geboren, als einziges Kind der Eheleute Anton und Myra Waldheim.«
  


  
    »Hat das jemand überprüft?«, fragte Chalmers.
  


  
    Ein anderer Mann stand auf. »Ich heiße Marcos Gleister und bin der Sache nachgegangen. Ich kann nur berichten, dass Clearwater, gut dreißig Jahre bevor Mingus an die Macht kam, zusammen mit dem Sage-Creek-Reaktor in die Luft geflogen ist.«
  


  
    »Hast du versucht, Clearwater vor seiner Vernichtung einen Besuch abzustatten?«
  


  
    »Das habe ich«, berichtete Marcos. »Aber meine Forschungen verliefen alle negativ. Die Waldheims könnten 
     zum Zeitpunkt meiner Recherchen noch nicht dort gelebt haben, oder ihre Anwesenheit wurde geschickt kaschiert, oder Mingus wählte Clearwater als besonders schwer überprüfbare falsche Spur.«
  


  
    »Ist irgendjemand«, fragte Chalmers weiter, »im Zentralarchiv von Washington oder der Kongressbibliothek oder was es heute an vergleichbaren Einrichtungen gibt gewesen? Wenn alle Waldheim-Eintragungen dort entfernt wurden, ist das ein aufschlussreicher Negativbeleg für Mingus’ Identität.«
  


  
    »Bisher ist eine solche Untersuchung nicht erfolgt«, stellte der Vorsitzende Egon Gleister fest, nachdem es keine Meldung aus dem Plenum gegeben hatte. »Vielleicht könntest du dich selbst um diese Aufgabe kümmern?«
  


  
    »Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll«, erwiderte Chalmers.
  


  
    »Das weiß keiner von uns. Unsere kollektiven Talente liegen mehr auf anderen Gebieten. Aber jemand muss diese Aufgabe schließlich übernehmen.«
  


  
    »Na, gut«, meinte Chalmers widerstrebend. »Ich kann’s ja versuchen.« Dann setzte er sich wieder.
  


  
    Es folgte eine längere allgemeine Debatte. Die Gleisters waren über die Zeitreise, ihre Möglichkeiten und ihre Grenzen sowie alle daraus folgenden Konsequenzen völlig verwirrt. Sie hatten auch große Schwierigkeiten, die verschiedenen Arten und Aspekte der Zeit einzuordnen, mit denen sie es inzwischen zu tun bekommen hatten. Es gab subjektive Zeit, objektive Zeit, vergangene Zeit und zukünftige Zeit, von Vergangenheit und Zukunft ganz zu schweigen, diverse Zwischenzeit-Zustände und die in sich widersprüchlichen Kreuzungen und Verdopplungen der verschiedenen Zeitspuren. Was war die Vergangenheit, was die Zukunft? Waren »Vergangenheit«, »Gegenwart« und »Zukunft« am Ende nichts anderes als fiktive Begriffe – die irreführende 
     Trennung einer Sache, die sich gar nicht trennen ließ? Die Situation schien sich mit der eines verrückten Schachspiels vergleichen zu lassen, bei dem jeder der beiden Spieler zu jedem Zeitpunkt alle vorherigen Züge wieder korrigieren konnte, einem Spiel, das vielleicht schon zu Ende war, bevor es begonnen hatte.
  


  
    Hieronymus Gleister – trotz einiger eher technischer Probleme der Unterscheidung und Identifikation noch immer unser eigentlicher Held – schenkte der Debatte keine große Aufmerksamkeit. Stattdessen beobachtete er die Versammlung, denn die anwesenden Gleister schienen ihm fast genauso bemerkenswert wie die Zeitreise selbst.
  


  
    Es gab Gleister jeden Alters zwischen zwanzig und sechzig Jahren. Alle besaßen dieselbe äußerliche Erscheinung, aber abgesehen davon, waren ihre Unterschiede auffälliger als die Gemeinsamkeiten.
  


  
    Jeder Gleister hatte die gleichen Eindrücke und Veränderungen erlebt, jedoch zu verschiedenen subjektiven Augenblicken. Die Ereignisse hatten jeden der Männer zu einem ganz bestimmten und einzigartigen Zeitpunkt seines Daseins getroffen, in jedem neue und unerwartete emotionale Reaktionen produziert, ihn verändert und gezeichnet, bis er zu einem völlig eigenen Individuum geworden war, das sich von allen anderen Gleistern unterschied.
  


  
    Nach dem äußeren Eindruck ließen sich verängstigte und mutige Gleister erkennen, hektische und phlegmatische, gesellige und einzelgängerische, clevere und verwirrte.
  


  
    Während unser Gleister über seine Beobachtungen nachdachte, stand einer der Gleister auf und stellte sich als Mordecai Gleister vor. Er bat um das Wort in einer sehr dringenden und für die Debatte entscheidenden Angelegenheit. Egon bat ihn daraufhin auf das Podium.
  


  
    »Ich will mich kurz fassen«, versprach Mordecai. »Mir scheint, die Sache mit dem Imperator ist hier noch nicht von allen Seiten beleuchtet worden. Wir haben immer wieder kritiklos behauptet, dass dieser Mann und seine Ziele verdammenswert seien. Aber können wir gerade in diesem Punkt eigentlich sicher sein? Überlegen wir doch …«
  


  
    Hieronymus Gleister starrte ihn an. Er hatte diesen selbstsicheren, bärtigen Mann in den Fünfzigern schon einmal irgendwo gesehen. Aber wo?
  


  
    Dann traf ihn die Erleuchtung wie ein Blitz.
  


  
    Hieronymus Gleister sprang auf und rannte zum Podium. »Haltet diesen Mann!«, schrie er dabei. »Es ist Mingus! Mingus der Imperator!«
  


  
    Egon zögerte einen kurzen Moment, dann hatte er sich entschieden. Er und Hieronymus näherten sich Mordecai. Andere Gleister aus den ersten Reihen stürmten nach vorn. Doch plötzlich erstarrten alle.
  


  
    Mordecai Gleister hatte eine stahlblaue Pistole gezogen und zielte damit auf Egon.
  


  
    »Bitte setzen Sie sich wieder!«, rief Mordecai. »Nur der Vorsitzende Egon und dieser junge Mann hier bleiben bei mir auf dem Podium. Das Leben der beiden hängt allein vom guten Benehmen der Übrigen ab. Ich habe eine Erklärung abzugeben.«
  


  
    Alle nahmen ihre Plätze wieder ein, nur Egon und Hieronymus mussten sich die Erklärung im Stehen anhören.
  


  
    »Die Waffe, die ich hier in der Hand halte«, begann Mordecai, »sieht aus wie eine gewöhnliche Pistole, aber in ihrem Gehäuse befindet sich keine gewöhnliche Projektilmechanik. In Wahrheit haben Sie es hier mit einer eigens von mir entwickelten neuen Waffe zu tun, die auf dem Prinzip der Laser-Diffusion beruht. Auf fünf Meter Entfernung hat sie zunächst eine paralysierende Wirkung. Der 
     Tod folgt wenige Sekunden später, wenn der Strahl nicht unterbrochen wird. Zu welcher Reaktion Sie sich im Folgenden auch entscheiden werden, Sie sollten diese Waffe dabei im Auge behalten.« Mordecai schwieg, um seine Worte auf die Versammlung wirken zu lassen. Dann fuhr er mit einem heiteren Lächeln fort: »Meine lieben Brüder und loyalen Untertanen, der Imperator Mingus grüßt euch hiermit ganz herzlich.«
  


  
    
  


  Zweite Hauptzeitlinienkreuzung:


  
    »Aus meiner Sicht sieht die Sache folgendermaßen aus«, erklärte Mingus. »Ich habe eine Zeitmaschine erfunden und reiste mit ihrer Hilfe in die ferne Zukunft. Dort machte ich verschiedene bemerkenswerte Erfahrungen, die zum Ausgangspunkt all meiner weiteren Unternehmungen wurden. Ich kam in eine Welt, die ein trauriger, von Brutalität beherrschter Ort war, all ihrer wirtschaftlichen und geistigen Ressourcen beraubt, zerfallen in winzige, einander bekriegende Königreiche. Da übernahm ich die Macht, was mir mit den Möglichkeiten der Zeitmaschine natürlich nicht schwerfiel. Aber dass ich Erfolg hatte, lag nicht allein in der unbezwingbaren Macht meiner Maschine begründet. Die Zeit für eine neue Ordnung der Welt war gekommen und ich war der richtige Mann zum richtigen Zeitpunkt.
  


  
    Diejenigen von euch, die sich bereits ein wenig in meinem Reich umgesehen haben, halten nicht viel davon. Aber ihr seid vorschnell und unbedacht mit eurem Urteil. Ihr wisst nicht, was ich einst hier vorgefunden habe. Ich versichere euch, dass meine Ziele Frieden und Wohlstand für jedermann sind. Ja, und auch politische Rechte und Freiheit, sobald die Menschen intelligent und eigenverantwortlich 
     genug sind, sinnvoll Gebrauch davon zu machen.
  


  
    Ihr glaubt, dass mein Reich wie eine miese afrikanische oder lateinamerikanische Diktatur aus dem zwanzigsten Jahrhundert aussieht. Es ist auch eine, zugegeben. Aber als ich die Macht übernahm, war die Welt ein einziges Chaos. Es herrschte nie Frieden und das einzige Gesetz war das Recht des Stärkeren. Ich gab den Menschen ein gewisses Maß an Sicherheit und Ordnung, ohne das sich keine Zivilisation aufbauen lässt.
  


  
    Alle, die wir hier versammelt sind, sind Produkte der amerikanischen Demokratie und ihren Wertvorstellungen. Imperium, Reich und Imperator sind für uns beinahe Schimpfworte. Aber ich muss euch ernsthaft bitten, mein Werk nicht vom politischen Standpunkt aus zu beurteilen. Was hättet ihr an meiner Stelle getan? Den Sklaven und Leibeigenen das Wahlrecht gegeben? Selbst mit der Zeitmaschine wäre ich dann keine Woche lang an der Macht geblieben.
  


  
    Sollte ich den Menschen etwa Vorlesungen darüber halten, dass sie alle gleich seien und die gleichen Rechte haben? Die Leute in meinem Reich wissen, dass nicht alle Menschen gleich sind und dass die Rechtsprechung nur den Reichen Recht gibt. Sie sehen in allen gleichmacherischen Ideen eine teuflische Perversion des Denkens, der es bis zum Tode zu widerstehen gilt.
  


  
    Demokratie ist kein Naturgesetz. Der Mensch muss zu ihr erzogen werden. Demokratie ist ein schwieriges und sehr fortgeschrittenes Konzept für Menschen, die gewohnt sind, in Wolfsrudeln unter der Herrschaft eines starken Führers zu leben. Eine funktionsfähige Demokratie verlangt Verantwortung und Fairness gegenüber den Mitbürgern. Für die Menschen dieser zukünftigen Erde war dieser Gedanke ungeheuerlich und löste tiefes Misstrauen aus, 
     denn es gab schlicht keine Mitbürger – es gab nur die anderen, und die waren dazu da, ausgenutzt zu werden.
  


  
    Was hätte jemand von euch unter diesen Umständen getan? Hättet ihr euch das Elend und die Unvernunft dieser Welt angesehen und euch von ihr abgewandt, um in die glücklicheren Zeiten unserer Vergangenheit zurückzukehren? Oder wärt ihr geblieben, um dem Volk eine äußerliche Demokratie aufzuzwingen, die sofort wieder abgeschafft worden wäre, sobald ihr nicht mehr die Macht gehabt hättet, ihre Existenz durch die Zeitmaschine zu sichern? Oder hättet ihr auch das getan, wozu ich mich entschlossen habe; die einzige Staatsform aufzubauen, die die Menschen verstehen und respektieren konnten, und dann zu versuchen, sie in diesem Staat zu Freiheit und Verantwortung zu erziehen?
  


  
    Ich tat das, wovon ich glaubte, es sei das Beste für sie, nicht für mich. Ich ergriff die Macht. Aber dann begannt ihr Gleister, meine Alter Egos, meine Brüder aus der Vergangenheit, in immer größeren Scharen aufzutauchen, um mich umzubringen. Ich versuchte, einige von euch zu kidnappen und umzuerziehen. Aber es waren zu viele Gleister, die Situation eskalierte und richtete sich gegen mich.
  


  
    Ich erfuhr bald von eurer Organisation. Deshalb kam ich jetzt hierher, um sie zu unterwandern und zu bezwingen. Das ist mir gelungen. Sie ist jetzt in meiner Hand.
  


  
    Ich habe die Lage so neutral ich konnte dargestellt. Ich muss euch nun von ganzem Herzen bitten, mit mir zusammenzuarbeiten. Steht mir bei, helft mir, eine barbarische und geistig heruntergekommene Erde in die Welt zu verwandeln, von der wir alle gemeinsam träumen.«
  


  
    Es folgte langes Schweigen.
  


  
    Endlich ergriff der Vorsitzende Egon Gleister das Wort. »Ich glaube, so wie Sie es dargestellt haben, hat die Sache zweifellos ihre Verdienste.«
  


  
    »Habt ihr denn alle schon vergessen, was ihr in seiner Zukunft gesehen habt?«, rief Hieronymus dazwischen. »Nur Misstrauen, Verrat und Elend und die allgegenwärtige Polizei!« Er wandte sich an Mingus. »Warum lässt du die Menschen dieser Zukunft nicht einfach in Ruhe? Deine Motive sind im Grunde völlig uninteressant. Hat die Erde denn noch nicht genug Imperatoren, Diktatoren, Führer, Generalissimi, Großkahne, Schahs, Cäsaren, oder wie immer man sie nennen will, gehabt? Einige von ihnen hatten die edelsten Motive – aber sie haben nur einem wirklich geholfen, nämlich sich selbst!«
  


  
    »Ich darf deinen Ausführungen entnehmen, dass du einen Zustand der Anarchie vorziehen würdest?«, erkundigte sich Mingus freundlich.
  


  
    »Anarchie wäre vielleicht wirklich besser«, erwiderte Hieronymus. »Ihr einziger Nachteil liegt in ihrer leichten Beherrschbarkeit durch Menschen wie dich.«
  


  
    Im Plenum war es totenstill. Hieronymus fuhr also fort: »Wie immer man die Zustände auch sehen mag, es ist nicht deine Zeit, die du manipulieren willst, Mingus. Sie gehört den Menschen, die in ihr geboren sind. Du kamst aus dem glücklichen und erleuchteten zwanzigsten Jahrhundert dorthin und zwingst ihnen nun deine überflüssigen politischen Vorstellungen auf. In Wahrheit tust du nichts anderes als alle anderen Kolonisator auch.«
  


  
    Mingus schien tief getroffen. »Ich muss über deine Worte nachdenken …« Er schüttelte irritiert den Kopf. »Es ist seltsam, dass wir alle hier nur eine einzige Person sind, während wir so völlig unterschiedliche Ansichten entwickelt haben.«
  


  
    »So seltsam ist das gar nicht«, wandte Egon ein. »Selbst unter normalen Umständen vereinigen sich in einer einzigen Person viele verschiedene Persönlichkeiten.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir abstimmen, was werden soll«, schlug Hieronymus vor, »wenn wir uns für zivilisiert genug für einen solchen demokratischen Akt halten.«
  


  
    »Macht zu übernehmen, erfordert einen hohen Grad von Verantwortung«, wandte Mingus ein. »Aber das gilt auch für einen Rücktritt von dieser Macht. Ich muss mir deshalb sorgfältig überlegen, ob ich die Verantwortung dafür übernehmen kann.«
  


  
    »Vielleicht brauchst du das gar nicht«, meinte Egon. »Vielleicht brauchst du dir keinen einzigen Gedanken mehr darüber zu machen.«
  


  
    »Wie soll ich das verstehen?«
  


  
    Der Vorsitzende lächelte und erklärte: »Ich glaube, da liegt eine fatale Fehleinschätzung der Abfolge von Begebenheiten vor. Indem du hierherkamst, hast du aufgehört, der Imperator zu sein. Deshalb gibt es für dich auch nichts mehr, über das du unbedingt eine Entscheidung fällen müsstest.«
  


  
    »Das musst du mir erklären«, verlangte Mingus. »Wer ist denn jetzt der wahre Imperator?«
  


  
    »Es gibt keinen ›wahren‹ Imperator«, versicherte Egon. »Es gibt nur einen Gleister, der in die Zukunft ging und dort die Macht über die Erde an sich riss. Er ernannte sich zum Imperator und musste entdecken, dass es eine Widerstandsorganisation gab. Deshalb ging er zurück in die Vergangenheit, um diese Organisation zu übernehmen. Dabei wurde er getötet.«
  


  
    »Sei vorsichtig mit deinen Worten«, warnte Mingus.
  


  
    »Es gibt keinen Grund, warum ich vorsichtig sein sollte«, entgegnete Egon. »Wir alle wissen, dass die Zeitreise notwendigerweise zu einer Verdoppelung der beteiligten Person führt. Wir kennen ein einziges Gesetz, das mit Sicherheit die Zeitreise und all ihre Konsequenzen beherrscht: Nichts passiert ein einziges Mal. Du, mein lieber Mordecai, 
     hast die Ehre gehabt, der erste Imperator gewesen zu sein. Aber dabei kann es nicht bleiben. Denn da wir es mit Zeitreisen zu tun haben, muss es bald einen zweiten Imperator der Imperator-Zeitlinie geben.«
  


  
    »Und du glaubst, der erste Imperator stirbt?«, fragte Mingus nervös.
  


  
    »Oder setzt sich irgendwo zur Ruhe«, sagte Egon. »Gib mir jetzt die Laserpistole.«
  


  
    »Du willst wohl jetzt der Imperator sein?«
  


  
    »Warum nicht? Ich bin ein Gleister und damit legitimer Erbe der herrschenden Linie. Gib mir die Waffe und ich lasse dich in Frieden ziehen.«
  


  
    Hieronymus drängte Mordecai-Mingus: »Tu es! Gib ihm die Waffe. Er hat Recht – Zeitreisen führen oft zu unerwarteten Entwicklungen. Es muss einen zweiten Imperator geben.«
  


  
    »Na gut«, erklärte Modecai-Mingus. »Ich werde dir die Pistole geben. Und da du ja bereits der zukünftige Imperator bist, wird es dir nichts ausmachen, welches Ende davon du zuerst bekommst.«
  


  
    Er richtete die Pistole auf Egon und drückte ab. Doch dann verzog sich sein Gesicht erstaunt und erschreckt zugleich. Er erstarrte in der Bewegung und stürzte schwer zu Boden. Die Pistole entglitt seiner Hand und fiel polternd auf das Podium, wo sie vor Hieronymus’ Füßen liegen blieb.
  


  
    Hieronymus hob sie auf. Er beugte sich über Mordecai und untersuchte ihn kurz, dann sah er Egon an. »Er ist tot.«
  


  
    Egon zuckte mit den Schultern. »Sieht aus, als hätten wir einen neuen Imperator.«
  


  
    »Den haben wir in der Tat«, meinte Hieronymus und händigte Egon die Waffe aus, aber mit dem Griff zuerst.
  


  
    
  


  Zweite Imperatorlinie Gleister:


  
    »Das ist sehr nett von dir, Cousin«, sagte Egon, als er die Waffe ergriff. »Du hast also keine Führungsambitionen?«
  


  
    »Nein, ich habe zwar Ambitionen, aber andere. Ich habe eine schlimme Vorahnung, Egon.«
  


  
    »Ich bin jetzt nicht mehr Egon«, verkündete der Vorsitzende. »Um die Symmetrie zu wahren, muss ich mich nun Mingus nennen … Wie war das mit der Vorahnung?«
  


  
    »Ich hatte den Eindruck, eine Stimme sagen zu hören: Der Imperator ist die Endstation. Er ist der Sklave der Zeit.«
  


  
    »Und das war alles?«
  


  
    »Alles, was ich gehört habe«, bestätigte Hieronymus.
  


  
    »Wie seltsam, düster und bedrohlich«, meinte der neue Mingus grinsend. »Wie interpretierst du diese Prophezeiung – oder was immer das sein soll?«
  


  
    »Es verweist, glaube ich, auf eine weniger erfreuliche Entwicklung, aber ich weiß nicht, auf welche. Mach daraus, was du willst.«
  


  
    »Gut«, sagte Mingus, »du hast mir ein Imperium gegeben und ein Orakel, und ich danke dir für beides von Herzen, besonders für das Imperium. Wie kann ich mich revanchieren?«
  


  
    »Ich darf mir von dir als Imperator etwas wünschen?«
  


  
    »Ja, alles, was du willst.«
  


  
    »Dann geh und herrsche über dein Imperium, und lass mich und den Rest von uns das tun, was wir tun müssen.«
  


  
    »Ohne Zweifel mache ich damit einen Fehler«, erwiderte Mingus, »aber ich werde tun, worum du mich gebeten hast. Gott allein weiß, welche weiteren Komplikationen ich heraufbeschwöre, wenn ich hier noch mehr Gleister umbringe. Aber vergiss nicht …«
  


  
    Mingus hielt inne. Neben ihm hatte sich ein weiterer Mann auf der Bühne materialisiert.
  


  
    
  


  Dritte Hauptzeitlinien-Kreuzung:


  
    Der Neuankömmling war ein alter Mann mit grauem Bart und einem verbitterten Gesicht. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und blickten düster.
  


  
    »Wer bist du?«, verlangte Mingus zu wissen.
  


  
    »Ich bin du, Egon. Ich bin Mordecai, ich bin Hieronymus, ich bin die anderen. Ich bin der Imperator, der du gerade werden willst. Ich bin gekommen, um dich zu bitten, abzudanken und damit zu ändern, was noch geändert werden kann.«
  


  
    »Warum sollte ich das tun?«, fragte Mingus.
  


  
    »Weil der Imperator der Sklave der Zeit ist.«
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn, Alter! Wer bist du wirklich? Hieronymus, diese Sache sieht genau nach der Sorte von dramatischem Auftritt aus, den du dir irgendwann ausdenken könntest.«
  


  
    »Ich kann dir nicht versprechen, wie ich mich im Alter benehmen werde, falls das mein älteres Ich sein sollte.«
  


  
    »Danke ab!«, verlangte der alte Mann.
  


  
    »Für dumme Scherze ist hier niemand zu haben«, rief Mingus, zielte mit seiner imperialen Pistole und feuerte.
  


  
    Der Schuss bewirkte gar nichts. Der alte Mann schüttelte nur verzweifelt den Kopf. »Ich kann nicht getötet werden – nicht hier, nicht jetzt, nicht von dir. Die Realität ist eine Frage des Standortes, wie du noch lernen wirst, wenn du erst einmal in die Jahre kommst. Jetzt muss ich wieder zurück an meine Arbeit.«
  


  
    »Welche Arbeit ist das?«, fragte Hieronymus.
  


  
    »Alle Sklaven haben die gleiche sinnlose Arbeit zu verrichten«, sagte der alte Mann und verschwand.
  


  
    Mingus rieb sich irritiert das Kinn. »Nichts als ein Geist, um das Drama ein wenig spannender zu machen. Hieronymus, wohin gehst du?«
  


  
    Hieronymus war gerade dabei, seine Zeitmaschine einzustellen. Er sah auf und meinte: »Ich gehe auf die Reise.«
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Einen alten Freund besuchen.«
  


  
    »Wen? Wovon redest du?«
  


  
    »Wir sehen uns zu gegebener Zeit wieder.«
  


  
    »Warte, Hieronymus«, rief Mingus. »Bleib bei mir und hilf mir, eine echte, menschenwürdige Zivilisation aufzubauen. Wir machen es so, wie du es wolltest …«
  


  
    »Nein«, sagte Hieronymus und drückte auf den Knopf.
  


  
    
  


  Vierte Hauptzeitlinien-Kreuzung:


  
    Dieses Mal kam Gleister in der Nähe von Krul in der Spätzeit des Mingus-Imperiums an. Er tauschte einige seiner Kleidungsstücke gegen die örtliche Währung ein und nahm den nächsten Pferdebus nach Washington. Von der Poststation ging er zu Fuß zum Weißen Haus, dem Sitz der imperialen Regierung und inzwischen eine byzantinische Stadt in der Stadt. Er bat einen Hauptmann der Äußeren Wache, ihn beim Imperator anzumelden.
  


  
    »Das soll wohl ein Witz sein«, brummte der Hauptmann. »Wenn Sie eine Audienz wollen, wenden Sie sich mit Ihrem Antrag gefälligst an die entsprechenden Stellen.«
  


  
    »Melde mich an, wenn dir dein Job etwas wert ist«, sagte Hieronymus. »Du kannst ihm sagen, dass Hieronymus hier ist.«
  


  
    Der Hauptmann blieb skeptisch, aber er wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Also telefonierte er mit seinem Vorgesetzten, der wiederum beim Kommandanten der Wache nachfragte. Zehn Minuten lang geschah gar nichts, doch dann geschah alles sehr schnell.
  


  
    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte der Hauptmann. »Ich bin neu auf diesem Posten und habe den Sonderbefehl bezüglich Eurer Person noch nicht erhalten. Bitte hier entlang, Sir.«
  


  
    Hieronymus wurde durch verwinkelte graue Korridore geführt, in einen Aufzug, dann durch weitere Korridore, bis sie vor einer roten Stahltür standen. Der Hauptmann öffnete sie für ihn, ließ ihn hineingehen und schloss sie wieder hinter ihm.
  


  
    Hieronymus befand sich in einem kleinen weißen Audienzraum. Hinter einem unscheinbaren Schreibtisch saß ein Mann, der sich bei Hieronymus’ Eintreten erhob.
  


  
    »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Egon-Mingus.
  


  
    »Ich finde es auch schön, dich wiederzusehen«, sagte Hieronymus. »Wie macht sich das Imperium?«
  


  
    »Also … es ist nicht sehr erfolgreich, wie du dir wahrscheinlich schon gedacht hast. Um genau zu sein, es ist eine Katastrophe.« Mingus lächelte schmerzlich. Er war jetzt alt, ein hochgewachsener Mann mit grauen Bart, verbittertem Gesicht und tiefliegenden Augen.
  


  
    »Was ist falsch gelaufen?«
  


  
    »Weißt du das wirklich nicht?«
  


  
    Hieronymus schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur eine Vorahnung, keine Vision. Sind die Gleister noch immer dabei, dich zu stürzen?«
  


  
    »Oh, ja, natürlich«, sagte Mingus. »Ich mache mir nicht einmal mehr die Mühe, sie daran zu hindern. Unsere Familie besitzt eine tief verankerte Unfähigkeit im Umgang mit politischen Angelegenheiten. Die Gleister haben keinen 
     Sinn für Intrigen oder Propaganda. Sie kommen einfach in mein Imperium in ihrer Kleidung aus dem zwanzigsten Jahrhundert, fuchteln mit fremdartigen Waffen herum und verkünden politische Theorien, die das Volk nicht versteht. Die Leute halten sie für die Beauftragten irgendeines verrückten ausländischen Potentaten oder einfach nur für arme Irre. Bei der ersten günstigen Gelegenheit werden sie festgenommen und bei der Polizei abgeliefert.«
  


  
    »Und was machst du dann mit ihnen?«
  


  
    »Ich erziehe sie.«
  


  
    »Ach.«
  


  
    Mingus verzog das Gesicht. »Ich hoffe, du glaubst nicht, dass das Wort eine freundliche Umschreibung von Gewalt bedeutet. Ich versichere dir, dass ich sie ganz konventionell unterrichte, keine Gehirnwäsche. Sie hören Vorlesungen, sehen Filme, lesen Bücher und machen Studienreisen. Dann suche ich einen Platz im Imperium für sie, an dem sie sich niederlassen können.«
  


  
    »Entscheiden sich alle dafür, hierzubleiben?«
  


  
    »Die meisten jedenfalls. Man muss schließlich irgendwo leben und ihre ursprünglichen Plätze im Raum-Zeit-Gefüge haben ja inzwischen andere Gleister eingenommen.«
  


  
    »Das klingt doch ganz gut. Was ist denn daran problematisch?«
  


  
    »Hieronymus, du scheinst selbst noch einige Vorlesungen nötig zu haben. Wie wäre es, wenn du eine Studienreise machst?«
  


  
    »Lass nur. Erzähl mir einfach, was los ist.«
  


  
    »Also gut. Es ist eigentlich auch ganz einfach. Der erste oder Ur-Gleister baute eine Zeitmaschine und ging damit in die Zukunft. Die Natur ist bereit, ein Paradoxon zu tolerieren, doch sie verträgt kein Vakuum. Bei der Zeitreise aber blieb ein Loch im Raum-Zeit-Gefüge zurück. Ein Gleister 
     fehlte also an seinem ursprünglichen Ort. Die Natur lieferte deshalb sofort einen identischen oder annähernd identischen Gleister aus ihren offenbaren unbegrenzten Gleister-Vorräten, wo immer sie diese auch auf Lager halten mag.«
  


  
    »Das weiß ich bereits alles«, meinte Hieronymus.
  


  
    »Aber du hast die Konsequenzen noch nicht zu Ende gedacht. Jedes Mal, wenn ein Gleister seine Zeitmaschine benutzt, gibt es eine Lücke, ein Loch im Raum-Zeit-Gefüge, das die Natur sofort wieder schließt, indem sie einen neuen Gleister anstelle des alten produziert.«
  


  
    »Ich beginne zu verstehen«, stöhnte Hieronymus.
  


  
    »Wir haben also jetzt zahlreiche Gleister«, fuhr Mingus fort, »die alle mit den verschiedensten Missionen durch die Zeiten reisen. Wir haben eine Gleister-Linie, die Imperatoren produziert, und wir haben eine, die eine Organisation aufbaut, um diese Imperatoren zu stürzen. Und es gibt noch andere Linien. Jede Hauptzeitlinie führt in ihrer weitläufigen Verästelung zu einer Verdoppelung der reisenden Gleister. Jeder neue Gleister reist auch wieder in der Zeit und wird damit zum Werkzeug permanenter Erschaffung weiterer Gleister.« Mingus legte eine kleine Pause ein, damit Hieronymus das Gesagte verarbeiten konnte. Dann fasste er zusammen: »Die Gleister vermehren sich in einer geometrischen Reihe. Sie potenzieren sich selbst.«
  


  
    »Das sind verflucht viele von uns«, sagte Hieronymus.
  


  
    »Du hast noch immer nicht die wirkliche Größenordnung begriffen«, erwiderte Mingus. »Eine geometrische Vervielfachung, das heißt, aus Hunderten werden Tausende, Tausende werden zu Millionen, aus denen Billionen, Trillionen, Quadrillionen werden. Verstehst du jetzt endlich?«
  


  
    »Ich habe kapiert«, antwortete Gleister. »Und wo bleiben diese Gleister-Heere?«
  


  
    »Sie kommen über kurz oder lang alle hierher«, erklärte Mingus. »Es gibt wirklich keinen anderen Ort, an dem sie bleiben könnten.«
  


  
    »Und wo bringst du sie unter?«
  


  
    »Bisher habe ich etwa zwölf Millionen über das ganze Reich verteilt ansiedeln können. Aber das Imperium schafft es bald nicht mehr, sie zu versorgen. Unsere Ressourcen sind erschöpft. Und der Zustrom nimmt von Tag zu Tag zu.«
  


  
    »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, dagegen anzugehen?«
  


  
    Mingus schüttelte den Kopf. »Selbst wenn die Armee sie sofort erschießen würde, sobald sie in Sicht kommen, könnten wir die Vermehrung nicht aufhalten. Bald wird es nichts anderes mehr geben als Gleister – die Erde wird in Gleistern ertrinken und ständig wird dieser riesige Gleister-Ozean neue Zuflüsse bekommen. Der Imperator ist wirklich der Sklave der Zeit.«
  


  
    »Was hast du getan, um aus diesem Alptraum herauszukommen?«
  


  
    »Alles, was du dir nur vorstellen kannst, doch ohne Erfolg. Wenn du eine Idee hast – ich bin für jeden Vorschlag dankbar.«
  


  
    »Mir fällt da nur eine Sache ein«, sagte Hieronymus stirnrunzelnd. »Wir müssen den Ur-Gleister töten, bevor er die Zeitmaschine erfinden kann.«
  


  
    »Das ist nicht möglich. Viele von uns haben es versucht, aber wir können nicht weit genug zurück in die Vergangenheit gehen. Wir können Gleister erst nach der Erfindung erreichen, davor gab es ja keine Zeitreise. Und jeder Gleister, der sich zu einem vergeblichen Attentatsversuch in die Vergangenheit begibt, trägt zur Vervielfachung der anderen bei.«
  


  
    »Das verstehe ich.«
  


  
    »Hast du sonst keine Einfälle?«
  


  
    »Nur einen, und der gefällt mir nicht besonders.«
  


  
    Mingus wartete. Endlich raffte Hieronymus sich auf: »Wie es aussieht, ist die Gleister-Reihe eine unendliche Folge. Deshalb muss eine Begrenzung eingeführt werden, um der Reihe einen Endpunkt zu geben.«
  


  
    »Was für eine Begrenzung?«
  


  
    »Der Tod ist die einzige natürliche Begrenzung jedes Gleisters«, erklärte Hieronymus. »Diese Begrenzung muss so früh wie möglich in die Gleister-Reihe eingefügt werden, so dass sie sich in der Folge simultan ausdehnt und ihr einen Faktor der Selbstbegrenzung mitgibt, der schließlich zur Selbstauflösung führt.«
  


  
    »Viele von uns sind schon gestorben«, wandte Mingus ein, »ohne damit die Vervielfachung gebremst zu haben.«
  


  
    »Das stimmt. Denn alle bisherigen Gleister-Tode waren nur die normalen Endpunkte individueller Zeitspuren. Was wir brauchen, ist ein früher Tod außerhalb der natürlichen Entwicklung – einen Selbst-Mord.«
  


  
    »Um damit einen beständig wiederkehrenden Todesfaktor einzuführen«, setzte Mingus fort. »Selbstmord … Ja, das wird mein letzter imperialer Akt sein.«
  


  
    »Nicht deiner, meiner«, korrigierte ihn Hieronymus.
  


  
    »Aber ich bin noch immer der Imperator«, sagte Mingus. »Ich trage schließlich die Verantwortung.«
  


  
    »Zunächst einmal bist du schon entschieden zu alt«, erklärte ihm Hieronymus. »Ein Gleister muss so früh wie möglich in seiner Zeitspur sterben.«
  


  
    »Dann sollten wir unter den jüngeren Gleistern losen.«
  


  
    Hieronymus schüttelte den Kopf. »So geht es auch nicht, da gibt es nämlich noch etwas. Ich fürchte, ich muss es selbst tun.«
  


  
    »Macht es dir etwas aus, mir das zu erklären?«
  


  
    »Es ist nur ein Gefühl. Aber ich bin überzeugt, dass ich der Ur-Gleister bin, das Original. Und nur mein Selbstmord kann beenden, was ich selbst begonnen habe.«
  


  
    »Ein Gefühl ist ein bisschen wenig, findest du nicht?«
  


  
    »Sicher, aber es ist besser als nichts. Oder hast du auch manchmal dieses Gefühl?«
  


  
    »Nein, das kann ich wirklich nicht behaupten«, erwiderte Mingus. »Aber ich glaube deshalb trotzdem nicht, dass ich nicht wirklich bin.«
  


  
    »Du bist ja auch wirklich«, versicherte Hieronymus. »Wir sind alle gleich real. Ich bin nur der Erste, das ist alles.«
  


  
    »Ja, dann … aber das ist jetzt auch nicht wichtig, scheint mir. Ich hoffe, dass du Recht hast.«
  


  
    »Danke«, sagte Hieronymus schlicht und justierte seine Zeitmaschine. »Hast du eigentlich noch diese Laserpistole?« Mingus überreichte ihm die Waffe. »Danke. Wir sehen uns noch.«
  


  
    »Das dürfte unwahrscheinlich sein.«
  


  
    »Wenn meine Vermutungen sich bestätigen«, sagte Hieronymus, »dann wirst du mich noch einmal sehen müssen.«
  


  
    »Erkläre mir das!«, rief Mingus. »Das ergibt doch keinen Sinn …«
  


  
    Aber Hieronymus hatte bereits wieder auf den Knopf gedrückt und war verschwunden.
  


  
    
  


  Hauptzeitlinie Gleister, erster Endpunkt:


  
    Es war ein wunderschöner September-Nachmittag in Harvest Falls, Indiana. Charlie Gleister ging durch die Apple Street und warf dem weißen Haus aus der Gründerzeit einen wehmütigen Blick zu. Dort hatte er seine Werkstatt gehabt. Er hatte sich bereits überlegt, ob er nicht hineinschauen und ein paar Worte mit sich selbst wechseln sollte, sich dann aber dagegen entschieden. Von Gleistern hatte er fürs Erste genug.
  


  
    Und so setzte er seinen Spaziergang fort und verließ die Stadt auf der Bundesstraße 347. Autos fuhren an ihm vorbei, aber er hielt keines davon an, um ein Stück mitgenommen zu werden, denn er hatte es nicht allzu weit.
  


  
    Schon nach kurzer Zeit wandte er der Straße den Rücken zu und wanderte über ein Stoppelfeld einem Wald entgegen. Ein schmaler Weg führte ihn zu einer kleinen Lichtung mit einem See. Hier hatte er als Junge oft geangelt. Die große, hohle Eiche befand sich immer noch an ihrem Platz und Charlie setzte sich und lehnte sich gegen ihren Stamm.
  


  
    Er nahm die Pistole heraus und sah sie sich an. Er fühlte sich wie betäubt. Eine Weile sah er dem Spiel des Sonnenlichts auf dem glitzernden Wasser zu und rieb sich dabei die Nase.
  


  
    Dann sagte er laut: »Na, dann wollen wir mal.« Er schob sich den Lauf der Waffe in den Mund und ekelte sich ein wenig vor dem öligen Geschmack. Er schloss die Augen und drückte ab.
  


  
    
  


  Gleisterreihe, Hauptlinien-Endpunkt-Recycling:


  
    Charlie Gleister öffnete die Augen. Der Audienzraum des Imperators sah genau noch so aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Auf dem Tisch vor ihm lagen die neuesten Statistiken: Über zwölf Millionen Gleister waren bisher angesiedelt und jede Minute kamen mehr. Er schüttelte den Kopf und fuhr sich geistesabwesend mit den Fingern durch den Bart. Dann sah er zu dem jungen Mann hoch, der vor dem Schreibtisch stand.
  


  
    »Viel Glück«, sagte er und überreichte dem jungen Gleister die Laserpistole.
  


  
    Egon Gleister sagte: »Danke«, und drückte auf den Knopf seiner Zeitmaschine. Dann war er verschwunden.
  


  
    Als er wieder allein war, sah Charlie sich in dem Audienzraum um. Er musste sich mit den Aufgaben eines Imperators erst richtig vertraut machen, denn natürlich war es seine Pflicht, seine Rolle als Imperator zu übernehmen, wie auch alle anderen es im Laufe der Zeit würden tun müssen. Er und sie würden alle jemals existierenden Gleister-Rollen übernehmen müssen, während das Endpunkt-Recycling durch alle Haupt- und Nebenlinien lief, bis am Ende schließlich nur er allein noch übrig war, am Ende wie am Anfang.
  


  
    Aber jetzt war er erst einmal der Imperator und das konnte ganz interessant werden. Er war froh, dass er den Selbstmord bereits hinter sich gebracht hatte. Er würde es noch einmal tun müssen, aber nicht jetzt, nicht bevor alle anderen zwölf Millionen ihrerseits Selbstmord begangen hatten.
  

  
  


  
    Nachweise
  


  
    Fütterungszeit (Feeding Time): Erstdruck in FANTASY MAGAZINE, März 1953. Deutsch von Michael Görden.
  


  
    

  


  
    Das siebte Opfer (The Seventh Victim): Erstdruck in GALAXY, April 1953. Deutsch von Michael Görden.
  


  
    

  


  
    Spezialist (Specialist): Erstdruck in GALAXY, Mai 1953. Deutsch von Michael Görden.
  


  
    

  


  
    Und führet mich zu stillen Wassern (Beside Still Waters): Erstdruck in AMAZING STORIES, Oktober/November 1953. Deutsch von Michael Görden.
  


  
    

  


  
    Formfragen (Keep Your Shape): Erstdruck in GALAXY, November 1953. Deutsch von Michael Görden.
  


  
    

  


  
    Pfadfinderspiele (Hunting Problem): Erstdruck in GALAXY, September 1955. Deutsch von Tony Westermayr.
  


  
    

  


  
    Ein Irrtum der Regierung (Citizen in Space): Erstdruck in PLAYBOY, September 1955. Deutsch von Tony Westermayr.
  


  
    

  


  
    Der widerspenstige Planet (The Mountain without a Name): Erstdruck in Citizen in Space, New York 1955. Deutsch von Tony Westermayr.
  


  
    

  


  
    Utopia mit kleinen Fehlern (A Ticket to Tranai): Erstdruck in GALAXY, Oktober 1955. Deutsch von Tony Westermayr.
  


  
    Pilgerfahrt zur Erde (Pilgrimage to Earth): Erstdruck in PLAYBOY, September 1956. Deutsch von Wolfgang Eisermann.
  


  
    

  


  
    Das Millionenspiel (The Prize of Peril): Erstdruck in THE MAGAZINE OF FANTASY & SCIENCE FICTION, Mai 1958. Deutsch von Tony Westermayr.
  


  
    

  


  
    Die Jenseits-Corporation (Immortality Inc.): Erstdruck unter dem Titel »Time Killer« in GALAXY, Oktober-Dezember 1958. Deutsch von Michael Görden.
  


  
    

  


  
    Das geteilte Ich (The Humours): Erstdruck in GALAXY, Dezember 1958. Deutsch von Tony Westermayr.
  


  
    

  


  
    Pas de Trois (Pas de trois of the Chef and the Waiter and the Customer): Erstdruck in PLAYBOY, August 1971. Deutsch von Tony Westermayr.
  


  
    

  


  
    Ein erster Kontakt (A Supplicant in Space): Erstdruck in GALAXY, November 1973. Deutsch von Michael Görden.
  


  
    

  


  
    Endstation Zukunft (Slaves of Time): Erstdruck in Nova 4, New York 1974. Deutsch von Michael Görden.
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